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Buch

Lady Jane Pennington ist eine temperamentvolle und schöne junge Frau – und die Nichte eines mutmaßlichen Verräters der englischen Krone. Diesem das Handwerk zu legen, ist die gefährliche Mission von Ethan Damont, in der Londoner Gesellschaft bekannt als Spieler und Lebemann, in Wahrheit aber ein Mitglied des legendären »Liar’s Club«, einer Geheimgesellschaft, die im Dienste des Königshauses operiert. Bei seinem Versuch, ihren Onkel zu enttarnen, trifft der gut aussehende Ethan auf die schöne Jane und ist auf der Stelle von ihr überwältigt. Doch ist diese begehrenswerte Frau ihrem Onkel nur in familiärer Zuneigung verbunden – oder ist sie am Ende selbst an einer Verschwörung gegen die Krone beteiligt? Ethan ist hin und her gerissen, zwischen dem Feuer, das Jane in ihm entfacht, und seinem Verdacht. Und auch Jane verzehrt sich nach diesem undurchsichtigen Mann, der in ihr ganz ungekannte Saiten zum Schwingen bringt …




Autorin

Celeste Bradley hat für ihren von Kritikern und Leserinnen hoch gelobten Debütroman den RITA Award bekommen. »Die schöne Spionin« ist der Auftakt einer Reihe von Liebesromanen um den »Liar’s Club«.




Von Celeste Bradley außerdem lieferbar:

Die schöne Spionin (36279) 
Die schöne Schwindlerin (36335) 
Die schöne Betrügerin (36336) 
Der verruchte Spion (36660)






Dieses Buch ist jener Person gewidmet, 
die als Erste meine frühen 
Schreibversuche las … und mich um mehr bat. 
Danke, Joanne.






Prolog

Es war an der Zeit, sich über den Spieler klar zu werden.

Der Mann im abgedunkelten Zimmer saß in einem Sessel vor den glühenden Kohlen im Kamin. Seine Füße ruhten auf einem Schemel, seine Augen waren geschlossen, und er vermittelte den Anschein größter Entspannung. Doch wären die Anstrengungen seines Gehirns sichtbar gewesen, hätte man einen ganz anderen Eindruck gewonnen.

Der Spieler …

Der Spieler konnte von Nutzen sein – und war es in der Tat schon gewesen. Der Spieler konnte genauso gut ein Klotz am Bein sein, wenn seine Schwächen ihn übermannten. Er wusste vieles. Es konnte gefährlich werden, eine solche Figur auf dem Spielbrett zu belassen. Die Loyalität des Spielers war tadellos, doch sie war niemals wahrhaft geprüft worden.

Noch war er ein Bauer, fähig nur in eine Richtung sich zu bewegen. Und doch war er ein Bauer, der in einen Springer verwandelt werden konnte – oder dessentwegen das Spiel verloren ging.

Die Kohlen glühten. Das Haus kam zur Ruhe und knarzte in der fortschreitenden kühlen Herbstnacht. Die Uhr auf dem Kaminsims schlug zur dritten Stunde. Der Mann blieb bequem in seinem Sessel liegen und dachte nach.

Ja, der Spieler konnte ihm von Nutzen sein.

Noch ein letztes Mal.






1

England 1813

 

Lady Jane Pennington fühlte sich ziemlich in die Enge getrieben. Der Ballsaal kam ihr mehr und mehr vor wie ein Wald, in dem ausgehungerte Junggesellen im Gebüsch lauerten, und sie war das Reh.

Halb verborgen hinter einer Topfpalme, lehnte sich Jane an die Wand. Sie glaubte nicht, dass ihre Zehen noch einen einzigen Tanz aushielten. Lieber suchte sie den Saal nach ihren fünf Kusinen ab, die in der Gesellschaft gemeinhin als der Maywell-Mob bekannt waren. Lord Maywell war Gastgeber dieser abendlichen Schweißarbeit, äh, dieses abendlichen Balles, und er war auch Janes Onkel.

Der Gentleman war jedoch nirgends zu sehen. Natürlich nicht. Er interessierte sich sehr viel mehr für das Kartenspiel als dafür, die Bekanntschaften und somit Heiratsaussichten seiner fünf Töchter zu befördern. Jane erlaubte sich, im Stillen vor Zorn zu kochen, ohne dies in irgendeiner Weise durch ihr Äußeres zu verraten.

Seinen fünf Töchtern als Begleitung zu dienen und sie in die entsprechenden Zirkel einzuführen wäre das Mindeste, was der Mann tun konnte; vor allem, nachdem er den armen Dingern allesamt die Maywell-Nase vermacht hatte, von dem Hang zur Maßlosigkeit in allen Dingen ganz zu schweigen. Da nun allein ihre überforderte Tante, Lady Maywell, die fünf Töchter hütete, waren die Mädchen bekannt dafür, sich in so manche peinliche Situation gebracht zu haben.

Sie erblickte ihre jüngste Kusine, Serena, die scheu die Tanzenden beobachtete. Mit gerade einmal fünfzehn war sie noch viel zu jung, um bereits an einem Ball teilzunehmen, aber die Entscheidung hierfür hatte auch nicht Jane getroffen. Lord und Lady Maywell hatten ihre Töchter allesamt auf den Heiratsmarkt geworfen. Offenbar in der Hoffnung, dass so wenigstens eine einen Fang machen würde.

Jane verließ den Schutz ihrer Palme für einen Moment und ging zu Serena hinüber, richtete deren Schärpe und steckte ihr eine widerspenstige Strähne rotblonden Haares, das ihrem eigenen sehr ähnlich war, zurück in die Frisur.

»Du hast einen Fleck auf deinem Mieder, Liebes«, flüsterte sie Serena zu. »Steck deine Seidenblume darauf.«

Serena schluckte und nickte, dann drehte sie sich abrupt um und eilte in Richtung Damentoilette. Jane bemerkte, dass auf der anderen Seite des Saales Augusta, die Älteste der fünf und doch kaum zwanzig, irgendwo ein Glas Champagner gefunden hatte. Lady Maywell war nirgends zu sehen, deshalb setzte sich Jane rasch in Bewegung.

Ein junger Mann trat ihr in den Weg. »Lady Jane! Darf ich um diesen Tanz bitten?«

Jane blinzelte ihn an. Wie zum Teufel hieß dieser Winzling noch mal? Sie war jedem Mann unter fünfzig vorgestellt worden, seit sie vor drei Monaten nach London gekommen war, und konnte sich an kaum einen von ihnen erinnern.

Aber dummerweise erinnerten sich alle an sie. Lady Jane Pennington, gut gekleidet und unverheiratet und deshalb der ideale Fang für jeden unternehmungslustigen Mann, der  meinte ärmer zu sein, als ihm zustand. Die Aufmerksamkeit war zunächst verwirrend gewesen, für eine kurze Zeit schmeichelhaft und dann nur noch lästig, als sie bemerkt hatte, dass es nur einen einzigen Grund für die Bewunderung gab. Ihre schlechte Stimmung musste sich in ihre Miene geschlichen haben, denn der junge Mann trat tatsächlich einen Schritt zurück. »Mylady?«

Billingsly. Aus dem Nichts tauchte der Name in Janes Gedächtnis auf. »Mr Billingsly, bitte verzeihen Sie.« Sie zwang sich dazu, höflich zu sein. Schließlich konnte Mr Billingsly nichts dafür, dass er einer der langweiligsten Männer war, deren Füße auf ihre Slipper getreten waren. »Es tut mir sehr leid, aber ich habe gerade erfahren, dass meine Tante meiner Anwesenheit bedarf.« Das war noch nicht einmal gelogen, wenn man in Betracht zog, dass Tante Lottie, hätte sie von Augustas Benehmen etwas geahnt, ganz sicher gewollt hätte, dass Jane für sie einsprang. »Aber ich sehe gerade, dass meine Kusine Julia diesen Tanz noch frei hat«, setzte Jane beschwingt fort.

Enttäuschung verscheuchte das Lächeln aus dem Gesicht des Mannes. Er riss sich zusammen und verbeugte sich. »Selbstverständlich. Die Freude ist ganz …«

Oh, verdammt! Augusta hatte den Sektkelch geleert. Mit einem flüchtigen Nicken drängte sich Jane an Mr Billingsly vorbei. »Sie entschuldigen mich sicherlich.«

Als Jane sich endlich an den Tänzern vorbei ihren Weg zu Augusta gebahnt hatte, blinzelte diese, die, soweit Jane informiert war, bis zu jenem Abend noch nie in ihrem Leben auch nur einen Tropfen Wein zu sich genommen hatte, verträumt zu dem funkelnden Kronleuchter über ihren Köpfen hinauf.

»Sieh nur, Jane«, sagte sie, als Jane neben sie trat. »Es wirft  kleine Regenbogen an die Decke!« Sie hickste, dann kicherte sie. »Ist Champagner nicht göttlich?«

Oje! Jane zog ihre Kusine von dem Quell ihrer Begeisterung fort und die Länge des Ballsaales hinunter. »Du solltest jetzt ein bisschen frische Luft schnappen, Liebes. Es ist hier drinnen viel zu warm.«

Augusta blinzelte und ließ sich widerstandslos führen. »Mir ist tatsächlich ein wenig schwindlig.«

»Hast du heute irgendwas gegessen?«

Augusta schüttelte tapfer den Kopf. »Oh, nein. Ich wollte doch in mein Kleid passen. Seh ich nicht gut aus?«

Jane seufzte. Das hier würde noch schlimmer werden, bevor es besser wurde. »Du siehst entzückend aus, Schatz. Hier entlang jetzt. Noch durch diese Tür …«

Einige Minuten später war der Champagner im Gebüsch und Augusta in Begleitung einer Kammerzofe auf dem Weg zu ihrem Schlafzimmer. Plötzlich war sie liebend gerne bereit gewesen, den Abend zu beschließen. Katastrophe abgewendet.

Jane blieb draußen auf der Terrasse und sog die kühle Abendluft ein. Auch ihr selbst lag nichts daran, wieder in den stickigen Ballsaal zurückzukehren. Sie tat es nur Mutter zuliebe.

»Folge deinem Onkel und deiner Tante gewissenhaft. Du hast so wenig Erfahrung in diesen Dingen.«

Nun ja, das war damals gewesen. Jetzt hatte sie drei Monate lang ihre Erfahrungen gemacht, und alles, was sie darüber sagen konnte, war, dass sie sich niemals zuvor so sehr gelangweilt hatte. Ihre Tage waren angefüllt mit mädchenhaftem Kichern und ihre Abende mit wunden Zehen und falschen Schmeicheleien.

Sie berichtete in allen Einzelheiten davon in ihren täglichen Briefen an Mutter, obgleich sie sich kaum vorzustellen vermochte, warum Mutter daran Interesse haben sollte.

Sie nutzte es aus, für einen kurzen Augenblick völlig unbeobachtet zu sein, und streckte sich ausgiebig. Während sie sich den Nacken rieb und den Kopf von der einen zur anderen Seite rollte, fragte sie sich, ob sie ihrer Pflicht, zum Wohle ihrer Kusinen junge Männer anzulocken, für diesen Abend Genüge getan hatte. Sie war müde, und irgendjemand musste sich um Augusta kümmern …

Am Rand ihres Gesichtsfeldes flackerte etwas auf. Sie schaute am Haus hinauf, beschattete mit der Hand ihre Augen vor dem gleißenden Licht aus den Fenstern des Ballsaales. Da war es wieder.

Hoch oben, hinter einem Fenster im zweiten Stock, dem zweiten von links, flackerte ein Kerzenlicht. Irgendetwas an dessen Schein war geheimnisvoll. War das nicht das Zimmer, das ihr Onkel unter dem Hinweis, der Schornstein sei einsturzgefährdet, abgesperrt hatte?

Von dort, wo sie stand, machte der Schornstein einen durchaus soliden Eindruck, aber Lord und Lady Maywell waren immer noch in der Lage, sich den Anschein von Wohlstand zu geben. Das Haus wirkte elegant und kostbar ausgestattet, obgleich Jane aus erster Hand wusste, dass es sich dabei eher um einen bröckelnden Steinhaufen handelte.

Wenn das Zimmer also gefährlich war – was tat dann jemand mit einem geheimnisvollen Kerzenlicht darin?

Jane machte ein paar Schritte zurück und versuchte, durch das Fenster ins Haus zu schauen. Die Terrasse wurde von einer Balustrade begrenzt, die nach rechts und links in einer geschwungenen Treppe auslief. Mit einer Hand raffte Jane  ihre Röcke und hüpfte leichtfüßig die Stufen hinunter auf den Rasen, wobei sie das Fenster immerzu im Auge behielt.

Der Winkel war immer noch zu spitz. Jammerschade! Einen kurzen Augenblick lang hatte sie gedacht, Mutter einmal etwas wirklich Interessantes erzählen zu können.

Sie warf einen Blick hinter sich. Am Rande des Rasens, etwas außerhalb des Lichtkreises, der aus den Fenstern des Ballsaales und von den Lampen auf der Terrasse fiel, stand eine große, alte Ulme.

Jane mochte den Baum, denn es war das Einzige im formalen Garten ihrer Verwandten, das sie an die alten, ungezähmten Haine Northumbriens erinnerte.

Vor vielen Jahren war sie im Aufbäumeklettern einmal recht geübt gewesen. Sie warf einen letzten, nachdenklichen Blick in Richtung Fenster. War die Kerze noch da?

Ein Flackern im oberen Fenster ermutigte sie. Die Äste der Ulme machten einen stabilen Eindruck; sie schienen sie geradezu einzuladen.

Jane lächelte still vor sich hin und lief quer über den Rasen zu dem Baum.

 

Der Ballsaal war voller Raubtiere mit dem Drang nach sinnlicher Erfüllung, voller Jungfrauen auf der Jagd nach einer triumphalen Partie und voller Anstandsdamen, die alles daran setzten, diese beiden Gruppen auseinanderzuhalten. Normalerweise war das eine interessante Zusammenstellung, die mit Sicherheit genug Stoff für einen Abend größten Amüsements bot.

Doch im Augenblick war Ethan Damont – Spieler, notorischer Frauenheld und erwerbsloser vorgeblicher Gentleman – nur darauf aus, den Hinterausgang zu finden.

Mit den Jahren hatte Ethan die Erfahrung gemacht, dass es immer besser war, nach einem Abend höchst einträglichen Kartenspiels die Stätte seines Wirkens über den weniger geläufigen Weg zu verlassen, für den Fall, dass irgendjemand im Nachhinein auf die Idee kommen sollte, dass ein gewisser professioneller Spieler … nun ja … falsch gespielt hatte.

Im Augenblick wäre es nicht gut, wenn seine Ärmel und Taschen durchsucht würden. Ethan war sehr stolz auf seinen ungebrochenen Rekord vorgeblicher Ehrbarkeit, und er wollte das Schicksal nicht herausfordern, indem er für alle weithin sichtbar aus der Vordertür hinausstolzierte.

Ein karmesinroter Handschuh legte sich auf seinen Arm und zwang ihn, stehen zu bleiben. Eine dunkeläugige Dame mit bemerkenswerter Oberweite lächelte zu ihm hinauf.

»Welch Freude, Sie wiederzusehen, Mr Damont.« Die letzten Worte waren mehr gehaucht als gesprochen. Einen kurzen Moment entsann sich Ethan der Kosenamen, die sie ihm im selben Tonfall ihrer Stimme verliehen hatte.

Natürlich war der Ehemann der Dame nicht gerade davon erbaut gewesen, während jener Hausparty, an die er sich lieber nicht erinnern wollte, die Worte »Schneller, mein Hengst!« aus dem Schlafzimmer seiner Frau zu hören.

Es war an der Zeit, dass er ging. Mit einem letzten wehmütigen Blick auf den bereits erwähnten Busen verneigte sich Ethan und lächelte bedauernd. »Leider muss ich mich von Ihnen verabschieden, Madam. Dringende Geschäfte, Sie wissen schon.«

Er hatte kaum mehr als zehn Schritte gemacht, da wurde er von einem anderen behandschuhten Arm angehalten. Dieser war in smaragdgrüne Seide gehüllt, die haargenau zu den Juwelen um den Hals einer stattlichen Blondine passte.

»Darling, ich hatte ja keine Ahnung, dass du hier bist!« Sie atmete tief ein. Wundersame Dinge liefen im eng geschnürten Mieder ihres rabenschwarzen Kleides ab.

Ah, die Witwe Bloomsbury …

Die Nächte – und Vormittage und Nachmittage -, die er im Bett der Witwe verbracht hatte, waren tief in Ethans Erinnerung eingebrannt. Sie war ja so gelenkig!

Ethan küsste den Handschuh auf ihrem Handrücken. »Nicht jetzt, aber bald«, murmelte er. »Ich muss los.«

Als er sich abwandte, sah er eine entfernt bekannte Dame in Saphirblau, die strahlend lächelnd auf ihn zukam. Verdammt, möglicherweise gab es auf diesem Ball überhaupt keine Jungfrauen! Er drängte sich durch die Tanzenden, um ihr zu entkommen.

Dieses Mal hielt er den Kopf hoch und die Augen offen. Es gelang ihm, den nächsten Damen, die sich auf den Weg zu ihm gemacht hatten, zu entgehen, und er erreichte die Terrassentür, ohne ein weiteres Mal angehalten zu werden.

Außer Atem und mit dem Gefühl, der von der Meute gehetzte Fuchs zu sein, warf er einen letzten, verzweifelten Blick zurück, bevor er durch die Tür in den dunklen Garten schlüpfte.

 

Offensichtlich stimmte es doch, was Lady Penningtons Mutter ihrer Tochter immer wieder gesagt hatte: Man konnte nie wissen, wann man froh darüber war, ein frisches Paar Unterhosen zu tragen. Glücklicherweise hatte sie an diesem Abend ein brandneues Paar angezogen. Wenn man kopfüber vom Ast eines Baumes hing, war der Zustand der Unterhosen und des Strumpfbandgürtels von eminenter Bedeutung.

Jane hörte auf, gegen ihre Röcke anzukämpfen, die um ihren Kopf und ihre Arme fielen, und hing einfach mit ihren Kniekehlen um den Ast und ließ sich leise vor und zurück schwingen.

Der Boden – viel zu tief unter ihr, als dass sie einfach loslassen und fallen könnte.

Der Ast – unmöglich, ihn zu fassen zu kriegen, wenn ihr Oberkörper in ihren eigenen umgedrehten Röcken gefangen war. »›Die neue Linie ist sehr schmal, Miss‹«, erinnerte sich Jane zornig an die Worte der Schneiderin. »›Trippelschritte sind ungemein angesagt, Miss. Eleganz geht über alles, Miss.‹«

Na gut, sie musste es wieder versuchen. Vorsichtig raffte sie den Stoff mit den Händen, während sie den Saum ihres Unterrockes und ihres Kleides hoch zu ihren Ellenbogen schob, dann noch höher, sodass sie dieses Mal sogar ihr Gesicht und ihre Schultern befreite. Tief atmete sie die kühle Nachtluft ein und bedachte den Boden, der nur ein klein wenig zu tief unter ihr war, mit einem sehnsüchtigen Blick.

Am schlimmsten war, dass alles umsonst gewesen war. Das Licht in dem Fenster war inzwischen längst verloschen, und sie hatte nichts Nennenswertes beobachten können.

Sie holte tief Luft und schwang ihren Körper vor und zurück und reckte beim Wendepunkt eines jeden Bogens die Arme weit vor, um den Ast mit beiden Händen zu umklammern. Ihre Finger rutschten bei den ersten beiden Malen an der krümeligen Rinde ab. Noch einmal nahm sie Schwung.

In diesem Moment gab der Ast ein bedrohliches Knacken von sich. Jane erstarrte. Dieser kurze Moment der Unachtsamkeit reichte aus, dass sie wieder von Lagen feinsten Musselins bedeckt wurde.

Der dicke Ast hatte stabil ausgesehen, als sie auf ihn geklettert war. Wenn ihre Tanzschuhe nur nicht so glatt und unnütz wären und sie den Halt verloren hätte, wäre alles gut gegangen.

Und auch jetzt ging es ihr noch gut. Ihre Beine waren vom Leben auf dem Land stark und muskulös, und in ihrem Kopf hämmerte es noch nicht allzu arg, aber wenn sie nicht bald eine Lösung ihres Problems fand, würde sie sich einem Schicksal stellen müssen, das ihr im Moment schlimmer vorkam, als zu sterben.

Sie würde um Hilfe rufen müssen.

 

Ethan Damont verließ Lord Maywells hübschen Ballsaal mit den Taschen voll von Lord Maywells hübschem Geld. Nachdem er aus verlässlicher Quelle erfahren hatte, dass Lord Maywell alles andere als ein redlicher Mensch war, hatte Ethan das abendliche Kartenspiel sogar genossen.

Die erfrischende Aufregung eines Zeitvertreibs, der ihn im Laufe des letzten Jahres überwiegend kaltgelassen hatte, ließ ihn beschwingt Maywells ausgedehnte Gartenanlagen durchqueren. Er schlenderte gerade einen Kiesweg entlang, der zu einer Mauer an der Grundstücksgrenze führte, die für ihn hoffentlich nicht zu hoch war, als Ethan ein Geräusch hörte. Er hielt inne.

Irgendwo, weniger als zehn Meter von ihm entfernt, fluchte eine Frau – leise und sehr einfallsreich.

Eine Frau? Allein hier draußen im Dunkeln? Ethans Mundwinkel zuckten. Wer sagte, dass sie allein war?

Er setzte seinen Weg fort. Es lag ihm fern, sich in die Angelegenheiten fremder Leute einzumischen. Er selbst würde in einem solchen Augenblick nicht gestört werden wollen.  Wenigstens meinte er sich zu erinnern, dass er in solchen Momenten nicht gestört werden wollte – es war schon sehr lange her.

Weibliche Gesellschaft war auch so etwas, das im vergangenen Jahr seinen vormaligen Glanz für ihn verloren hatte. Zumindest die Art von Gesellschaft, die Ethan bisher bevorzugt hatte.

Es hatte eine Zeit gegeben, zu der er sich schamlos der Unterhaltung hingegeben hatte – je mehr, desto besser. Wein, Weib und Gesang. Als das Geld ihm wie Honig durch die Finger rann, hatte er nie Probleme gehabt, zahllose Gespielinnen zu finden. Und wenn die Zeiten schlecht waren, dann hatte sein Charme für gelegentliche Amouren gereicht.

Doch eines Tages war der Wein zu Essig geworden, die Frauen laut und vulgär und der Gesang disharmonisch. Plötzlich kam es ihm vor, als könnte er weit, weit in seine Zukunft blicken – und alles, was er dort sah, war nur ein schaler Abklatsch des bereits Erlebten.

Er hatte eine Zeitlang den Schein gewahrt, aber dann hatte er selbst daran das Interesse verloren. Erst als er vor wenigen Wochen von einer dunkelhaarigen Schönheit aus seinem eigenen Haus gezerrt worden war, um einen Auftrag auszuführen, hatte er sein Herz wieder vor Aufregung pochen hören.

Wer wollte ihm das verdenken? Sie war ein hübsches und belebendes Geschöpf, diese Rose Lacey – oder vielmehr Rose Tremayne, denn sie hatte geheiratet; ausgerechnet den wahrscheinlich letzten Freund, den Ethan auf dieser Erde hatte.

Aber vielleicht war das auch gut so. Ethan besaß nichts, das ihn für eine so prinzipientreue Frau interessant machte.  Er konnte ehrlich behaupten, dass er sein Leben der Umverteilung von Reichtum gewidmet hatte – in seine eigene Tasche.

Er fragte sich gerade ohne großes Interesse, ob es wohl ein sehr langes Leben sein würde.

Dann hörte er sie schniefen.

Oh, nein, stöhnte er bei sich. Nicht das noch. Sein Rückgrat gab nach. Er versuchte, sich mit purem Willen aufrecht zu halten.

Schnief.

»Verdammter Mist«, flüsterte er und gab seinem ersten Impuls nach. Er wandte sich um und ging auf dem Weg zurück, bis er etwa dort angekommen war, wo er auf der anderen Seite der Hecke die Frau vermutete. Die Hecke war alt und das Laub zwischen den knorrigen Ästen nicht sehr dicht. Ethan zwängte sich, ohne nennenswerten Lärm zu verursachen, hindurch.

Es war dunkler auf dieser Seite der Hecke, aber Ethan erkannte die Umrisse schwarzer Baumstämme vor der etwas helleren Region nahe am Haus. Der Boden unter seinen Füßen war weich, sodass er sich dem damenhaften Schniefen ungehört nähern konnte.

Letztendlich wurde Ethan mit einem Anblick belohnt, der ihn staunend stehen bleiben ließ. Er atmete tief ein und nahm sich Zeit, den Anblick zu genießen. Lange, wahrhaftig überdurchschnittliche bestrumpfte Beine schlangen sich um einen ausladenden Ast. Es war verdammt erotisch. Am liebsten hätte Ethan leise aufgestöhnt.

Er trat näher heran. Im Licht, das vom Haus her auf sie fiel, konnte er über dem Rand ziemlich zerschlissener Strümpfe die milchweiße Haut ihrer Schenkel sehen. Die Waden, mit  denen sie sich am Ast festklammerte, waren wohlgeformt und machten den Eindruck, als könnten sie sich die ganze Nacht um ihn – äh, um den Ast – schlingen.

Sonst sah er nichts, außer Yards und Yards feinsten Musselins, die den Rest ihres Körpers verhüllten. Kein Problem.

Beine waren für Ethan schon immer ausschlaggebend gewesen.

In diesem Augenblick knackte der Ast, den Ethan gerade beneidet hatte, laut und vernehmlich.

Ethan sprang vor, ergriff das Musselinbündel dort, wo er die Taille vermutete, und riss sie mitsamt Beinen in seine Arme. Seine Dame in Not stieß einen überraschten Schrei aus und rammte ihm ihren Ellenbogen mit aller Kraft in den Magen.

»Uff!« Das tat weh! Ethan revanchierte sich, indem er sie sehr viel langsamer zu Boden ließ, als er es normalerweise getan hätte. Schließlich hatte man nicht jeden Tag eine solche Gelegenheit. Mit den Armen fest um sie, brachte der Versuch, sie umzudrehen mit sich, dass er sich einige unausweichliche Freiheiten nahm.

»Verzeihung! Entschuldigen Sie vielmals!«, sagte Ethan ohne große Eile. Er ließ ihre herrlichen Beine zuerst zu Boden und beobachtete enttäuscht, wie der Musselin seine Loyalität wechselte und herabfiel, um sie zu verbergen. In seinen Armen blieb ein kämpfendes, protestierendes Bündel aus wirren Haaren und um sich schlagenden Händen.

»Loslassen! Oh! Oh!« Die Frau versetzte ihm einen letzten heftigen Stoß, und Ethan gab sie frei.

»Gern geschehen«, knurrte er, schenkte ihr eine kurze, ironische Verbeugung und wandte sich zum Gehen. Ritterlichkeit zahlte sich nie aus. »Ich hoffe, der Ast fällt Ihnen  nicht auf den Kopf«, rief er ihr noch mit nicht übermäßig besorgter Stimme zu.

Rotgesichtig und atemlos richtete sich Lady Jane Pennington, prominente Erbin und kürzlich Gerettete, auf und strich sich einen Teil ihres Haares aus dem Gesicht. Das Licht vom Haus her beschien einen breiten Rücken, der eilig in der Dunkelheit verschwand.

Oh, dem Himmel sei Dank! Er ging! Wenn man aus Verlegenheit und Erniedrigung Feuer fangen könnte, dann wäre sie in diesem Moment mit Sicherheit eine brennende Fackel. Die Tatsache, dass jemand gesehen hatte, was sie … oh, sie könnte sterben!

Und doch fühlte sie, die sich ein Leben lang viel auf ihre gute Erziehung eingebildet hatte, sich gezwungen zu sagen: »Ich danke Ihnen, Sir.« Sie drohte zwar an diesen Worten zu ersticken, aber es war nur gerecht.

Er drehte sich zu ihr um, dann kam er langsam zu ihr zurück. Jane wurde doppelt verlegen, als das Licht sein Gesicht beschien. Er war nicht nur groß und stark, sondern auch noch äußerst attraktiv. Alles in allem also der schlechteste Kandidat für einen Retter, den man sich vorstellen konnte.

Er trat nah an sie heran, dann noch näher. Alarmiert machte Jane einen Schritt zurück. Ihr Haar fiel ihr immer noch ins Gesicht, und sie stand im Schatten, aber es wäre nicht gut, erkannt zu werden.

Der Kerl kam so nahe, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Ihr stockte der Atem. Er sah so gut aus! Und war ihr so nah …

Erst jetzt überkam sie ein mulmiges Gefühl. Es war Nacht, und sie war allein in einem verlassenen Garten mit  einem Mann, der ihre Unterwäsche gesehen hatte. Selbst der galanteste Retter könnte den falschen Eindruck gewinnen.

Er senkte den Blick auf sie. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt. »Mir wäre ein ehrliches ›Hau ab!‹ lieber als dieses widerwillige ›Danke!‹, Gazelle«, sagte er mit tiefer Stimme.

Janes Mundwinkel zuckten. Sie hatte einen langen Abend hinter sich und war nicht in der Stimmung, sich die Meinung dieses Mannes anzuhören. »Und mir wäre es lieber, Sie wären gegangen, als dass Sie zurückkommen und sich über mich lustig machen.«

»Aua!« Er lächelte leicht. »Sie haben Zähne. Vielleicht sind Sie doch gar keine Gazelle.« Er neigte den Kopf dicht an den ihren, bis sie, wenn sie sich bewegen würde, mit ihren Lippen seine Wange berühren müsste. »Sind Sie eine Raubkatze?« Seine Stimme war weich und sanft wie Federn an ihrem Ohr. »Waren Sie deshalb oben auf dem Baum? Warteten Sie darauf, sich auf einen nichtsahnenden Mann zu stürzen?« Dem Tonfall seiner Stimme war anzumerken, dass er nur allzu gern ebenjener Mann wäre.

O je! Er war einer von denen! Jane schnaubte. »Haben Sie mit diesem Haufen Pferdeäpfeln wirklich Erfolg bei Frauen? Oder bin ich die Erste, bei der Sie es ausprobieren?« Sie verschränkte die Arme. »Ich muss Ihnen nämlich leider sagen, dass es nie funktionieren wird.«

Er zog den Kopf zurück, um sie anzusehen. Seine Augen lagen im Schatten. Jane konnte nicht sehen, wie er reagierte. War er betroffen? Aber was kümmerte es sie?

»Natürlich nicht«, sagte er tonlos, fast gelangweilt. »Was dachte ich mir bloß dabei? Wie auch immer, ich werde zu Hause erwartet.«

Dann pflückte er ein Blatt aus ihrem Haar und steckte es in seine Westentasche. »Mein Andenken, holde Dame«, sagte er spöttisch.

Er wandte ihr den Rücken zu und ging davon. Gerade als er in die tiefere Dunkelheit des hinteren Gartens trat, drehte der Fremde sich noch einmal nach ihr um, warf ihr über die Schulter ein unverschämtes Grinsen zu und deutete auf »ihren« Baum.

»Nette Glieder«, rief er ihr zu. »Unter denen könnte ein Mann eine ganze Nacht verbringen.« Mit einem unbekümmerten Gruß wandte er sich wieder von ihr ab und war in der Dunkelheit verschwunden.

Jane schlug sich bestürzt über diesen schockierenden Scherz eine Hand vor den Mund – und musste gegen ihren Willen doch lachen. Er war ein ganz, ganz ungezogener Bursche.

Sie raffte die Röcke und rannte zum Haus. Sie hoffte, es in ihr Zimmer zu schaffen, bevor irgendjemandem auffiel, in welcher Verfassung sie war. Während sie durch die Dämmerung eilte, dachte sie über ihren attraktiven, unverschämten Retter nach …

Vielleicht würde sie Mutter lieber nicht von ihm erzählen.
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Ethan wurde zu Hause nicht erwartet. Er hatte gelogen. Es gab da niemanden außer seinem grauhaarigen Butler und seinem riesenhaften, missmutigen Koch. An der Treppe zu seinem stattlichen Haus in Mayfair stieg Ethan Damont aus der Mietsdroschke. Obwohl es bereits spät war, brannte hinter den Fenstern im Erdgeschoss Licht, und auch hinter der bereits geöffneten Eingangstür.

Wenn er sich nicht täuschte, dann hatte sein neuer Butler aus irgendeinem Grund bereits gewusst, dass die Tür zu öffnen war, noch bevor Ethan überhaupt die Auffahrt hochgefahren war. Ein derartig eifriges Erfüllen von Pflichten war leicht alarmierend. Ethan hoffte sehr, dass nicht von ihm erwartet wurde, es durch pünktliche Bezahlung oder eine Weihnachtsgratifikation zu belohnen. Das Kartenspiel war eine recht wechselhafte Einkommensquelle. Wenn überhaupt.

Im Moment ging es ihm gut. Selbst ein ausgesprochener Hedonist wie Ethan würde lange brauchen, um die großzügige Belohnung aufzubrauchen, die er für seine Mithilfe bei der Rettung von Collis Tremaynes stämmigem alten Onkel erhalten hatte.

Zum ersten Mal fiel Ethan auf, dass er den Namen des Onkels nie erfahren hatte. Dann schüttelte er den Gedanken aus seinem benebelten Gehirn. Selbstverständlich war er nicht betrunken. Man konnte nicht gut betrügen, wenn man trank.

Nun, das stimmte nur bedingt. Ethan konnte es, und er hatte es mehr als einmal getan, aber es war schlechter Stil. Die Mitspieler mochten es nicht, wenn sie ihre Verluste nicht ihrem eigenen relativen Unvermögen zuschreiben konnten. Es weckte Zweifel, und das war schlecht fürs Geschäft.

Aber heute Nacht war er nicht betrunken. Nur müde. Er war des ganzen verdammten Spiels müde.

Er seufzte und stieg seine Treppe mit viel weniger Freude hinauf, als das Haus verdiente. Er hatte es gewonnen, als  er noch jung und unerfahren war – von einem Mann, der so reich war, dass er nur mit den Schultern gezuckt und sich am nächsten Tag ein noch schöneres gekauft hatte.

Ethan liebte sein Haus, liebte jedes vergoldete Fitzelchen, jeden Quadratzentimeter Marmor auf dem Boden, jede Maus im Keller und jede verdammte Fledermaus auf dem Speicher. Er war vielleicht kein Gentleman, und er mochte auch kein ehrbarer oder auch nur annähernd guter Mann sein, aber er hatte ein verdammt schönes Haus.

In der Eingangshalle ebenjenen Hauses stand Ethans Butler bereit. Er trug die neue offizielle pink- und violettfarbene Uniform von Diamond House mit Würde. Ethan hatte es nicht ernst gemeint, als er sie ausgesucht hatte, nachdem der Mann ihn über Gebühr wegen einer angemessenen Uniform bedrängt hatte – niemals hätte er gedacht, dass der Kerl ihn ernst nehmen würde! -, und jetzt musste er ihren Anblick wohl für immer ertragen.

Na ja, ein Fehler von vielen! Der Butler trug die Uniform nichtsdestotrotz mit unfehlbarer Würde.

Ethan reichte dem Butler Hut und Handschuhe. »Woher wussten Sie, dass ich es war? Es war eine Mietsdroschke.«

Der Butler zuckte nicht mit den Achseln, wie es vielleicht jeder andere getan hätte. Er nickte vielmehr respektvoll. »Ich wusste es einfach, Sir.«

»Schon. Aber woher?«

Der Butler blinzelte. Sein Blick verlor dabei nie seinen gelassenen, leicht mystischen Ausdruck. »Ich wusste es, weil Sie es waren, Sir.«

»Das ist beängstigend, wissen Sie das?«

»Ja, Sir.«

Ethan schälte sich aus seinem Mantel, den er wegen des  Septembernebels getragen hatte. »Nun, dann hören Sie damit auf. Es verursacht mir Albträume.«

»In der Tat, Sir.«

Ethan warf dem Mann einen prüfenden Blick zu, aber dessen kühle Reserviertheit war ungebrochen. Das war kein Scherz gewesen. Mit einem nur mühsam verborgenen Schauder begab sich Ethan in sein Arbeitszimmer.

Obgleich es fast Morgen war, versuchte er erst gar nicht, ins Bett zu gehen. Der Schlaf kam erst, wenn er so verdammt müde war, dass er kein Auge offenhalten konnte. Er konnte genauso gut ins Feuer starren und an einem Brandy nippen, bis das passierte.

Die Brandykaraffe war nirgends zu entdecken.

»Jeeves!«

Der Butler erschien wie durch Zauberhand in der Tür zum Arbeitszimmer, was Ethan zusammenzucken ließ. »Sir, mein Name ist P...«

»Jeeves, bezahle ich Sie gut?«

»Geradezu unanständig gut, Sir.«

»Nur zu wahr.« Jedenfalls im Moment. »Wenn ich Sie also Jeeves nennen möchte, und Sie haben keine Einwände gegen Jeeves, außer dass Sie nicht wirklich so heißen – Sie hatten nicht zufällig mal einen Hund namens Jeeves oder einen Feind oder irgendwas dergleichen, oder?«

»Nein, Sir, in der Tat nicht.«

»Gut. Ich möchte Sie nämlich Jeeves nennen. Ich erinnere mich leicht daran, wenn ich müde oder betrunken bin, oder müde und betrunken, und der Name gefällt mir. Ich fühle mich wie ein Lord, wenn ich ihn sage. Los, sagen wir es zusammen, Jeeves.«

Der Butler – Ethan wollte verdammt sein, denn er hatte  dessen richtigen Namen längst vergessen – wiederholte mit ernster Miene mit ihm: »Jeeves.«

»So, Jeeves, warum ich Sie gerufen habe: Mein Brandy ist weg.«

»Ja, Sir, in der Tat.«

Ethan seufzte. Es sah ganz danach aus, als sollte er die Jeeves-Sache noch bereuen. »Haben Sie meinen Brandy irgendwo anders hingestellt?«

»Ja, Sir, in der Tat.«

»Und das wäre …?«

»In Ihr Wohnzimmer, Sir. Gleich neben Ihr Schlafzimmer.«

Ethan wartete, aber Jeeves gewann. Mit schwachen Knien gab Ethan nach. »Warum haben Sie ihn in mein Wohnzimmer gestellt und nicht in meinem Arbeitszimmer gelassen, Jeeves?«

»Damit ich Sie, wenn Sie sich wieder einmal sinnlos betrunken haben, nur ins nächste Zimmer tragen muss und nicht zwei Stockwerke hoch, Sir.« Jeeves schaute ihn unverwandt an. Er schien wegen seiner offenen Rebellion nicht im Mindesten beunruhigt. »Wenn Sie mir nicht erlauben, das Personal einzustellen, das dieses Haus benötigt, muss ich andere Wege finden, meine Arbeit zu Ihrer Zufriedenheit auszuführen.«

Ethan starrte ihn schockiert an. Dann lachte er fast gegen seinen Willen kurz auf. »Jeeves, Sie haben gesunden Menschenverstand. Ich werde meinen Brandy ab jetzt im Wohnzimmer zu mir nehmen. Eins zu eins, meinen Sie nicht auch?«

»In der Tat, Sir. Ich bin gespannt, wer am Ende gewinnt, Sir.«

Ethan lachte noch einmal und wandte sich zur Treppe und seinem Wohnzimmer, wo sein Brandy auf ihn wartete. Dann hielt er inne. »Wenn Sie eine Person einstellen dürften, wer wäre das dann?«

»Eine Köchin, Sir«, sagte Jeeves, ohne zu zögern.

»Ich habe einen Koch.«

»Sie haben einen tätowierten Seemann, der in Ihre Suppe spuckt, Sir. Sie essen nicht oft zu Hause, Sir, aber ich.«

Da hatte der Mann recht. »Na gut. Sie dürfen einen neuen Koch einstellen.« Ethan ging die Treppe weiter hinauf, dann hielt er nochmals inne. »Jeeves, was für eine Tätowierung?«

»Zwillinge, Sir. Ziemlich üppige, im Evakostüm. Offenbar ein Erlebnis, das es wert war, verewigt zu werden.«

Ethan pfiff. »Na, so was. Das würde ich mir gerne ansehen.«

»Er ist sehr stolz darauf und wird es Ihnen sicher gerne zeigen, wenn Sie danach fragen, aber ich rate Ihnen dennoch davon ab.«

»Und warum das?«

Jeeves schaute ihn aus uralten Augen an. »Die jungen Damen, um die es hier geht, residieren auf je einer Backe des Kochs, Sir. Ihr Essen wird niemals mehr so schmecken wie zuvor, das verspreche ich Ihnen.«

Ethan lachte immer noch, als er sich einen Drink einschenkte. Während er mit seinem Brandy am Kamin saß, musste er zugeben, dass Jeeves das erste Anzeichen von Leben war, das sein Haus seit langer Zeit gesehen hatte.

Der glänzende Widerschein des Feuers in seinem Brandy erinnerte Ethan an den schwachen Lichtschein auf dem zerzausten Haar des Mädchens im Garten. Unwillkürlich rieb er sich die Rippen, wo ihr Ellenbogen ihn getroffen hatte.  Sie verfügte über einen bewundernswerten Schwinger, das musste man ihr lassen.

Als er sein Glas leerte, fragte er sich, wie sie wohl ihren aufgelösten Zustand ihren Bekannten erklärt hatte. Er zog das Andenken aus seiner Westentasche und ließ das kühle rot-orangefarbene Blatt durch seine Finger gleiten.

Er hatte sie nicht nach ihrem Namen gefragt, was wahrscheinlich nur gut so war. Er hatte sich nicht gerade geziemend verhalten. Sie aber auch nicht.

Wer mochte sie sein, und was hatte sie auf dem Baum zu suchen gehabt? Diese Fragen beschäftigten ihn so sehr, dass er darüber vergaß, sich einen weiteren Brandy einzuschenken.

Er fragte sich, ob sie einen Verehrer hatte.

 

»Eene meene muse matz, wer von euch wird wohl mein Schatz?«

Lord Maywells zahlreiche und äußerst verschiedene Töchter kreischten bei dem ungeziemenden Reim vor Lachen und steckten die Köpfe zusammen, um zu erkennen, auf wessen Portrait Augustas Finger zeigte.

Lady Jane Pennington ließ sich auf das Bett zurückfallen, das sie sich mit ihrer jüngsten Kusine, Serena, teilte, und versuchte mit aller Macht, ihre Langeweile zu unterdrücken. Sie war nach ihrem Missgeschick nicht zu den Festlichkeiten zurückgekehrt, denn es war nicht möglich gewesen, den Schaden, den ihr Kleid und ihre Person bei ihrem Abenteuer genommen hatte, in Gänze zu tilgen. Man hätte über sie geredet. Sie hatte sich vorgenommen, Kopfschmerzen vorzutäuschen oder irgendetwas dergleichen, als die anderen Mädchen heraufgekommen waren.

Aber wie sich herausstellte, hatte sie niemand vermisst.

Nun, die Mädchen waren von dem Abend über alle Maßen erregt, und ihre Tante hatte mehr als genug damit zu tun, ihre Töchter im Auge zu behalten. Es war ein Zeichen des Vertrauens und der Achtung, dass ihre Verwandten an diesem Abend nicht jeden ihrer Schritte überwacht hatten.

Wie sich nun herausstellte, war es hinsichtlich der Ereignisse im Garten auch ein Segen gewesen. Jane verbannte die Erinnerung daran aus ihrem Gehirn. Es war zu peinlich und … irgendwie erregend.

Das Kichern schwoll zu aufgeregtem Kreischen an. Jane zuckte zusammen.

Die Mitglieder des Maywell-Mob, wie die Mädchen in weniger wohlwollenden Kreisen genannt wurden, waren im Grunde genommen nett, wenn auch nur auf eine einzige Sache aus. Sie wollten heiraten, alle fünf, und das so schnell wie möglich.

Wenn Jane wie sie aufgewachsen wäre, Betten und Haarbürsten teilend und mit einer einzigen, verhärmten Zofe für fünf Schwestern, hätte sie es vielleicht auch etwas eiliger, von zu Hause fortzukommen. Doch Jane hatte kein Zuhause, das der Rede wert war. Die Ländereien ihres Vaters waren an seinen Bruder Christoph übergegangen, den neuen Marquis von Wyndham. Die vierzehnjährige Jane und ihre Mutter waren nach Northumbrien auf das »Witwenanwesen« abgeschoben worden.

Jane verbannte auch diese Gedanken aus ihrem Gehirn. Eine behütete junge Erbin sollte sich nicht mit solchen Dingen belasten, schon gar nicht sollte sie darüber brüten. Lieber sollte sie alberne Mädchenspiele spielen. Sie holte tief Luft und verschloss sich vor den traurigen Erinnerungen.  Dann betrachtete sie die Albernheiten ihrer Kusinen mit einem amüsierten Lächeln.

Sie waren alle ganz bei der Sache. Das Traurige daran war, dass dieses Spiel für sie todernst war. Die Mädchen hatten auf diesem vom Krieg verwüsteten Heiratsmarkt keine Chance. Es gab nicht genügend potenzielle Ehemänner, was die Konkurrenz verschärfte, und der Maywell-Mob war bei den verfügbaren Junggesellen nicht besonders angesehen.

Lady Maywell, wie immer sehr pragmatisch, hatte beschlossen, alle fünf auf einmal auf den Markt zu werfen. »Am besten setzt man alle seine Köder auf einmal ein«, hatte sie argumentiert. »Dann ist es wahrscheinlicher, dass wenigstens eine von ihnen einen Fang macht.«

Die Tatsache, dass alle fünf die berüchtigte Maywell-Nase besaßen, war nur ein kleiner Teil des Problems. Jane selbst galt eher als hübsch oder elegant denn als schön, obgleich das möglicherweise mehr ihrer Kleidung geschuldet war als sonst etwas.

Der Maywell-Mob hingegen war nahe daran, Seine Lordschaft mit dem Bedarf an Kleidern und Festivitäten, um potenzielle Ehemänner anzulocken, zu ruinieren. Es war kaum etwas übrig für die Mitgift. Jane wiederum besaß so viele Kleider, dass sie eigentlich für mehrere reichten. Sie trug nur die elegantesten, perfekt passenden Kleider mit sämtlichen Accessoires, die eine Frau brauchte, um auf diesem Frissoder-stirb-Heiratsmarkt zu bestehen.

Selbstverständlich war alles eine Scharade, aber es erinnerte Jane an ein Leben, das längst vergangen war. Die Jahre, in denen sie mit ihrer Mutter ums Überleben gekämpft hatte, schienen ihr allen Spaß an Rippbändern und Batistunterwäsche genommen zu haben.

Das Kichern schwoll an. Jane schauderte es. Von Augusta, der ältesten, bis hin zu Serena, der jüngsten, besaßen die Kusinen nicht einen Funken Verstand. Und doch waren sie liebe Mädchen, die ihre entfernte Kusine herzlich aufgenommen hatten. Sie hätten alles Recht dazu gehabt, Jane um ihre Truhen voller schöner Dinge zu beneiden. Die Schwestern waren gezwungen, dieselben Kleider immer wieder umzunähen und an die nächstjüngere weiterzureichen, in der Hoffnung, dass sie nicht wiedererkannt würden. Und trotz ihrer eigenen relativen Armut hatten sie gestaunt und rückhaltlos bewundert, was Jane aus ihren Truhen gepackt hatte.

Das Spiel um sie herum ging unter viel Gekicher weiter und erreichte eine solche Lautstärke, dass Jane beschloss, sich einen anderen Ort zum Schlafen zu suchen. Sie drehte sich auf die andere Seite und versuchte, zwischen Serena und Bedelia – der vierten Schwester, oder war sie die dritte? – vom Bett zu krabbeln.

Bedelia japste. »Oh, Jane, schau nur, was du angerichtet hast, du dummes Ding!«

Jane blinzelte überrascht. Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen, schoss es ihr durch den Kopf. Dann schaute sie hinunter und sah, dass sie eines der Portraits unter ihrem Ellenbogen zerdrückte. Sie richtete sich auf, nahm das Blatt und versuchte, es über ihrem Knie zu glätten.

Serena hatte die Zeichnungen gemacht, und sie waren wirklich ziemlich gut. Man sollte sich einem solchen Talent gegenüber nicht despektierlich verhalten, vor allem nicht, da die arme Serena sonst kaum etwas hatte, das sie auszeichnete. Sie war nicht besonders schlau und auch nicht besonders  hübsch, und außerdem – das wusste Jane aus eigener Erfahrung – strampelte sie schrecklich im Schlaf.

Die Zeichnung glättete sich. Jane erkannte ein Gesicht, das sie ihre Bewegungen verlangsamen und ihren Atem beschleunigen ließ. Mit seiner hohen Stirn und den breiten Wangenknochen, mit dem zu langen Haar, das er offen und respektlos trug, erinnerte er Jane an einen erschöpften mittelalterlichen Helden, der seinen Helm abgenommen hatte, nachdem er kurz zuvor den Drachen erlegt und die Prinzessin gerettet hatte.

Es war der Mann aus dem Garten. »Wer ist das?«

Augusta schnaufte. »Ach, der. Der ist nur ein Platzhalter.«

»Was ist er?« Das war sicher nicht so gemeint gewesen, wie es geklungen hatte.

»Ein Platzhalter. So nennt Mama die Herren, die nur eingeladen werden, damit die Sitzordnung bei Tisch aufgeht«, erklärte Bedelia. »Ethan Damont ist kein Gentleman. Er hat nur ein hübsches Gesicht, das sich bei Tisch gut macht.«

»Und Papa spielt gerne mit ihm Karten«, ergänzte Serena. »Er sagt, er will so lange mit ihm spielen, bis er herausgefunden hat, welchen Trick der Diamant anwendet, um immer zu gewinnen.«

Eingeladen, aber nicht willkommen? Es war sogar noch schlimmer, als Jane vermutet hatte. Er tat ihr leid. Dann erreichten Serenas Worte ihr Bewusstsein. »Der Diamant?«, wandte sich Jane an ihre Kusinen. »Der Spieler, über den die  Voice of Society immerzu berichtet?«

Augusta verdrehte die Augen. »Die Klatschspalten machen ihn zu mehr, als er ist. Er hat keinen Namen und auch  kein Vermögen. Serena hat ihn nur in den Topf getan, um das Dutzend voll zu kriegen.«

»Ein Platzhalter«, sagte Serena kichernd. »Und er hat hübsche Augen.«

Der Mann in der Zeichnung schaute Jane an. Serena besaß manchmal mehr Talent, als sie wusste, denn in ihrer Eile, die Zettel für ihr Spiel herzustellen, hatte sie mehr von dem Mann zu Papier gebracht, als sie es getan hätte, wenn sie darüber nachgedacht hätte.

Ethan Damont hatte keine »hübschen« Augen. Er hatte traurige und tragische Augen – Augen, die von Einsamkeit und Resignation sprachen. Jane fühlte ein leichtes Stechen in der Brust. Ethan Damont, der Diamant.

Er war geradezu schockierend freizügig gewesen, als er sie berührt hatte. Oh, nicht etwa wirklich anstößig, aber sie war sich sehr wohl darüber bewusst gewesen, dass er sich Zeit gelassen hatte, sie auf dem Boden abzusetzen. Ein sehr körperbewusster Mann. Groß, gewandt und von ungeheuerlichem Benehmen – genau so, wie man sich einen opportunistischen Kartenspieler aus dem gemeinen Volk vorstellte.

Sie schaute noch einmal auf die Zeichnung. Seine Augen …

Warum nur hatte sie das Gefühl, dass Mr Ethan Damont mehr zu bieten hatte, als auf den ersten Blick zu erkennen war?
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Am nächsten Tag war Ethan wieder der Alte. Er stolzierte in voller Montur inklusive Spazierstock die Strand herunter. Im Augenblick hatte er keine Sorgen. Er hatte Lord Maywell letzte Nacht einen ganzen Packen Geldscheine abgenommen, die er zu der Belohnung hinzugefügt hatte, die er kürzlich von Collis Tremaynes stämmigem Onkel erhalten hatte.

Ethan hatte nie erfahren, warum Collis und sein Onkel zusammengeschlagen und in einem kerkerähnlichen Raum in einer alten Waffenfabrik angekettet worden waren. Aber er hatte ja auch nie danach gefragt. Er hatte noch nicht einmal nach dem Namen des Onkels gefragt, sondern ihn im Stillen nur unbekümmert »den alten Knacker« getauft. Und dabei war es geblieben.

Es gab Zeiten, wenn ein Kerl den Spielstand wissen musste, und dann gab es wieder solche, da ließ man ihn lieber im Ungewissen.

Mit vollen Taschen und erfolgreich unterdrückten Fragen beschloss Ethan den neuen Tag und seine neu gewonnene Solvenz zu genießen. Welchen delikaten Zeitvertreib konnte er an diesem herrlichen Nachmittag in der großartigsten Stadt der Welt wohl finden? Er atmete tief und zufrieden ein. Die Möglichkeiten waren grenzenlos.

Ethan liebte London mit all seinen schmutzigen, schmierigen, dunklen Winkeln. Er hasste es, wenn er die Stadt verlassen musste. Er war einige Male auf mehrtägige Festivitäten auf irgendwelchen Landgütern eingeladen gewesen, wo er sich einen gewissen Ruf als Jäger und Reiter erworben  hatte und die restliche Zeit die tödliche Langeweile damit zu vertreiben versuchte, indem er die Hausherrin mit seinem Charme dazu brachte, seinetwegen ihre Wäsche abzulegen.

Und dann gab es da noch jene bemerkenswerten Momente, als seine Langeweile dadurch durchbrochen wurde, dass er vor einem erbosten Ehemann hatte fliehen müssen oder vor sechs … ah, ja, daran erinnerte er sich gern.

Und doch, ließ man einmal diese atemlosen Renne-umdein-Leben-Abenteuer beiseite, war er immer froh gewesen, in die Stadt zurückzukehren. Hier verschwammen die unsichtbaren Grenzen zwischen den Menschen, hier öffneten sich die Türen einen Spalt, und es war ihm ohne große Mühe möglich, zwischen der Person, die er war, und derjenigen, die er in den Augen anderer war, hin und her zu wechseln.

Aus den Augenwinkeln sah er sein Spiegelbild in einem der Schaufenster. Da er nichts dagegen hatte, einen gelungenen Auftritt zu bestaunen, blieb er stehen und beglückwünschte sich im Stillen. Er sah aus wie ein Gentleman. Sein Hut, ein schlanker Zylinder mit schmalem Rand, wie er gerade en vogue war, saß im exakt richtigen Winkel auf seinem Kopf, um eine gewisse Gleichgültigkeit zu signalisieren, sein Frack und seine Weste waren aus bestem Tuch und nach der neuesten Mode geschnitten. Seine grauen, maßgefertigten Handschuhe aus feinstem Leder umfassten den Knauf eines Spazierstockes, den er weder besonders mochte noch benötigte. Er zog lieber Stiefel an als Strümpfe und Halbschuhe, obgleich er überaus ansehnliche Waden sein Eigen nannte.

Ja, er entsprach von Kopf bis Fuß dem Bild eines flanierenden Gentleman. Es war alles am richtigen Platz, und kein  einziger Hinweis auf seine wahre Herkunft erinnerte seine Mitmenschen daran, dass er nicht – nicht wirklich – dazugehörte.

Aber natürlich wussten alle Bescheid. Vor langer Zeit hatte er beschlossen, dass es besser war, ihnen von Anfang an reinen Wein einzuschenken und dann wie ein Besessener daran zu arbeiten, dass sie es vergaßen.

Warum?

Um ganz ehrlich zu sein, wusste er das selbst nicht mehr. Von Geburt an war er dazu erzogen worden, seinen Platz in der besseren Gesellschaft zu finden. Er war als kleines Kind bereits unterrichtet worden, seine Gouvernanten und Lehrer stammten aus dem verarmten Landadel, und seine Eltern scheuten keine Ausgabe, ihm Reiten und Schießen beibringen zu lassen und all die anderen Amüsements einer Klasse, die kaum etwas anderes tat, als sich mit Müßiggang die Zeit zu vertreiben.

Als er nun sein eigenes Spiegelbild betrachtete, musste Ethan zugeben, dass sein Vater damit verdammt erfolgreich gewesen war. Ethan Damont, Sohn eines Textilfabrikanten und einer Schneiderin, sah von Kopf bis Fuß aus wie der Aristokrat, den sein Vater aus ihm hatte machen wollen.

Natürlich hatte sein Vater damit bezwecken wollen, die ganze Familie gesellschaftlich voranzubringen. Zu dumm nur, dass der alte Mann nicht bedacht hatte, dass sein Sohn als echter Aristokrat – also unnütz und faul bis auf die Knochen – wenig oder vielmehr kein Interesse an der Gestaltung oder Herstellung von Drillich haben würde.

Oder daran, den Fußschemel für den gesellschaftlichen Aufstieg seines Vaters abzugeben.

Der Alte hatte das nicht gut verkraftet. Vor neun Jahren  hatte Damont senior seinen einzigen Sohn aus dem Haus geworfen und ihn dabei als nutzlos und unerträglich beschimpft. Ethan erinnerte sich gut daran, was für ein teuflischer Säufer er mit zwanzig gewesen war, und musste zugeben, dass sein Vater mit seiner damaligen Einschätzung recht gehabt hatte.

Nun, heutzutage käme man niemals auf diesen Gedanken. Ein feines Haus in Mayfair, Bedienstete, die den Eindruck erweckten, als würden sie tatsächlich eine Weile in Anstellung bleiben, und jedwedes Anzeichen vornehmen Müßiggangs – im Augenblick zumindest war der unnütze und unerträgliche Teil seiner selbst mit bloßem Auge nicht zu erkennen.

Zwei Damen, gefolgt von einem schwer beladenen Diener, gingen hinter seinem Spiegelbild vorüber. Zwei Damenhüte drehten sich in seine Richtung und wandten sich dann wieder einander zu. Schockiertes Kichern drang unter beiden hervor. Ethan wurde sich gewahr, dass er gedankenverloren in das Schaufenster eines Ladens starrte, der Damenunterwäsche feilbot.

Ethan lachte glucksend über seinen eigenen Fauxpas und wollte gerade weitergehen, als eine andere Bewegung im Spiegel der Schaufensterscheibe seine Aufmerksamkeit erregte. Ein kleiner, zerlumpter Mann schlurfte von ihm fort die Straße hinunter.

Ethan blinzelte, dann schüttelte er den Kopf. Die Stadt war voll von Leuten, die auf der Straße lebten. Viele davon waren klein, und nicht wenige zerlumpt. Es gab keinen Grund anzunehmen …

Er wandte sich ab und setzte seinen Spaziergang fort. Sein flüchtiger Blick streifte dabei die hübschen Sachen, die diskret in der Auslage drapiert waren. Stoffmuster und Spitze wurden hier ausgestellt, als würden diese Materialien erst dann unaussprechlich – und unsichtbar -, wenn sie zugeschnitten und vernäht waren.

Spitze über cremeweißem Satin ließ Ethan an das Abenteuer der vergangen Nacht denken. Während er weiterging, erlaubte er sich für einen Augenblick, sich an der Erinnerung an zwei hübsche, lange Beine zu erwärmen …

Er hatte ihr nicht ins Gesicht gesehen. Aber das war wahrscheinlich nur gut so. Nicht viele Gesichter waren in der Lage, mit diesen seidigen Schenkeln mitzuhalten. Eine Frau müsste geradezu atemberaubend schön sein, um diesen Beinen gerecht zu werden. Ihr Haar müsste die Farbe von Gold haben – oder rabenschwarz sein wie das von Rose Tremayne. Außergewöhnliches Haar.

Die Dame letzte Nacht hatte jede Menge Haar, so viel stand fest, aber Ethan konnte sich nicht genau an dessen Farbe erinnern. Es war nicht goldblond gewesen, aber auch nicht dunkel. Zweifellos irgendetwas dazwischen. Dazwischen und absolut gewöhnlich.

Nur hatte es ihn an den Schein eines Kaminfeuers auf cremeweißen Laken denken lassen …

Ihre Figur generell war durchaus ansprechend gewesen, wenn er sich richtig an den flüchtigen Moment erinnerte, als er sie von ihrem Ast heruntergeholt hatte. Schmale Taille und angemessene Oberweite, wenn nicht sogar mehr als das. Sie hatte auf sein unverfrorenes Verhalten mit Abscheu und Sarkasmus reagiert, aber auch mit einer Spur Unschuld, derer sie sich wahrscheinlich nicht einmal bewusst war. War sie unverheiratet? Eine Jungfrau?

Nun, es hatte keinen Sinn, darüber zu spekulieren. Er hatte ihr Gesicht nicht gesehen, und sie hatte alles darangesetzt, dass dem auch so blieb. Ganz offensichtlich wollte sie nicht, dass irgendjemand von ihrer Eskapade erfuhr.

Aber die Neugier ließ ihm keine Ruhe. In seiner Hast, den Ort seines Betruges so schnell wie möglich zu verlassen, hatte er sich nicht die Zeit genommen zu erfragen, was sie in diese ungewöhnliche Situation gebracht hatte. Oder wie sie hieß oder aus welcher Familie sie stammte.

Vergiss es, alter Junge. Sie hatte an Lord Maywells Ball teilgenommen. Sie entstammte der Aristokratie, war für ihn unerreichbar. Er hatte sich immer sehr vor einer solchen Verbindung in Acht genommen. Wenn er sich dabei erwischen ließe, wie er sich die Zeit mit einer gelangweilten Ehefrau vertrieb, würde er lediglich zusammengeschlagen und vom Grundstück gejagt. Spielte er jedoch mit einer jungfräulichen Tochter der guten Gesellschaft, würde man ihn im Morgengrauen erschießen – zumindest, wenn er ein Gentleman wäre. So wie die Dinge lagen, würde man ihm jedoch kein so ehrenvolles Ende gestatten. Wahrscheinlicher war, dass man ihn eines Morgens tot in der Gosse finden würde. Wenn er jedoch ein Gentleman wäre, könnte er dem Ganzen entgehen, indem er die junge Dame heiratete …

Offen gestanden wäre er dann doch lieber tot.

Er versuchte, diesen äußerst verstörenden Gedanken durch Pfeifen zu vertreiben, hütete sich vor weiteren Erinnerungen an die vergangene Nacht und setzte seinen Spaziergang fort.

Das Wetter war wirklich sehr angenehm, und er erlitt keine weiteren Störungen seiner inneren Ruhe, bis er in die Nähe seines eigenen Hauses kam. Bevor er die Straße überquerte, hielt er am Bordstein inne, um eine Kutsche passieren zu lassen, und schaute flüchtig in die Richtung, aus der er soeben gekommen war – gerade noch rechtzeitig, um einen kleinen, zerlumpten Mann zu erblicken, der rasch unter einen Torbogen sprang.

Stirnrunzelnd schritt Ethan zurück und riss Mr Feebles mit einer Hand aus dessen Versteck.

»Oh, Sir!« Der Taschendieb, den er bei seinem Abenteuer mit Collis Tremayne und dieser Gruppe von fanatischen Gutmenschen, dem Liar’s Club, kennen gelernt hatte, riss verschmitzt beide Hände in die Höhe. »Was machen Sie denn hier?«, fragte der kleine Mann aufgesetzt überrascht.

»Ich werde offensichtlich verfolgt«, sagte Ethan grimmig. »Warum?«

Feebles zuckte so gut er konnte mit den Achseln – was nicht einfach war, denn Ethan hatte ihn fest am Kragen gepackt. »Keine Ahnung, was Sie meinen, Sir.«

Ethan schnaubte angeekelt und ließ den kleinen Mann los. Mit einem leichten Schubs bugsierte er ihn zurück unter den Torbogen. »Lasst mich in Ruhe«, sagte er. »Ihr alle! Lasst mich einfach in Ruhe.«

Er wandte sich ab und ging; voller Wut umklammerte er den Knauf seines Spazierstockes. Diese verdammten Liars … sich mit ihnen einzulassen hatte ihn schon einmal fast das Leben gekostet. Ethan hatte kein Interesse am Totsein.

Verdammte Bastarde, verdammte herumschleichende, unsichtbare Bastarde …

Ethan blieb stehen, dann wandte er sich um. Er schlenderte zu Feebles’ Torbogen zurück, wo der Mann gelangweilt an der Wand lehnte und mit einem Zahnstocher spielte. »Du hast mich nicht verfolgt, nicht wahr?«

Feebles schnippte seinen Zahnstocher an Ethan vorbei auf die Straße. »Nein, Sir. Wenn ich Sie verfolgt hätte, hätten Sie mich nicht gesehn.«

»Du wolltest also, dass ich dich sehe. Warum?«

»Keine Ahnung, Sir. Mir ist gesagt worden, ich soll mich an jeder Ecke sehn lassen.« Feebles grinste. Seine schelmische Miene wog den allgemeinen Eindruck, dass er irgendwie unheimlich war, kaum auf. »Wenn ich Sie wäre, täte ich denken, dass da jemand sein Auge auf mich geworfen hat und will, dass ich das weiß.«

»Lord Etheridge?« Der Anführer der Liars war niemand, den Ethan unter irgendwelchen anderen Umständen kennen gelernt hätte, stand er doch gesellschaftlich weit über ihm und war viel zu ehrbar, als dass er sich einen Spieler ins Haus laden würde. Wenn Lord Etheridge ihn in gesellschaftlichem Rahmen sehen wollte – nein, das würde er nicht. Und das bedeutete, dass es irgendetwas mit diesen verdammten Typen zu tun hatte, diesen Liars.

Ethan drehte sich wieder zu Feebles um. »Was …«

Feebles war verschwunden. Ethan war sich ziemlich sicher, dass er den kleinen Mann nicht wieder sehen würde. Und er war sich genauso sicher, dass Feebles immer noch da wäre.

 

Beim Frühstück in Lord Maywells eisigem Frühstückszimmer spielte Jane mit ihrer Gabel, während ihre Kusinen sich unentwegt über den gestrigen Ball unterhielten. Selbst jetzt ignorierte Onkel Harold das Geschnatter und Chaos um sich herum und vertiefte sich in die Morgenzeitung. Arme Tante Lottie! Immer musste sie alles allein regeln. Jane warf ihrem Onkel einen missbilligenden Blick zu.

Er bemerkte es nicht.

Sie räusperte sich.

Er blätterte weiter.

»Onkel Harold!« Ihre Stimme schallte durch das Zimmer. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, dass der Wahnsinn um sie herum irgendwann einmal abebben könnte, aber es trat tatsächlich ein Moment der Stille ein, und zwar – wie sollte es auch anders sein – genau in dem Augenblick, in dem sie zu sprechen angesetzt hatte. Alle starrten sie an, selbst ihr Onkel.

»Ich muss schon sagen, Jane«, murmelte er. »Du hast eine sehr kräftige Lunge!«

»Also wirklich, Jane!« Tante Lottie schüttelte den Kopf. »Ich weiß ja, dass du auf dem Land groß geworden bist, Liebes. Aber es gibt nun wirklich keinen Grund, hier so zu schreien.«

Jane starrte sie alle mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich wollte nur, dass man mich über dem ganzen Lärm hört, Tante Lottie.«

Sechs weibliche Augenpaare schauten sie unschuldig an. »Was für ein Lärm, Liebes?« Tante Lottie schien sich ernstlich Sorgen um ihren Geisteszustand zu machen.

Onkel Harold tauchte schon wieder kopfüber in seine Morgenzeitung ab.

»Ich wollte Onkel Harold nur fragen, was er über die jungen Gentlemen denkt, die gestern Abend hier waren«, sagte Jane. »Ich habe nicht mit allen gesprochen, und mir liegt an seiner Meinung.«

Onkel Harold blinzelte. »Was? Ach, ein nutzloser Haufen. Nichts als weinerliche zweite Söhne, die im Leben nichts erben werden. Langweilig noch dazu. Ihr Mädchen  solltet froh sein, dass ihr euch nicht mehr mit denen abgeben müsst.«

»Nicht mehr abgeben?« Augusta schien bei diesem Gedanken ernstlich bestürzt. »Was meinen Sie damit, Papa?«

»Keine weiteren Bälle, weder als Gastgeberinnen noch als Gäste«, sagte Onkel Harold geradeheraus. »Kann mir keine Kleider mehr leisten. Du und deine Schwestern, ihr zieht ja nichts zweimal an.«

Eine so ungerechte Anschuldigung ließ alle Frauen am Tisch für einen langen, entrüsteten Augenblick schweigen. Und doch musste Jane zugeben, dass ihr Onkel nicht ganz Unrecht hatte, denn obgleich die Mädchen die inoffiziellen Gastgeberinnen des Balles gewesen waren und deshalb als Erste unter den Gentlemen auswählen durften, waren sie kaum in der Lage gewesen, ihre Tanzkarten zu füllen.

Der Mann aus dem Garten hatte nicht getanzt, da war sie sich sicher. Sie hätte jemanden, der so gut aussah, nicht übersehen.

»Das ist jammerschade, Onkel«, entgegnete sie über dem Wehklagen und den Protesten ihrer Kusinen. »Dabei schien es mir, dass Sie Ihr Kartenspiel gestern Abend über alle Maßen genossen haben.«

»Ha!« Ihr Onkel zog eine Grimasse. »Nur zwei Spieler waren der Rede wert – und einer davon ist verheiratet, und der andere kommt nicht in Frage.«

Tante Lottie zwinkerte verdutzt. »Wer ist verheiratet? Ich habe nur Junggesellen eingeladen.«

»Tremayne«, erwiderte Onkel Harold. »Ist los und hat in aller Stille geheiratet.«

Tante Lottie keuchte auf. »Doch nicht der nette Mr Tremayne!« Das Jammern hub erneut an. Jane hielt das alles für  reichlich übertrieben, denn alle Welt wusste, dass Mr Collis Tremayne niemals als Ehemann für eine ihrer Kusinen in Frage gekommen wäre, selbst als er noch ledig war.

»Wen hat er geheiratet, Papa?«, fragte Augusta den Tränen nahe.

Onkel Harold zuckte die Schultern. »Eine Schwarzhaarige. Wollte mit ihr tanzen und hat deshalb aufgehört zu spielen.«

»Ich hab sie gesehen!«, erklärte Serena und war dabei so entrüstet, als hätte die junge Frau ihnen Tremayne vor der Nase weggeschnappt. »Sie ist noch nicht einmal hübsch!«

Auch Jane hatte sie gesehen. Die neue Mrs Tremayne war keine klassische Schönheit, das stimmte, aber Jane hatte sie als sehr einnehmend und äußerst anmutig empfunden. Aber im Augenblick hatte Jane viel Dringlicheres auf dem Herzen. »Sie haben gesagt, der andere interessante Gentleman käme nicht in Frage?«

»Oh, Papa meint wahrscheinlich Mr Damont«, sagte Serena altklug. »Du erinnerst dich doch, oder? Der Platzhalter.«

»Serena, das reicht jetzt«, tadelte Tante Lottie. »Wir sprechen so nicht über unsere Gäste.«

Onkel Harold grunzte. »Warum eigentlich nicht? Sie hat ja recht. Wir werden ihn auch nicht mehr einladen. Der elende Scheißkerl hat sich mit meinem ganzen Geld verdrückt.«

»Harold!« Tante Lottie blieb schier das Herz stehen.

Jane fragte sich, warum Tante Lottie sich immer noch so sehr über Onkel Harolds Tiraden aufregte. Man sollte doch meinen, dass es nach mehr als zwanzig Jahren Ehe nichts mehr gab, das ihre Tante überraschen konnte.

Leider war Onkel Harold der Herr im Haus, und wenn er sagte, dass Mr Damont nicht mehr kommen würde, dann ließ sich daran nichts ändern.

Es sei denn …

»Richtig!«, sagte Jane mit fester Stimme. »Sie brauchen ganz bestimmt keinen seiner Sorte, um Sie beim Kartenspiel haushoch zu schlagen. Es wäre sicher gescheiter, ihm aus dem Weg zu gehen, wenn er so viel besser spielt als Sie.«

Onkel Harold warf ihr einen eiskalten Blick zu. Sie wand sich vor Unbehagen. Plötzlich verspürte sie das dringende Bedürfnis, bei Tisch nicht mehr zu seiner Rechten zu sitzen. Es war unklug, diesen Mann zu unterschätzen.

»Ich habe nie gesagt, dass er ›so viel besser spielt‹, liebe Jane«, sagte er leise. »Und ich verbitte mir sehr, von dir zu hören, wen ich weiterhin in meinem Haus willkommen heißen soll und wen nicht.«

Jane nickte eilig und wandte den Blick ab. »Natürlich, Onkel. Verzeihen Sie!«

Onkel Harold schnaubte und widmete sich wieder seinem Rührei. »Und er hat mich auch nicht haushoch geschlagen. Ich war nah dran. Ich lade ihn für heute Abend wieder ein, und diesmal werde ich ihn auseinandernehmen. Das werdet ihr schon sehen!«

»Natürlich, Onkel«, stimmte Jane vorsichtig zu. Wenigstens schien es, als hätte sie den Bann, der auf Mr Damont lag, gebrochen …

Abrupt hielt sie inne. Warum hatte sie das getan? Wäre es nicht am besten, wenn Mr Damont nie wieder seinen Schatten in ihr Leben werfen würde? Er hatte … er hatte fast alles gesehen!

Mutter hatte sie diesbezüglich besonders ermahnt. »Du  musst so dekorativ und unterwürfig wie möglich erscheinen. Frauen, die mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg halten, erwecken zu viel Aufmerksamkeit.«

Was, wenn er es überall herumerzählte? Was, wenn er gerade in diesem Moment seine Freunde mit der Geschichte unterhielte, wie er Lady Jane Pennington – wenn er sie denn erkannt haben sollte – vom Baum gepflückt hatte wie eine unzüchtig gekleidete Frucht? Verlegenheit ließ ihr die Hitze in den Kopf steigen, als sie sich daran erinnerte, wie seine Hände sie gehalten hatten, wie er sie auf den Boden geholt, wie ihr Körper an seinem entlanggeglitten war, wie er sich so dicht über sie gebeugt hatte, dass er …

Verlegenheit, ganz gewiss. Nichts anderes. Reine, unverfälschte Verlegenheit.

Er würde nichts verraten, er konnte nicht – aber Serena hatte gesagt, er sei kein Gentleman. Er war nur ein gewöhnlicher Mann, von dem man nicht erwarten konnte, dass er sich an die feineren ethischen Grundsätze hielt, die einen Gentleman auszeichneten. Vielleicht erzählte er die Geschichte herum, ohne zu ahnen, dass er es nicht tun sollte. Wie sollte er es besser wissen, ein Mann seines Standes?

Und doch hatte er nicht versucht, Nutzen aus der Situation zu ziehen. Nicht wirklich. Natürlich war er ein bisschen frech gewesen, aber auch sie war sehr ungehörig gewesen, als sie ihm nicht von ganzem Herzen gedankt hatte. Er schien …

Ach, sie wusste es einfach nicht. Sie hatte keine Ahnung, was für ein Mann er war. Sie musste ihn noch einmal sehen, mit ihm sprechen, ihn versichern lassen, dass er niemals mit irgendjemandem darüber reden würde, was letzte Nacht passiert war.

Selbstverständlich hatte die Tatsache, dass sie darauf brannte, in Mr Damonts Augen zu schauen und herauszufinden, ob Serena hinsichtlich seines einsamen, gefühlvollen Blickes wirklich recht gehabt hatte, nichts damit zu tun.

Nicht das Geringste.
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Ethan war es verdammt leid, verfolgt zu werden.

Obwohl er selbst niemals offiziell dem Liar’s Club, jener privaten Spielhölle, beigetreten war, wusste er doch, dass er Collis Tremayne dort finden würde. Collis und sein verdammter, furchteinflößender Onkel – der andere, nicht der freundliche, dicke, alte Kerl, bei dessen Befreiung Ethan mitgewirkt hatte – hatten in diesem Club irgendein Ding laufen. Ethan wusste nicht genau, was es war, wollte es gar nicht wissen, es war ihm verdammt egal – aber er würde es sich nicht gefallen lassen, auf diese Weise beschattet zu werden.

Er rannte an dem Türsteher vorbei, der sich lediglich verneigte und eilig die Tür öffnete – was Ethan nur noch mehr in Rage brachte. Der Türsteher kannte ihn, und irgendwie kam er ihm auch bekannt vor. War er nicht bei dieser Sache am Flussufer dabei gewesen, als sie versucht hatten, das Schiff zum Anhalten zu bringen? Ethan schüttelte die Erinnerung ab. Er wollte es nicht wissen. Er wollte nur in Ruhe gelassen werden.

Er ließ seinen Hut bei dem Türsteher. »Ich will zu Tremayne«, forderte er brüsk.

»Sehr wohl, Sir.« Der Türsteher nickte, ohne die Miene zu verziehen, dann wandte er sich um.

Ethan stampfte in den großen Spielsaal und warf sich in einen Sessel vor einem leeren Kartentisch. Der Club fing gerade erst an, sich zu füllen. Diese Sorte Etablissement war am frühen Abend so gut wie tot, aber wenn er sich richtig entsann, war in den frühen Morgenstunden viel los. Ein Drink wurde vor ihm auf den Tisch gestellt. Er nippte daran, nur um sicherzugehen. Ja, es war seine bevorzugte Brandymarke.

Verdammt unheimlich, diese Kerle vom Liar’s Club.

Er spielte mit zwei Würfeln von einem Tisch, an dem üblicherweise Craps gespielt wurde, rollte sie zwischen seinen Fingern hin und her, als wanderten sie ohne sein Zutun von Fingerspitze zu Fingerspitze. Dann vertrieb er sich die Zeit damit, sie verschwinden und wieder auftauchen zu lassen.

Sie fühlten sich irgendwie komisch an, weshalb er lässig einen Wurf unternahm. Sie kamen etwa zwei Zentimeter eher zum Stehen, als sie es eigentlich gesollt hätten. Er nahm sie wieder in die Hand und untersuchte sie genau. Er bemühte sich, auf dem Laufenden zu bleiben, was die Würfel anging, die in den unterschiedlichen Spielhöllen benutzt wurden. Wenn möglich, brachte er seine eigenen mit.

Solche hier hatte er noch nie gesehen.

Wie aus dem Nichts ließ sich Ethans Schulfreund Collis Tremayne in den Sessel neben ihm gleiten. »Guten Abend, Damont«, sagte Collis leichthin. »Ich habe dich schon erwartet.«

Ethan ließ die Würfel fallen und lehnte sich mit verschränkten Armen in seinem Sessel zurück. »Leck mich, Tremayne!«

Collis grinste. »Tut mir leid, das ist nicht mein Ding. Aber es ließe sich für dich in dieser Gegend bestimmt arrangieren.«

»Hör mit dem dämlichen Gegrinse auf, Collis. Ich bin nicht hergekommen, weil du mich herbestellt hast. Ich bin hier, weil ich will, dass dein Bursche aufhört, mir nachzustellen.«

»Feebles? Der passt nur ein bisschen auf dich auf. Wir wollen nicht, dass dir irgendwas passiert, Ethan.«

Ethan kniff die Augen zusammen. »Was mir zustößt oder auch nicht, geht dich nichts an, Tremayne. Uns verbindet nichts als unsere frühere Freundschaft – und die liegt von Minute zu Minute länger zurück. Ich habe nichts zu schaffen mit dir und deiner Bande von … von … Was macht ihr Kerle eigentlich überhaupt?« Dann hob er abwehrend die Hände. »Nein, erzähl’s mir nicht. Ich will es wirklich überhaupt nicht wissen!«

Collis schaute sich um. »Ethan, wir sollten uns woanders unterhalten. Komm mit.«

Ethan zog eine Augenbraue hoch. »Keine Fallen? Keine düsteren Keller mit Ketten an den Wänden?«

Collis schnaubte. »Keine Ketten. Außerdem war von uns beiden ich ja derjenige in Ketten, wenn ich mich richtig erinnere.«

Da dies nur der Wahrheit entsprach, schluckte Ethan seine Verärgerung hinunter und ging mit seinem alten Freund. Collis führte ihn in ein kleines Separee neben dem Spielsalon, wo man ohne gestört zu werden geschäftliche Dinge besprechen konnte. Nichts Ungewöhnliches. Die Wände waren in warmen Holztönen vertäfelt, und ein Kristallleuchter verströmte ein angenehmes Licht.

Ethan wandte sich an Collis. »Also, was willst du von mir, Tremayne?«

Eine tiefe Stimme ertönte hinter ihm. »Er will nichts von Ihnen, sondern ich.«

Ethans Herzschlag setzte aus. »Verdammte Scheiße!« Er wirbelte herum und entdeckte den anderen Onkel, den furchteinflößenden, wo eben noch nichts als ein leeres Zimmer gewesen war.

Lord Etheridges Mundwinkel zuckten. »Es tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe.«

Ethan schnaubte. »Nein, tut es Ihnen nicht.« Er wandte sich zur Tür und wollte gehen. »Ich hasse diesen verdammten Club. Das hier ist der unheimlichste, fürchterlichste Ort …«

Collis hielt ihn mit ausgestreckter Hand zurück. »Ethan, ich finde, du solltest bleiben.«

»Ja«, sagte Lord Etheridge. »Bleiben Sie.«

Ethan wäre es lieber gewesen, wenn die Einladung nicht so sehr wie ein Befehl geklungen hätte. Er hatte penibel darauf geachtet, nie in eine Position zu geraten, in der er Befehle entgegennehmen musste. Alles in allem ein vernünftiger Plan. Er war nicht gut im Gehorchen. Befehle machten ihn kribbelig vor Verlangen, genau das Gegenteil des Erwarteten zu tun.

Lord Etheridge sah aus wie jemand, der erwartete, dass seine Befehle befolgt wurden. Ethan fühlte sich schon jetzt auf dem Sprung. Das war kein gutes Zeichen für die Dinge, die vielleicht noch kommen würden.

»Ihre Würfel sind gezinkt«, beschuldigte er ihn geradeheraus.

Etheridge nickte. »Ein befreundeter Erfinder stellt sie für uns her. Der Kampf gegen Napoleon ist teuer. Die Liars finanzieren sich selbst.« Er schaute Ethan streng an. »Haben Sie etwas dagegen, zum Wohle der Allgemeinheit ein paar Leute zu betrügen?«

Ethan zuckte die Achseln. »Nein. Ich persönlich betrüge zu meinem eigenen Wohl. Ich hatte nur besser über einen Gentleman Ihres Kalibers gedacht.«

»Die Bedürfnisse der Nation überschatten solche Nettigkeiten wie persönliche Ehre«, entgegnete Etheridge leichthin.

Ethan musterte Seine Lordschaft interessiert. Etheridge hörte sich anders an als alle Lords, denen er bisher begegnet war.

Unberechenbarkeit konnte sich in einer solchen Situation als äußerst übel erweisen. Doch obwohl er das wusste, war er nicht auf Etheridges folgende Worte vorbereitet.

»Ich habe von ziemlich weit oben die Erlaubnis erhalten, Sie in unseren Dienst zu nehmen, Mr Damont.« Lord Etheridges Mundwinkel zuckten. »Sie gehören jetzt zu uns, mit Haut und Haar.«

Ethan stand mit offenem Mund da. Nach einer Schrecksekunde fing er sofort an zu protestierten. »Das ist unmöglich. Ich bin ein freier Mann!« Damit hatte er Recht. Er besaß sein Haus, war schuldenfrei und hatte im Moment so viel Geld auf der hohen Kante, dass er sich mindestens ein Jahr lang den feinsten Brandy leisten konnte.

»Ich befürchte, dass Sie das nicht sind«, sagte Lord Etheridge langsam.

Collis ergänzte: »Ethan, bitte hör uns zu. Du hast keine Zeit zu verlieren.«

Ethans Blick wanderte von einem zum anderen, seine inneren Alarmglocken schrillten. »Ich bin nicht interessiert.«  Er wandte sich ab, um zu gehen. Je eher er aus diesem Irrenhaus herauskam, umso besser.

»Sie scheinen nicht gerade ein eifriger Steuerzahler zu sein, Damont. Ihr Haus könnte beschlagnahmt werden.«

Lord Etheridges leise gesprochene Worte ließen Ethan innehalten. Er wirbelte herum. »Sie können mir mein Haus nicht nehmen. Ich habe es gewonnen! Es gehört mir! Ich kann heute noch Ihre verdammten Steuern bezahlen, wenn es denn sein muss!«

»Dann appelliere ich an Ihr Gewissen.« Etheridge setzte sich an den polierten Tisch. »Bitte, setzen Sie sich, Mr Damont.«

Collis ließ sich neben seinem Onkel nieder. »Ethan, nur eine Viertelstunde, bitte!«, drängte er.

Nichts lag ihm ferner, aber er zog dennoch einen Stuhl unter dem Tisch heraus und setzte sich. Er musterte beide Männer. »Sie haben noch dreizehn Minuten.«

Collis schaute seinen Onkel an. »Dalton, überzeuge ihn.«

Dalton – Ethan entschied sich mit grimmiger Freude für diese unverschämte Vertraulichkeit – Dalton legte die Fingerspitzen aneinander. »Mr Damont, wir befinden uns in einer sehr …«

»… unangenehmen«, sprang Collis hilfreich ein.

Dalton warf dem jüngeren Mann einen Blick zu, der jeden anderen vor Scham im Boden hätte versinken lassen. »In einer sehr unangenehmen Situation. Ohne eigenes Verschulden sind Sie vor kurzem in einen Vorfall gezogen worden, bei dem Sie nichts zu suchen hatten.«

»Oh, das ist ja nett«, sagte Ethan verstimmt zu Collis. »Ich hab dir den Arsch gerettet, oder?«

Collis nickte zustimmend, aber Dalton hob eine Hand.  »Es war ein Notfall. Wegen Ihrer langen Bekanntschaft mit Collis wurden Sie als vertrauenswürdig eingeschätzt. Aber ich bin mir immer noch nicht sicher, ob Mrs Tremayne richtig gehandelt hat.«

Ethan stützte einen Ellenbogen auf den Tisch und das Kinn in seine offene Hand. »Sie waren nicht da, als sie Sie brauchte«, sagte er forsch. »Ich hab mich in meinem Haus um meine Angelegenheiten gekümmert, als Rose mich an den Haaren herauszog.« Er zuckte die Achseln. »Aber es hat mir nichts ausgemacht.« Er wandte sich an Collis. »Wie geht es deiner reizenden Frau dieser Tage? Wild wie immer?«

Collis wollte eifrig antworten, aber Dalton räusperte sich vernehmlich. Wie auf Kommando verdrehten Collis und Ethan die Augen und wandten ihre Aufmerksamkeit wieder Dalton zu.

»Bitte, lenken Sie nicht ab, Mr Damont«, sagte dieser knapp. »Gestern Abend waren Sie uns wieder behilflich, als es darum ging, Lord Maywell zu beschäftigen, während wir – äh, ihn überprüft haben.«

Ethan schnaubte. »Ich habe seine Geldkassette ausgeräumt, das meinen Sie doch.« Er lehnte sich zurück. »Sie haben noch neun Minuten, Mylord.«

»Kurz gesagt …«

»Ich bitte darum«, murmelte Ethan.

Daltons Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Kurz gesagt, Mr Damont, da Sie sowohl erschreckend viel als auch erschreckend wenig wissen, befinden wir uns in der heiklen Situation, entscheiden zu müssen, was wir mit Ihnen anstellen.«

Ethan beugte sich zu Collis vor. »Benutzt er gerade den  pluralis majestatis?«

Collis tat so, als müsste er husten, und überspielte so sein Lachen, trat Ethan aber unter dem Tisch gegen das Schienbein. »Das ist nicht lustig, Ethan.«

»Wir … das ist der Liar’s Club, Mr Damont«, fuhr Etheridge mit vor Verärgerung zusammengepressten Zähnen fort. »Wir arbeiten für die Krone. Spionage und Spionageabwehr. Wir sind Spione, Mr Damont.«

Ethan hielt sich zu spät die Ohren zu. »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich das nicht wissen will.«

Dalton beobachtete ihn kritisch. »Sie müssen es vermutet haben.«

Fluchend nahm Ethan die Hände von den Ohren. »Etwas zu vermuten ist etwas vollkommen anderes, als es zu wissen. Ich vermute, dass mein Koch in meine Suppe spuckt. Wenn ich es wüsste, würde ich nie wieder Suppe essen.«

Collis sah aus, als wäre ihm schlecht. »Igitt!« Er hob eine Hand. »Ich beantrage, heute keine Suppe zu essen.«

Dalton beachtete ihn nicht. »Mr Damont, zur Sache jetzt. Wir haben beschlossen, Sie zu einem Liar zu machen. Sie sind intelligent, begabt und haben Ihre Verschwiegenheit bereits unter Beweis gestellt. Trotz meiner Bedenken muss ich zugeben, dass diese Lösung immer noch besser ist, als Sie mit einem Haufen Halbwissen in der Gegend herumlaufen zu lassen.«

»Sag ihm, was das Beste an der Sache ist«, drängte Collis.

Dalton seufzte gespielt. »Nach ausführlichen Beratungen ist beschlossen worden, dass Sie einen Großteil der üblichen Schulung überspringen können. Sie sind bereits hervorragend ausgebildet, sind in gewissem Rahmen finanziell unabhängig. Mit Ihren Talenten lassen Sie sich wunderbar einschleusen. Als professioneller Spieler sind Sie es gewöhnt,  Risiken einzugehen, Sie wissen, wie man Leute durchschaut, und – wie wir vor ein paar Minuten feststellen konnten – Sie verfügen über große Fingerfertigkeit.«

Sie hatten ihn beobachtet. Sogar gerade eben. »Von heute an gehe ich nur noch im Dunkeln aufs Klo«, murmelte Ethan.

Seine Lordschaft ließ sich nicht beirren. »Ihr Beruf bietet den perfekten Schutz, Sie als sicheren Kurier auf dem Kontinent einzusetzen. Von ein paar Kursen abgesehen, um Ihre Fähigkeiten abzurunden, können Sie sofort als ebenbürtiges Mitglied aufgenommen werden.«

Collis strahlte. »Ist das nicht phantastisch? Normalerweise kann man erst nach monatelangem Training oder einer Ausbildung in den Club aufgenommen werden.« Er warf Dalton einen verschmitzten Blick zu. »Obwohl wir erstaunlich talentierte Mitglieder durch Einheirat gewonnen haben.«

Dalton gab ihm mit einer knappen Handbewegung zu verstehen, den Mund zu halten, und konzentrierte sich wieder auf Ethan. »Ich betrachte Sie hauptsächlich als jemand, der uns Informationen besorgt«, sagte Dalton. »Und die gegnerische Spionageabwehr unterwandert.« Daltons Mundwinkel zuckten voller Unbehagen. »Im Rahmen Ihres ersten Auftrags spielen Sie noch ein paar Mal mit Lord Maywell Karten. Wir halten es für möglich, dass Maywell das Gehirn der Opposition hier in London ist. Die Burschen nennen ihn Chimäre …«

Voller Entsetzen hörte Ethan zu, wie Dalton den Rest seines Lebens vor ihm ausbreitete.

»Wir wollen, dass Sie ihn mithilfe seiner offensichtlichen Spielsucht beschäftigt halten. Unabhängig davon, ob seine  Liebe zum Kartenspiel echt ist oder nur ein Vorwand, wird er Ihre Anwesenheit an seinem Spieltisch gutheißen. Lassen Sie ihn nie so viel gewinnen, dass er übermütig werden könnte, aber nehmen Sie ihm auch nicht so viel ab, dass er Sie aus seinem Haus jagt.« Lord Etheridge lehnte sich zurück. »Wir können nicht noch einmal in Maywell House  einsteigen. Er hat heute die Zahl seiner Wachleute verdoppelt und die meisten gesellschaftlichen Verpflichtungen seiner Familie für den Rest der Saison abgesagt. Offenbar ist unser Eindringen in der vergangenen Nacht bereits bemerkt worden. Er ist sehr vorsichtig, wen er in sein Haus lässt – und das wird sich jetzt noch verstärken.« Etheridge schaute Ethan abschätzig an. »Sie jedoch haben bereits eine Einladung zum Abendessen und anschließendem Kartenspiel für heute Abend bekommen.«

Ethan rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. Er musste jetzt einen klaren Kopf behalten. »Sie haben mich also heute hierhergelockt, um mich zu bitten – nein, um mir mitzuteilen, dass ich jetzt ein Spion bin, ganz egal, ob ich das will oder nicht? Und woher wissen Sie überhaupt, was ich für Einladungen erhalte?«

Die Situation war zu unheimlich, als dass er sie in Worte fassen konnte. Er schob seinen Stuhl vom Tisch zurück und stand auf. »Ihre Zeit ist um. Guten Tag, Sirs. Ich fühle mich geehrt von Ihrem Angebot – nein, eigentlich tue ich das nicht, und ich glaube, dass Sie beide vollkommen verrückt sind -, aber ich lehne dankend ab. Verstehen Sie das als: Ich sehe zu, dass ich aus diesem Irrenhaus verschwinde.«

Er wandte sich ab, um endlich zu gehen. Dieses Mal schaffte er es durch den Spielsalon und trat gerade in die Eingangshalle, als Collis nach seinem Arm griff.

Ethan riss sich wütend los. »Du wirst mich nicht dazu bringen, auch nur eine verdammte Minute länger zu bleiben, Tremayne.«

Collis schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht vor. Komm zu mir, wenn du irgendwelche Fragen hast, Ethan, ja? Es wäre nicht gut, wenn man dich noch einmal in der Nähe des Klubs sehen würde. Möglicherweise bekommst du nicht wieder die Gelegenheit zu gehen.«

»Ist das eine Drohung?«

Collis seufzte. »Ethan, mein ehemaliger Kammerdiener wusste über den Klub Bescheid. Er hat der Voice of Society  ein paar Fitzelchen darüber verkauft.«

Ethan schluckte. Ihm war schon jetzt klar, dass das keine gute Idee gewesen sein konnte. »Haben die Liars ihn umgebracht?«

Collis schüttelte den Kopf.

Ethan atmete auf. Doch dann zuckte Collis die Achseln und sagte: »Wir haben ihn noch nicht gefunden.«

Verdammte Scheiße! Ethan starrte den Mann an, von dem er angenommen hatte, dass er sein Freund sei. »Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«

Collis seufzte. »Ich bin ein Liar, Ethan. Meine Loyalität liegt hier. Ich bitte dich, ernsthaft über unser Angebot nachzudenken. Ich hoffe sehr, ich muss mich nicht entscheiden.«

»Entsinnst du dich an die Sache mit dem Gewissen, die er erwähnt hat?« Ethan schüttelte unwillig den Kopf. »Ich hab mich gerade daran erinnert – ich habe keins.«

Mit diesen Worten nahm er dem Türsteher seinen Hut und seinen Mantel ab und verließ den Klub.

Jane tauchte ihre Schreibfeder in das Tintenfass und strich geistesabwesend die überschüssige Tinte ab. Sie setzte die Feder aufs Papier.

»Liebe Mutter …«

Sie hielt inne. Normalerweise brachte sie jedes kleinste Detail über das Leben bei ihren Verwandten zu Papier, erzählte von jedem Besucher und jeder Sendung, die ankam. Mutter wollte alles wissen, und Jane gehorchte, so gut sie konnte.

Weshalb also brachte sie es nicht über sich, Mutter von Ethan Damont zu erzählen?

Einerseits hatte sie Angst, dass Mutter sie missverstehen könnte. Wie konnte sie Mr Damonts Art, sich während des Balls im dunklen Garten herumzutreiben, beschreiben, ohne ihn schlimmer wirken zu lassen, als er tatsächlich war?

Aber sie wusste ja noch nicht einmal, dass er es nicht war …

Frustriert von ihrem eigenen Wankelmut, gab Jane das Briefeschreiben auf und säuberte ihre Feder. Als sie das Tintenfässchen verschloss, nahm sie sich vor, erst einmal selbst herauszufinden, was für ein Mann Mr Damont war.

Sie würde ihn am heutigen Abend wiedersehen, wenn er zum Abendessen und einer Runde Kartenspiel mit ihrem Onkel kam, vorausgesetzt, er würde die Einladung annehmen.

Gedankenverloren strich sich Jane mit dem fedrigen Ende ihrer Schreibfeder über die Wange. Sie wusste auch nicht, was sie von dem verschlossenen Zimmer halten sollte. Es ließ ihr einfach keine Ruhe, dass jemand darin gewesen sein musste. Es konnte natürlich auch eines der Dienstmädchen gewesen sein, um dort Staub zu wischen. Aber zum Höhepunkt des Balles? Unwahrscheinlich.

Es wäre ganz sicher nicht schicklich, wenn sie in ein Zimmer ginge, welches zu betreten ihr Onkel ihnen allen strengstens untersagt hatte – aber Jane hatte die Nase gestrichen voll von ›schicklich‹. Es war ihr nie klar gewesen, welches Maß an Freiheit sie in der Einsamkeit des Witwenanwesens genossen hatte, bis sie nach London gekommen war, um die Rolle einer verzärtelten Dame der guten Gesellschaft einzunehmen. Trotz der Mühsal, mit einem winzigen Einkommen ihr Leben auf dem Land zu fristen, erinnerte sie sich jetzt voller Wehmut an die Tage, als sie sich frei über die Felder und Moore hatte bewegen können. Hier konnte sie noch nicht einmal den Fuß auf die Straße setzen – oder in ein abgeschlossenes Zimmer des Hauses -, ohne um Erlaubnis zu bitten.

Früher hätte sie sich davon nicht abhalten lassen. Aber Mutter hatte so viel für sie getan – und sie schuldete ihr absoluten Gehorsam.

Aber dann …

Mutter würde wissen wollen, was sich in dem abgesperrten Zimmer verbarg, oder? Sollte Jane nicht jedes winzige Detail ihres täglichen Lebens mit ihr teilen? Und wenn sie diese kuriose Sache mit dem verschlossenen Zimmer herausfinden und Mutter erzählen würde, hätte sie kein so schlechtes Gewissen, ihre Begegnung mit Mr Damont zu verschweigen.

Sie wusste, dass sie sich gerade selbst um Kopf und Kragen argumentierte, aber Jane lächelte still vor sich hin. Endlich war mal etwas los!
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Nachdem er nach Hause zurückgekehrt war – in sein eigenes, schuldenfreies Haus! -, ließen Ethan die erstaunlichen Offenbarungen des Vormittags nicht zur Ruhe kommen.

Collis Tremayne war ein Spion der Krone. Er war gerade dabei, sich einen Drink einzuschenken, um diese Information zu verdauen, da schoss ihm ein anderer Gedanke durch den Kopf und ließ ihn mitten in der Bewegung erstarren. »Ich will verdammt sein!«, flüsterte er.

Auch Rose Tremayne musste eine Spionin sein.

Nach einer Weile goss er sich weiter ein. Dann ließ er sein Glas gedankenverloren auf dem Tablett stehen und entfernte sich ein paar Schritte.

Natürlich, er hatte es gewusst. Er hatte es geahnt!

Und doch war es etwas völlig anderes, Gewissheit zu haben. Die lebhafte, geschmeidige Rose … eine Spionin!

Nun, es war gut, dass aus ihnen beiden nichts geworden war. Ethan wollte nichts mit Spionen zu tun haben, für welche Seite auch immer sie arbeiteten, vielen Dank auch. Das waren doch allesamt Verrückte.

Was um alles in der Welt ließ jemanden sein Leben für etwas so Abstraktes wie Patriotismus aufs Spiel setzen? Oh, England war nicht schlecht. Er wollte England ganz sicher nicht schaden, aber er sah auch keinen Grund, warum er England helfen sollte. Was hatte das Land schließlich für ihn getan?

Nein, diese Art von bizarrem Schwarz-weiß-Denken mochte für Leute wie Etheridge und Collis, die sich den Gesetzen der Ehrbarkeit unterwarfen, in Ordnung sein, aber  Ethan mochte seine Grauschattierungen. Warum sollte er kämpfen, wenn er einfach davonlaufen konnte?

Ethan schritt durch die vordere Eingangshalle zur Treppe. Er würde heute Abend ausgehen. Er ging jeden Abend aus. Er zog es der bleiernen Stille seines eigenen Hauses vor. Wie üblich lag ein ganzer Stapel von Einladungskarten auf dem Tischchen in der Eingangshalle. Neugierig hielt Ethan inne und ging sie durch. Er suchte eine ganz bestimmte und fürchtete sich, sie tatsächlich zu finden.

Und da war sie: »Lord und Lady Maywell geben sich die Ehre, Mr Ethan Damont zu einem Abend mit Kartenspiel einzuladen. Das Abendessen wird um neun Uhr serviert …«

Ethan verspürte ein unangenehmes Prickeln im Nacken und ließ die Karte aus schwerem Papier auf den Tisch sinken. Er würde nicht hingehen, und damit hätte sich die Sache erledigt. Er schuldete niemandem einen Gefallen außer sich selbst. Da konnte Etheridge sagen, was er wollte.

Als er die Treppe hinaufging, um sich für den Abend anzukleiden, ließ ihn ein Gedanke nicht zur Ruhe kommen. Rose Tremayne … eine Spionin.

Wer würde es für möglich halten, dass eine Frau ein Spion war?

Ethan war Rose zum ersten Mal begegnet, als sie zu der unchristlichen Zeit von zwölf Uhr mittags an seine Tür gehämmert hatte. Sie hatte ihn um Hilfe gebeten, weil er seit ihrer gemeinsamen Schulzeit mit Collis befreundet war, hatte ihm gnadenlos Kaffee eingeflößt und ihn dann, ohne Rücksicht auf seine blutunterlaufenen Augen und seinen Kater, in das beängstigendste und aufregendste Abenteuer seines Lebens gezerrt, bei dem er Collis und dessen beleibten Verwandten aus dem Keller einer Munitionsfabrik, die einem Verräter gehörte, gerettet hatte.

Natürlich hatte er jede einzelne Minute davon gehasst. Außer der Belohnung, die er von dem guten alten Knacker erhalten hatte. Und außer den Momenten, die er in Roses Gegenwart verbrachte. Er hatte sich in die ungewöhnliche Rose verliebt, aber wie immer war es Collis, der das Mädchen am Ende bekam.

Später begutachtete er sich in dem großen, kippbaren Standspiegel in seinem Ankleideraum. Jeeves band einen tollen Knoten, das musste man ihm lassen. Ihm war nichts vorzuwerfen. »Ich könnte eine Witwe bei der Beerdigung ihres Ehemanns verführen«, staunte Ethan.

»Ein lohnendes Vorhaben, dessen bin ich gewiss, Sir.« Jeeves stand mit einsatzbereiter Kleiderbürste hinter ihm und zeigte nicht einmal einen Anflug von Ironie.

Ethan deutete mit ausgestrecktem Finger auf ihn. »Macht Euch nicht über meine Methoden lustig, oh Butler mein! Sie wären von dem Maß an Dankbarkeit überrascht, das man in solchen Momenten evozieren kann.«

»Das bezweifle ich keineswegs, Sir. Es erscheint mir wie der rechte Weg zu vollkommenem Glück.« Mit blendender Effizienz räumte Jeeves die Kleidungsstücke weg, gegen die Ethan sich entschieden hatte. »Darf ich fragen, wohin Sie heute Abend gehen, Sir?«

Ethan zupfte an seinen Manschetten. »Jedenfalls nicht zu den Maywells, so viel steht fest«, murmelte er verärgert.

Jeeves blinzelte leicht. »Nicht, Sir? Hat Seine Lordschaft Sie denn nicht für heute Abend zum Kartenspiel eingeladen?«

»Doch, schon.« Ethan atmete seufzend aus, dann wandte  er sich zu seinem Butler um. »Jeeves, sind Sie jemals zu etwas gezwungen worden, was Sie eigentlich nicht tun wollten?«

»Jeden Tag, Sir«, lautete die prompte Antwort.

Ethan blinzelte. »Wirklich? Wozu?«

»Ich wische überhaupt nicht gerne Staub. Mir tränen dabei immer die Augen.«

Ethan zog die Brauen zusammen. »Sie versuchen gerade, mir mehr Personal aus den Rippen zu leiern, nicht wahr?«

»Nein, Sir. Ich beantworte nur Ihre Frage.«

Ethan schloss die Augen. »Also gut, Jeeves. Sie dürfen ein Dienstmädchen einstellen.«

»Danke, Sir«, entgegnete Jeeves. »Aber es wäre mir lieber, wenn ich einen jungen Diener einstellen dürfte. Einen Burschen im Haus zu haben wäre sehr hilfreich.«

Ethans Mundwinkel zuckten. »Sie zögern also, ein junges Mädchen ins Haus zu holen? Was natürlich nichts mit Ihrer Meinung über mich zu tun hat, nicht wahr?«

Jeeves antwortete nicht und schaute weiter gleichmütig.

Ethan gab nach. »Also gut. Ich nehme an, Sie haben bereits einen bestimmten jungen Mann im Auge?«

»Ja, Sir. Wie es der Zufall so will. Einen sehr kräftigen jungen Mann namens Uri.«

»Heißt das, ich darf wieder in meinem Arbeitszimmer trinken, da Sie jetzt ja Uri haben, um mich gemeinsam die Treppe hochzuschleppen?«

Jeeves rührte sich nicht. »Wenn Sie darauf bestehen, Sir.«

Ethan seufzte. »Ach, vergessen Sie’s. Der Brandy bleibt in meinem Wohnzimmer.«

Es war nicht wirklich Erleichterung, was sich auf Jeeves’ Gesicht breitmachte, aber Ethan hatte das sichere Gefühl, dass der alte Kerl noch einmal gerade so davongekommen  war. Warum waren ihm Ethans Trinkgewohnheiten so wichtig?

»Ich gehe dann jetzt.« Er nahm Hut und Handschuhe entgegen und zog sie vor dem Spiegel an. Abschließend tippte er mit einem Finger an seinen Hut, um dem Rand den letzten Schliff zu geben.

»Ich wünsche Ihnen einen höchst erfreulichen Abend, Sir«, sagte Jeeves. »Sir …«

Ethan hielt inne. »Ja.«

»Aus meiner Erfahrung ist es das Beste, immer dann, wenn mich jemand in eine bestimmte Richtung drängt, genau das zu tun, was ich ohne diese Einmischung getan hätte.«

Ethan war überrascht. »Gütiger Gott, Jeeves! Haben Sie mir eben gerade einen persönlichen Rat erteilt?«

Jeeves schaute ihn nur mit ernster Miene an. »Warum sollte ich das tun, Sir?«

Ethan schüttelte den Kopf. »Genau. Entschuldigung. Ein Resultat meiner blühenden Phantasie. Außerdem kann ich gar nicht zu Lord Maywell gehen. Ich habe die Einladung nicht angenommen.«

»Seien Sie unbesorgt, Sir. Ich war so frei, für Sie zu akzeptieren.«

Ethan schloss für den Bruchteil einer Sekunde die Augen. »Das heißt aber nicht, dass ich tatsächlich dorthin gehe.«

»Natürlich nicht, Sir. Einen schönen Abend, Sir«, sagte Jeeves gelassen.

Die Mietsdroschke stand draußen, als gehörte sie ihm. Um ehrlich zu sein, hatte sich Ethan, bevor er Jeeves eingestellt hatte, nie so umsorgt gefühlt. Der Mann war einfach unbezahlbar, genau wie seine vorherige Dienstherrin, eine Miss Lillian So-und-so, gesagt hatte.

Ethan lehnte sich in den Sitz zurück, zupfte ein letztes Mal seine Handschuhe zurecht und dachte über seine Optionen für den Abend nach. Er hatte sich schon fast dafür entschieden, sein Glück an den Tischen des Liars’ Club zu versuchen, nur um dem Haufen zu zeigen, dass er sich zu rein gar nichts zwingen ließ; aber Jeeves’ Worte gingen ihm nicht aus dem Kopf: … genau das zu tun, was ich ohne diese Einmischung getan hätte. Und es ließ sich nicht bestreiten, dass Ethan, wenn Etheridge seinen verdammten Mund gehalten hätte, in diesem Moment auf dem Weg zu Lord Maywell gewesen wäre, um dessen Herausforderung anzunehmen und ihn von etwas mehr von seinem hübschen Geld zu erleichtern.

Kurz entschlossen klopfte Ethan an das Dach der Kutsche. Der kleine Verschlag öffnete sich. »Zu Lord Maywell, Barkley Square.«

Der Kutscher hielt an, denn wendete er. Ethan lehnte sich in die mit smaragdgrünem Samt bezogenen Sitze zurück. Er würde Maywell besuchen und sich alle Mühe geben, rausgeworfen zu werden. Damit würde er es diesen manipulativen Bastarden zeigen!

 

An diesem Abend gab sich Jane ein bisschen mehr Mühe mit ihrer Frisur. Als sie fertig war, musste selbst sie zugeben, dass sie außerordentlich gut aussah, auch wenn sie nur rasch in den Spiegel über der Frisierkommode hatte schauen können, weil sie ständig Serenas Ellenbogen hatte ausweichen müssen.

Jede Strähne war am rechten Platz und wurde von Schnüren aus kleinen Perlen und Schleifen dort gehalten, die so zart waren, dass man durch sie hindurchsehen konnte. Ihr  langes Haar war zu einem eleganten Knoten hoch oben auf ihrem Kopf geschlungen und brachte den sanften Schwung ihres Nackens wunderbar zur Geltung.

»Oh, Jane! Du siehst aber gut aus!« Serena blinzelte sie unschuldig an. »Hast du es auf jemanden abgesehen, der heute Abend zu Besuch kommt? Oh, bitte, sag’s mir!«

Jane, die sich gerade mit fein gemahlenem Reispuder das Gesicht bestäubte, hielt mitten in der Bewegung inne. Auf jemanden abgesehen? War es das, was sie hier gerade tat? Betrieb sie diesen Aufwand, weil sie es auf Mr Ethan Damont abgesehen hatte?

Aber das war geradezu lächerlich. Warum sollte sie sich für einen Karten spielenden Don Juan zurechtmachen?

Für wen denn sonst?

Als sie noch nicht einmal sich selbst diese Frage beantworten konnte, zog Jane sich jede einzelne Haarnadel aus der aufwändigen Frisur. Während Serena schreckensstarr zusah, bürstete Jane ihre rotblonde Mähne aus und steckte sie zu einem einfachen Knoten im Nacken zusammen. Vorbei an dem Traum aus lavendelfarbener Seide und Spitze, der am Fuße des Bettes für sie bereitlag, ging sie zum Kleiderschrank und holte das einfachste Kleid heraus, das sie besaß. Das grüne Seidenkleid war zwar immer noch sehr vornehm und schrecklich elegant, aber es war dasjenige ihrer Kleider, das am wenigsten verspielt war. Janes Kleidung entsprach nun viel mehr dem Anlass, nämlich einem familiären Abendessen.

Sie überließ Serena sich selbst. Die männlichen Gäste versammelten sich bereits im Raucherzimmer, weshalb Jane in den Garten ging. Die frische Luft würde sie vielleicht wieder klar denken lassen.

Wenn Mr Damont an diesem Abend kam, hatte sie nur wenig Zeit herauszufinden, ob sie sich auf ihn verlassen konnte. Jederzeit konnte er mit wenigen Worten ihre Chance zunichtemachen, ihre Pflicht gegenüber Mutter zu erfüllen. Wenn sie als zügellose Kokotte enthüllt wurde, würde sie von ihren Verwandten sicherlich nicht länger im Haus geduldet.

Ihr kam die Idee, dass sie dann auch nie mehr gezwungen wäre, mit irgendwelchen jungen Tollpatschen zu tanzen – aber darum ging es nicht. Mutter hatte Erwartungen in sie gesetzt. Jane wollte sie um nichts auf der Welt enttäuschen.

»Du darfst keine Aufmerksamkeit auf dich ziehen. Unauffälligkeit wird dir helfen, Freimütigkeit weniger.«

Unglücklicherweise hatte sie sich letzte Nacht nicht besonders unauffällig verhalten, weder vor ihrer Rettung noch danach. Falls Mr Damont sie für wild und vernachlässigt halten sollte, hatte er allen Grund dazu.

Jane strich sich ihre Röcke glatt und wählte den Weg durch den Garten, der nicht an der Ulme vorbeiführte.

 

Zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden flüchtete Ethan vor Lord Maywell. Das Raucherzimmer war voller junger Burschen, die hier waren, um einer der Töchter des Hauses, die allesamt im heiratsfähigen Alter waren, ihre Aufwartung zu machen. Ethan war ganz offensichtlich eingeladen worden, um Seiner Lordschaft am Kartentisch Gesellschaft zu leisten, während die anderen ihre Heiratsabsichten verfolgten.

Sie mögen dich zum Abendessen einladen, aber sie werden nicht wollen, dass du eine ihrer Töchter heiratest.

Es überraschte ihn nicht. So war es seit Menschengedenken. Warum sollte sich etwas ändern?

Ethan schloss die Augen und sog die kalte Nachtluft tief in seine Lunge. Er spielte mit einer Zigarre, aber er zündete sie nicht an. Er rauchte sie nicht so sehr zu seinem eigenen Vergnügen, sondern vielmehr, um damit seine Beute zu verwirren.

Es war niemand hier, vor dem er spielen musste. Niemand außer ein paar Skulpturen und Büschen sah, wie er sich müde mit einer Hand übers Gesicht fuhr. Er war es leid, dieses Spiel … war es leid, charmant zu sein und unnütz.

Dann werde ein Liar, sagte die Stimme in seinem Innern.  Mach etwas Sinnvolles.

Ethan schnaubte sein Gewissen an – falls es denn wirklich sein Gewissen war und nicht das erste Anzeichen drohenden Wahnsinns – und entgegnete laut: »Wie kann ich schon von Nutzen sein? Ich bin ein Mann, dem man nicht vertrauen kann.«

Aus dem Garten erklang ein Geräusch, kaum mehr als ein Rascheln, das schnell verstummte, aber es reichte aus, dass ihm etwas in der Dunkelheit ins Auge sprang.

Ethan hatte es zunächst für einen weiteren Busch gehalten, aber tatsächlich stand da eine Frau in einem grünen Kleid, das sich von dem dunkleren Grün des Laubes abhob. Ihr blasses Gesicht leuchtete schwach, als wäre sie nichts als eine weitere Statue unter den vielen, die in diesem urbanen Wäldchen verteilt waren.

Ethan löste sich langsam von der Wand, an der er gelehnt hatte, und behielt die Frau dabei fest im Blick. Es wäre nicht gut, sie aus den Augen zu verlieren – obgleich er sich nicht sicher war, warum das so wichtig war.

Sie unternahm keinen Versuch, vor ihm zu fliehen, als er sich ihr näherte. Während er auf sie zuging, musste Ethan seine Einschätzung, dass sie versuchte, ungesehen zu bleiben, revidieren, denn sie stand einfach nur da. Es war ein Zufall gewesen, ein Spiel der Farben und des Lichts, dass es den Anschein gehabt hatte, sie wäre aus dem Nichts aufgetaucht.

Er verneigte sich galant. »Guten Abend, Madam. Ethan Damont, zu Ihren Diensten.«

Sie knickste mit der gebotenen Höflichkeit, sagte jedoch nichts. Ethan musterte sie genau, konnte sich aber um alles in der Welt nicht daran erinnern, sie je zuvor gesehen zu haben.
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Die Welt um sie herum schien plötzlich so leise. Selbst die nächtlichen Insekten verstummten, nicht einmal der Flügelschlag einer Motte war zu hören. Das Lachen der Männer wurde leiser, und Jane wurde sich des Schlagens ihres Herzens sehr bewusst.

Ihr Puls raste. Wie dumm. Sie war weder verängstigt noch nervös. Sie zwang sich, ruhig zu atmen, zwang ihren Herzschlag, ihrem Atem zu folgen. Mr Damont stand recht gelassen vor ihr. Er stellte keine Bedrohung dar. Sein Kopf war leicht zur Seite geneigt, als warte er darauf, dass sie etwas sagte. Überraschenderweise schaute er sie an, als erkenne er sie nicht wieder.

War das möglich? Hm, ihre Haare hatten ihr im Gesicht  gehangen … und ihr Rücken war dem schwachen, vom Haus kommenden Lichtschein zugewandt gewesen.

Als sie dessen gewahr wurde, wollte sie plötzlich nichts mehr sagen. Er hatte sie sprechen gehört, und Jane war mehr als einmal gesagt worden, dass sie eine außergewöhnliche Stimme hatte. Im Augenblick wäre es wohl besser, den Mund zu halten – und wahrscheinlich war es sehr interessant, wie ein solcher Mann sich in der derzeitigen Situation verhalten würde. Um ehrlich zu sein, zögerte sie, ihn für sein Verhalten in der vergangenen Nacht zu verurteilen, denn schließlich war sie als Erste unhöflich geworden.

Heute konnten sie noch einmal von vorne anfangen. Was würde er sagen? Wie würde er sich ihr gegenüber verhalten? Bis jetzt hatte er sich ihr nur vorgestellt – das war zwar ein gesellschaftlicher Fauxpas, aber nichts, das für sie von Bedeutung war. Was sonst hätte er beim Anblick einer fremden Frau in einem nächtlichen Garten tun sollen? Sie ignorieren?

Zu ihrer Überraschung lächelte er ihr plötzlich zu und bot ihr seinen Arm. »Der Tau legt sich aufs Gras. Ihre Schuhe werden ganz nass. Sollen wir nicht auf die Terrasse gehen?«

Sein unbekümmerter Tonfall amüsierte Jane, und sie legte ihre Hand leicht auf seinen Arm. Sie wandten sich um und überquerten den Rasen so ruhig, als gingen sie am helllichten Tag im Hyde Park spazieren. Jane hob leicht ihre Röcke, als sie die drei Stufen zur Terrasse hinaufschritt, und stellte fest, dass ihre Slipper und der Saum ihres Kleides tatsächlich vom Tau nass geworden waren. Er führte sie zu einer steinernen Bank, auf der sie sich niederließ. Er selbst stellte einen Fuß darauf und stützte sich mit dem Ellenbogen auf seinem Knie ab.

»Bitte vergeben Sie meine Direktheit, Madam, aber sind wir uns jemals vorgestellt worden?«

Jane schüttelte den Kopf. Es war nicht einmal gelogen. Niemand hatte sie je formell miteinander bekannt gemacht.

»Dann bin ich wohl geradezu entsetzlich unverfroren«, sagte er und lächelte verschmitzt. Himmel, er war verdammt attraktiv! Jane rang erneut ihren beschleunigten Pulsschlag nieder. Sie wollte nur herausfinden, ob er jemand war, der die Peinlichkeit der letzten Nacht vor aller Welt breittreten würde.

»Sind Sie als Gast hier auf der Party?«

Jane schüttelte den Kopf. Sie war eine der Gastgeberinnen, aber das konnte sie kaum mit Handzeichen erklären, nicht wahr?

Mr Damont schien ihre Antwort jedoch etwas anders zu deuten. Er entspannte sich erkennbar. »Ah, dann sind Sie also wie ich eine aus der ungewaschenen Menge. Ich wette, Sie sind Anstandsdame oder Gesellschafterin von den Töchtern des Hauses.«

Jane blinzelte. Plötzlich fragte sie sich, ob das nicht tatsächlich ihre Rolle im Haushalt ihres Onkels war. Um Himmels willen – der Gedanke war ihr noch nie gekommen, aber warum sollte ihr Onkel ein weiteres Mädchen aufnehmen, das unter die Haube zu bringen war, wenn er schon fünf hatte, um die er sich kümmern musste?

Ach, aber sie war die Einzige, die überhaupt eine Chance hatte. Im Gegensatz zu ihren Kusinen war sie vermögend. Mit einem Mal wurde ihr klar, welche Aufgabe sie bei der ganzen Sache hatte … sie war der Köder. Sie sollte die Männer anlocken, die potenziellen Kandidaten anziehen, damit  die Schwestern sich dann einen der von ihr abgelehnten angeln konnten.

Mr Damont hielt ihr Schweigen für Zustimmung und entspannte sich noch mehr. »Die Mädchen sind für ihren Schlag nicht übel. Ich bin nur froh, dass ich nicht auf ihrer Liste stehe.« Er lächelte zu ihr hinab. »Gewöhnlich wie ein Droschkengaul, das bin ich.«

Jane wurde ganz still, gebannt von der plötzlichen Wärme in seinem Blick. Er schaute sie an, als sei sie ein ganz normales Mädchen – nicht »Mylady« oder »die Erbin« oder »reiche Kundin«.

Wenn sie sich nicht sehr täuschte, hatte noch kein Mann in ihrem ganzen Leben sie auf diese Weise angesehen.

Sie lächelte schüchtern zurück, ein echtes Lächeln, ohne einen Hauch gesellschaftlicher Zurückhaltung.

Sein Blick wurde noch freundlicher. »Sie auch, oder?«

Ihr Blick wanderte zu seinem eleganten Halstuch, das nach der neuesten Mode gebunden war, zu dem Rubin, der zwischen den Falten glitzerte. Er folgte ihrem Blick und schaute mild grimassierend an sich herab.

»Alles Tarnung«, erklärte er. Er nickte in Richtung ihres Seidenkleides. »Wie Sie. Wenn Sie in Lumpen gingen, würden Sie nur Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Sie müssen wahrscheinlich die Hälfte Ihres Lohns in Kleidung stecken, um den Schein zu wahren«, sagte er mitleidig.

Jane senkte den Blick und glättete ihre Röcke. Sah sie in diesem Kleid wirklich wie eine Gouvernante aus? Es stimmte schon, es war sehr einfach geschnitten …

Plötzlich überkam sie das ungezügelte Verlangen, etwas Aufregendes, Grelles zu besitzen, etwas, bei dessen Anblick Mr Damont die Augen aus dem Kopf fallen würden.

Dabei war es ihr egal, was ihm gefiel. Völlig egal. Aber da gab es dieses saphirblaue Seidenkleid, das sie neulich in der Auslage der Schneiderin gesehen hatte …

Ethan schaute seine Begleiterin an. Einmal abgesehen von diesem einen ungehinderten, überraschend ansteckenden Grinsen, war sie kaum in der Lage gewesen, in irgendeiner Form auf ihn zu reagieren. Sie war ein merkwürdiges, schüchternes Wesen.

Das erklärte auch, warum sie sich heute Nacht im Garten versteckt hatte. Und doch machte sie diese Flucht vor ihren Pflichten zu einer Art Rebellin. Ethan gefiel der Gedanke. Ja, er wollte sie belohnen.

Er beugte sich nah an ihr Ohr. »Rühren Sie sich nicht vom Fleck«, flüsterte er. »Ich bin gleich wieder da.«

Er winkte ihr noch einmal kurz zu, dann war er zurück im Haus. Es dauerte nicht lange, bis er mit zwei Gläsern und einer Flasche Wein, die bereits geöffnet worden war, damit der Wein atmen konnte, wieder auftauchte. Als er wieder auf die Terrasse trat, stand seine neue Freundin am Rand des Rasens, als überlegte sie, sich in Richtung der Büsche davonzumachen. Ethan klemmte sich die Flasche unter den Arm, ging zu ihr hin und reichte ihr die Hand.

»Sie können mich jetzt nicht verlassen«, sagte er lächelnd. »Wenn Sie gehen, muss ich zurück ins Haus.« Er zog ein trauriges Gesicht. »Ein Schicksal, schlimmer als der Tod.«

Sie lachte kurz auf, kaum mehr als ein amüsiertes Atmen, aber Ethan nahm es trotzdem als Ermunterung. Er nahm ihre willenlose Hand und führte sie zurück zur Bank. »Sie und ich«, sagte er, »wir sind im Augenblick die einzigen Menschen auf dieser Erde.«

Sie schaute ihn ungläubig an, hielt ihn für verrückt, so viel  stand fest. »Oh, ich weiß«, sagte er. »Sie halten mich für verrückt, aber sehen Sie es einmal von dieser Warte: Wenn wir die einzigen Menschen auf diesem Planeten sind, dann gibt es niemanden, der uns verdammt oder schlechtmacht. Niemand, dem wir einen Heller schulden, oder einen Gefallen.« Oder ein Haus.

Ethan schüttelte jeglichen Gedanken an die Liars und deren Pakt mit dem Teufel ab. »Ich will nur eine Stunde frei sein«, bat er seine Gefährtin mit einem Lächeln. »Klingt das nicht wunderbar?«

Sie wandte den Blick ab, biss sich leicht auf die Unterlippe. Diese Bewegung ließ Ethan daran denken, dass sie einen recht hübschen Mund hatte – ihre Oberlippe war schön geschwungen, und ihre Unterlippe war voll genug, dass sie als Zeichen geheimer Sinnlichkeit gelten konnte. Das war ja interessant.

Ethan war kein Gentleman, und er war sich auch nicht zu schade, sich von einem hübschen Mädchen einen Kuss zu stehlen. Eine rosa Zungenspitze fuhr über die gebissene Unterlippe.

Nein, wirklich nicht. Er war sich ganz und gar nicht zu schade …

Seine rebellische Gouvernante wandte sich mit herausforderndem Glänzen in den Augen und einem Glas in der Hand zu ihm um.

Ethan grinste. »Recht so.« Er goss ihnen beiden ein paar Fingerbreit Wein ins Glas. »So, und jetzt nur ein wenig daran nippen …«

Als sie rasch das Glas an die Lippen hob, hielt Ethan schnell ihre Hand fest. »Es besteht kein Grund zur Eile«, sagte er sanft. »Es geht darum, der Zeit ein wenig Zeit zu  stehlen. Nippen wir an unseren Gläsern und tun wir so, als gebe es kein Gestern und kein Morgen, als gebe es keine Erwartungen …«

Er hielt inne, als sich ein weicher Film über ihre Pupillen legte. Sie zwinkerte rasch, aber ihr verschreckter Gesichtsausdruck verschlug ihm die Sprache. Er hatte sie nicht aufregen wollen – aber vielleicht waren es nicht seine Worte gewesen, die sie fast in Tränen hätten ausbrechen lassen. Wenn das, was er gesagt hatte, sie so sehr berührte … nun, vielleicht hatten sie noch mehr gemein, als er anfangs gedacht hatte.

Er stellte sein eigenes Glas auf der steinernen Bank ab und nahm ihre Hand mitsamt ihrem Glas in seine beiden. »Nehmen Sie es sich nicht so sehr zu Herzen«, flüsterte er. »Ich weiß, dass es schwierig ist zurechtzukommen, wenn man nirgends wirklich dazugehört. Durch ihre Flure zu gehen und in ihren Zimmern zu wohnen – und für Sie muss es doppelt schwer sein, so dazwischen, weder Diener noch Ebenbürtige …«

Jane vermochte dem süßen Mitleid seiner Stimme, dem warmen Trost seiner Hände um ihre eigene nicht zu widerstehen. Zu ihrem eigenen Entsetzen brach sich eine einzelne, heiße Träne ihre Bahn und rollte ihr über die Wange. Warum? Sie trug keine solche Last! Sie war Lady Jane Pennington, ohne eine einzige Sorge in ihrem Leben!

Und doch hatte sie bis zu diesem Moment nicht wirklich realisiert, wie einsam sie wirklich war. Dazwischen – ja, genau so fühlte sie sich. Es gab nicht viele Frauen, die ihr in Stand oder Vermögen gleichkamen. Ihre eigene Mutter hatte sie manchmal mit einem Blick angesehen, als wisse sie nicht so recht, woher ihre Tochter gekommen war. Jeder  blickte zu ihr auf, wenn es Schwierigkeiten gab, aber niemand machte sich die Mühe, sich zu fragen, ob sie vielleicht eigene Probleme haben könnte.

Männer wussten nicht, was sie mit ihr anfangen sollten; ihre Intelligenz verjagte sie. Nichts an ihr war fraulich, und sie war nur dank ihres Reichtums begehrenswert; und darin lag viel mehr Ironie, als sie jemals zuzugeben wagte.

Mr Damont mochte sie. Aber Mr Damont kannte sie nicht. Sie entspannte ihre Hand in seinen beiden großen. Er nahm ihr das Glas ab, stellte es neben seines auf die Bank. Seine Augen glänzten vor Mitleid mit den Problemen einer schüchternen Gouvernante. Wenn sie jetzt etwas sagen würde, sich ihm offenbarte, würde er dann …?

Ja, was würde er tun? Sie hielt ihn für absolut unberechenbar. Mal war er charmant, mal grob, mal freundlich und dann wieder zynisch. Es war offensichtlich, dass er nicht viel für den Adel übrighatte. Deshalb war es sehr unwahrscheinlich, dass er sie weiterhin mögen und sich mit ihr unterhalten würde, schon gar nicht würde er ihre Hand in seinen großen warmen Händen halten.

Sie hatte kein Anrecht auf diesen Trost. Weder hatte sie ihn sich verdient, noch wurde er ihr bewusst gewährt. Sie versuchte ihm ihre Hand zu entziehen.

Seine Finger schlossen sich sanft um ihre. »Pscht«, beruhigte er sie. »Sorgen Sie sich nicht. Der Ozean besteht aus mehr als einer Träne.« Er strich ihr mit den Fingerknöcheln über die Wange, trocknete die Spur ihrer Träne mit einer zärtlichen Berührung. Jane zuckte beinahe zusammen. Wann war sie jemals so berührt worden?

Er schnippte mit den Fingern in der Luft. »Sehen Sie? Es ist nie geschehen. Keiner wird es je erfahren. Außerdem gibt  es heute Nacht ja niemanden außer uns beiden, erinnern Sie sich?«

Jane nickte langsam, war wie verzaubert von der Vorstellung. So musste sie sich nicht fragen, warum Lady Jane Pennington mit einem einfachen Kartenspieler im Dunklen zusammensaß, seinen Wein trank und mit ihm Händchen hielt.

Die Tür zum Haus öffnete sich, zerstörte den Zauber des Augenblicks. »Ah, Lady Jane, hier sind Sie«, sagte der Bursche, der auf die Terrasse trat. »Ihre Ladyschaft sucht nach Ihnen.«

Jane wurde es eiskalt. Ihr Blick traf den von Mr Damont. Er ließ ihre Hand los und starrte sie an, als wäre sie plötzlich blau angelaufen.

Jane stand auf, wobei sie Mr Damonts schockiertem Blick nicht auswich. »Danke, Robert. Sagen Sie Ihrer Ladyschaft, dass ich gleich zu ihr komme.«

Als der offenkundig neugierige Bursche die Tür hinter sich schloss und die beiden in der Dunkelheit zurückließ, verschränkte Jane die Hände. »Bitte vergeben Sie mir die Täuschung, aber ich musste mich versichern, dass Sie das peinliche Ereignis der vergangenen Nacht für sich behalten würden …«

»Sie? Sie waren das?« Er schien äußerst bestürzt. »Im Baum?« Er kniff die Augen zusammen. »Wer sind Sie?«

Jane reckte das Kinn. »Ich bin Lady Jane Pennington, Tochter des verstorbenen Marquis von Wyndham.«

Mr Damont sprang von der Bank auf. »Sie sind eine verdammte Schauspielerin, das sind Sie! Was für ein Spiel spielen Sie mit mir?« Er war indigniert und wütend, das hatte sie erwartet. Aber er war auch sichtlich verletzt – und das hatte sie nicht erwartet.

Jane atmete tief ein. »Ich hatte nicht die Absicht, Sie in die Irre zu führen, Sir …«

»Nein, natürlich nicht! Verdammte Scheiße!« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, offenbar um sich zu beruhigen. »Sehen Sie, Lady Jane, haben Sie überhaupt eine Ahnung, in welche Schwierigkeiten ein Kerl kommen kann, wenn er mit jemandem wie Ihnen anbändelt?«

Oje. Diese Möglichkeit war ihr nie in den Sinn gekommen. »Ich … ich habe nicht vor, Ihnen Schwierigkeiten zu bereiten, Mr Damont.«

Er wandte sich kopfschüttelnd ab. »Ich hatte gedacht, Sie wären jemand, den ich …« Er drehte sich wütend wieder zu ihr um. »Wahrscheinlich wollen Sie jetzt ›Hilfe, ich wurde belästigt‹ spielen, stimmt’s?«

Jane wich zurück. »Natürlich nicht …«

»Warum nicht? Es sieht ganz schön schlecht für mich aus. Ich habe Ihre Hand gehalten, habe Sie im Arm gehalten, Sie berührt. Ich habe Sie in Ihrer Unterwäsche gesehen, Ihre hübschen Beine, oder etwa nicht?«

Jane schluckte. Sie hatte nicht vorgehabt, ihn so in Rage zu versetzen.

Hübsche Beine?

Schockierend. Unzüchtig. Und sehr befriedigend, auf eine geheime, weibliche Art, die sie nie eingestehen würde. Hatte sie attraktive Beine? Vielleicht. Woher sollte sie das schließlich wissen?

Ethan atmete tief ein. Beruhig dich, Alter. Wenn ihm die Zicke die Polizei auf den Hals hetzen wollte, hätte sie das schon längst getan. Ein Schrei und das ganze Haus wäre ihr zu Hilfe gestürzt und hätte ihn von ihr gerissen.

Stattdessen hatte sie ihn ausgetrickst, hatte ihn belogen …

Na, so ganz stimmte das nicht. Sie hatte überhaupt nichts gesagt, aber Ethan war nicht in mildtätiger Stimmung. Lügen durch fehlenden Widerspruch blieben nichtsdestotrotz Lügen. Er musste es ja wissen, schließlich stammte die Methode von ihm.

Verdammt, er hatte nicht mehr gewollt, als einen Augenblick nicht er selbst sein zu müssen …

Vielleicht hatte auch Lady Jane Pennington nichts anderes im Sinn gehabt.

Ethan war nicht bereit, ihr zu vergeben, aber sein Ärger verrauchte ein wenig. Er drehte sich wieder zu ihr um. »Ich denke, Sie sollten nach Hause fahren. Ich sage einem der Diener Bescheid, dass er Ihre Kutsche vorfahren lässt …«

»Ich wohne hier«, unterbrach sie ihn. »Ich bin Lord Maywells Nichte.«

Ethan schloss ergeben die Augen. »Ja, wie konnte ich das vergessen.« Das würde seine verdammte, bescheuerte »Mission« noch schwieriger machen. Fast hätte er laut aufgelacht. »Sie sind eine Dame, eine Erbin, die Tochter eines Marquis, die Nichte von Lord Maywell – und ich habe Ihren Schlüpfer gesehen.«

Lady Jane Pennington verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kann leider nicht nachvollziehen, was daran so lustig ist, Mr Damont.«

Ethan lachte laut. »Nein, natürlich nicht.« Er verbeugte sich tief vor ihr. »Husch, husch, zurück ins Haus, Lady Jane. Oder ich erzähle jedem Gentleman da drin, welche Farbe Ihre Strumpfbänder haben.«

»Oh!«

Sie besaß tatsächlich die Frechheit, beleidigt zu tun. Diese Lügnerin! Sie richtete sich zu voller Größe auf – und  das war ziemlich groß; sie reichte ihm fast bis zum Kinn. Ethan hatte eine Schwäche für große Frauen. Dann stolzierte sie davon und warf die Terrassentür laut knallend hinter sich zu.

Ethan ließ den Kopf hängen und rieb sich mit einer Hand das Gesicht. Seine Finger hinterließen eine feuchte Spur auf seiner Wange.

Ihre einzelne Träne. Lady Jane Pennington, die – soweit er das beurteilen konnte – überhaupt keinen Grund zum Weinen besaß, hatte eine einzelne, heiße Träne in seine Hand vergossen.

Ethan betastete seine feuchte Wange mit vorsichtigen Fingern und fragte sich, was er wohl gesagt hatte, das eine Frau wie sie zum Weinen brachte.

 

Ethan erwartete, dass das Abendessen eine Tortur werden würde. Normalerweise war es das. Und jetzt, da ihn zu allem Überfluss »diese Geschichte mit Lady Jane Pennington« den adeligen Rachehauch im Nacken spüren ließ, sah es ganz danach aus, als würde es ein höllischer Alptraum.

Üblicherweise vertrieb sich Ethan bei langweiligen Einladungen die Zeit mit Flirten. Aber am Tisch der Maywells kam das nicht in Frage. Da der Maywell-Mob so gut wie alle anwesenden Damen stellte, gab es kein sicheres Opfer für seinen Charme.

Mit einer jungen Dame der Gesellschaft zu flirten würde ihn als gefährlich brandmarken – und somit sein parasitäres Dasein mit einem Federstreich beenden. Bisher wurde er toleriert, ja sogar ermutigt, weil er diese Grenze nie überschritten hatte. Oh, er hatte einige spielerische Begegnungen mit verheirateten Frauen gehabt, auch mit ein paar unvergesslichen Witwen, aber er wusste, was er war – und er wusste auch, was er nicht war.

Deshalb behandelte er die Töchter der guten Gesellschaft mit kühler Höflichkeit. Er gab Acht, sich nicht einmal von den attraktivsten von ihnen angezogen zu fühlen. Sie waren nicht für Männer wie ihn bestimmt. Nein, sie sollten noch nicht einmal die gleiche Luft wie er atmen.

Als er in den großen Salon in Maywell House geführt wurde, bemerkte Ethan, dass seine Befürchtungen noch übertroffen wurden. Außer den fünf Töchtern von Lord Maywell und ihrer Kusine, Lady Jane Pennington, war keine Dame anwesend.

Von der Terrasse war er ins Raucherzimmer zurückgekehrt und hatte den Gesprächen, die sich um ihn herum entspannen, mit wachsender Aufmerksamkeit zugehört. Er gewann den Eindruck, dass Lady Jane Pennington ihre Fühler nach einem Duke oder gar höher ausstreckte, denn sie hatte alle, die einen niedrigeren Rang einnahmen, abblitzen lassen.

Die jungen Schnösel hatten ihr den Spitznamen »Lady Pain« gegeben, da sie bei der Übermittlung ihrer Absage kein Blatt vor den Mund nahm. Sobald jemand bei ihrem Vormund, Lord Maywell, um ihre Hand angehalten hatte, hatte Lady Jane ihn mit einem flammenden Absagebrief bedacht. Ethan warf ihr nicht vor, dass sie eine bessere Partie zu machen suchte, aber ein so grausames Verhalten war mit nichts zu entschuldigen.

Das Beste, was er für diesen Abend erwarten konnte, war, neben Lady Maywell zu sitzen, die viel zu vernünftig war, als dass sie flirtete, und mit der er sich vielleicht sogar hinreichend gut unterhalten konnte. Doch stattdessen fand er sich  zwischen der jüngsten – und wahrscheinlich albernsten – Tochter Serena und Lady Pain höchstpersönlich wieder.

Das war ja klar. Er seufzte tief, was er jedoch überspielte, indem er Platz nahm. Es würde ein sehr langer Abend werden.

Lady Jane entsprach jetzt genau dem Bild einer reichen Erbin. Ethan war sich des Geheimcodes, der sich in Kleidung und Manieren äußerte, bewusst. Hier, im hellen Licht, war es nur allzu offensichtlich, dass sowohl der Schnitt als auch das Material von Lady Janes Kleid selbst das von Lady Maywell übertraf.

Er musste den Verstand verloren haben, dass er sie für eine einfache Gouvernante gehalten hatte.

Die Suppe wurde serviert. Links von ihm fiel Miss Serena Maywell prompt der Löffel aus der Hand. Ethan vermutete, dass es daran lag, dass sie ihn und nicht ihren Teller angesehen hatte, aber er hatte Acht gegeben, dass ihre Blicke sich nicht trafen.

Er tat weiterhin so, als wäre der sich ausbreitende Fleck auf ihrem Kleid unsichtbar und ihre leisen, gedemütigten Schluchzer nicht zu hören. Gerne hätte er sie mit seinem Charme von ihrer misslichen Lage abgelenkt, aber sie war noch so jung, dass sie seine Aufmerksamkeit sicherlich falsch verstanden hätte.

Verdammt! Das Mädchen mochte kaum sechzehn sein! Sie sollte in ihrem Schulzimmer sitzen und träumen und hin und wieder auf die Erwachsenen schielen! Was dachten sich ihre Eltern nur dabei, sie in diesem Alter auf den Heiratsmarkt zu werfen?

Auf seiner anderen Seite warf Lady Jane besorgte Blicke an ihm vorbei – oder vielmehr durch ihn hindurch – auf Serena, aber es gab kaum etwas, was sie bei dieser Sitzordnung tun konnte. Schließlich hielt Ethan den unterdrückten Schluckauf und das verschämte Schniefen zu seiner Linken nicht mehr aus und wandte sich Hilfe suchend an Lady Jane. »Können Sie da nicht etwas machen?«, flüsterte er ihr zu.

Lady Jane schüttelte den Kopf, ohne ihn dabei anzusehen. »Leider nicht«, murmelte sie. »Sie kann unmöglich vom Tisch aufstehen, und ich wage nicht, noch mehr Aufmerksamkeit auf sie zu lenken. Wir können nur beten, dass niemand sonst es bemerkt.«

Wenigstens war sie freundlich zu ihrer Kusine. Vielleicht beschränkte sich ihre Marotte ja auf sich einschmeichelnde Spieler und übereifrige Verehrer. Auch das war zwar nicht nett von ihr, aber wenigstens nicht vollkommen gemein. Ethan beugte noch einmal leicht den Kopf in ihre Richtung. »Dann, fürchte ich, muss ich wohl dafür sorgen, dass keiner es bemerkt.«

Ethan beugte sich vor und wandte sich an die ganze Runde. »Haben Sie schon das Neueste über den Prinzregenten gehört? Ich kenne da einen Kutscher, der einen Diener kennt, der ein Zimmermädchen kennt, die schwört, sie hätte Eselsgeschrei aus dem königlichen Schlafzimmer gehört.«

Jane lehnte sich zurück und beobachtet, wie Mr Ethan Damont die gesamte Tischgesellschaft mit einer fabelhaften Geschichte nach der anderen in seinen Bann zog. Er war schockierend, unverschämt und absolut unterhaltsam, wobei er niemals den Bereich des Hörensagens verließ. Wenn sie nicht gewusst hätte, warum er das alles tat, hätte sie ihn für eitel und pompös gehalten – für genau die Sorte Mann, die sie nicht ausstehen konnte.

Aber als sie sah, wie er alle mit seinen Geschichten derart fesselte, dass Serena verstohlen mit einer angefeuchteten Serviette an dem Fleck auf ihrem Kleid herumtupfen konnte, ja, wie er Serena geradezu rettete, indem er als Ritter auf einem weißen Pferd aus Klatsch und Tratsch auf die Bühne stürmte, da ging ihr auf, dass sie ihn sehr gut leiden konnte.

Er war wütend auf sie, davon war sie überzeugt. Sein Verhalten hatte nichts mehr mit seiner vorherigen neckenden Art gemein.

Sie konnte es dabei belassen, wenn sie wollte. Er hatte heute Abend bewiesen, dass er niemals zulassen würde, dass eine Dame in der Öffentlichkeit beleidigt wurde. Möglicherweise konnte sie sich auf seine edleren Instinkte verlassen …

Nein. Es hatte keinen Sinn. Sie hatte Spannung noch nie gut ausgehalten. Sie musste wissen, ob sie ihm die Wahrheit sagen konnte. Sie würde ihn sich direkt nach dem Abendessen vornehmen.
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Sobald die Damen den Salon verlassen hatten, flüchtete Ethan an einem Diener vorbei, der sie vor Störungen schützen sollte, in den Flur und um die Ecke. Wenn er erst einmal dieses Irrenhaus verlassen hätte, würde er geradewegs zum  Liar’s Club gehen und Lord Herrschsucht sagen, dass er sich seinen kleinen Spionagering …

»Mr Damont, ich wünsche Sie zu sprechen.«

Ethan erschreckte sich fast zu Tode, als das Mädchen wie aus dem Nichts plötzlich vor ihm stand. »Gütiger Himmel,  Mylady!« Er griff sich mit einer Hand ans Herz, was nicht nur gespielt war. »Haben Sie Mitleid mit mir!« Er blinzelte sie an, dann ließ er seinen Charme wie einen Felsbrocken fallen. »Ach, Sie sind’s«, sagte er abweisend.

Lady Jane richtete sich zu voller Größe auf. »Ich verstehe nicht, warum Sie so gereizt sind. Ich habe Ihnen eine absolut glaubwürdige Erklärung für mein Handeln gegeben. Ich musste sichergehen, ob ich Ihnen vertrauen kann.«

Ethan musterte sie erzürnt. »Und wie lautet das Urteil?«

Jane verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hielt Sie für charmant und freundlich. Zu dumm, dass ich mich so geirrt habe.«

»Hm.« Ethan konnte nicht umhin, sich darüber zu freuen, dass sie ihn mochte. Er hatte sie auch gemocht, bis …

»Was meinen Sie damit? Sie haben sich so geirrt?«

Jane unterdrückte ein Lächeln. Ganz sicher hatte sie seine Aufmerksamkeit erregt. »Ach, nichts weiter. Wahrscheinlich habe ich mich gar nicht geirrt, sondern wurde … irregeleitet.«

»Irregeleitet!«

Mit beiden Händen versuchte sie seinen Ärger abzuwehren. »Friede! Ich gebe zu, dass ich mich nicht geirrt habe.« Sie senkte die Hände und warf ihm ein schüchternes Lächeln zu. »Warum nur regen Sie sich kein bisschen auf, wenn man Ihnen vorhält, Sie würden beim Kartenspielen betrügen, sind aber völlig außer sich, wenn ich behaupte, Sie seien nicht charmant?«

Ethan verschränkte die Arme. »Nun, ich … äh … ich gebe mir große Mühe, charmant zu sein …«

Jane legte den Kopf schief. »Und weniger Mühe, nicht zu betrügen?«

»Was? Nein, ich meine nur … Verdammt! Sie drehen mir die Worte im Mund herum!«

Jane nickte. »Ja. Ich weiß auch nicht, warum. Es ist, als ritte mich der Teufel.«

Ethans Lachen glich einem kurzen überraschten Bellen. »Sie und der Teufel – Sie haben nicht das Geringste miteinander zu tun, da bin ich mir ganz sicher.«

»Wie kommen Sie darauf? Haben Sie mir nicht vorhin vorgehalten, ich würde lügen?«

»Das war nicht gelogen. Sie haben nur nicht die Wahrheit gesagt.« Er grinste sie an, und sie konnte nicht umhin, sein Lächeln zu erwidern.

Dann verschränkte Lady Jane die Arme und musterte ihn streng. »Warum haben Sie sich beim Abendessen nicht mit mir unterhalten? Es war sehr unhöflich von Ihnen, mich nicht zu beachten.«

Ethan wusste darauf nichts zu antworten, denn er hatte sie sehr wohl beachtet. Er war sich ihrer nur allzu bewusst gewesen, jeder ihrer Bewegungen, jedes Atemzuges – und vor allem der Art und Weise, wie ebenjene Atemzüge dafür sorgten, dass sich das Mieder ihres Kleides über ihren üppigen Brüsten spannte.

Mit einem Mal hätte er sich selbst einen Schlag auf den Hinterkopf versetzen können. Wie konnte er sich von einem so simplen Vorgang wie dem Ein- und Ausatmen derart verzaubern lassen? Es war doch nichts als Luftholen, verdammt! Und doch war er wie gefangen, wenn sie es tat.

Jane atmete tief ein und hielt inne, als Mr Damont von Herzen stöhnte. »Was ist? Sind Sie krank?«

»Ja«, sagte er schwach. »Ich bin ganz offenbar ein sehr kranker Mann.«

Sie beugte sich vor und stierte ihm ins Gesicht. Seine Pupillen weiteten sich, als hätte er Angst. Dann schloss er fest die Augen.

»Nur atmen, nur atmen …«, schien er immer wieder zu murmeln. Er wich zurück, immer noch blind. Jane ergriff seinen Arm, bevor er gegen ein Tischchen stoßen konnte, auf dessen Marmorplatte eine wertvolle chinesische Vase stand, die sicher älter war als ganz England. Sie zerrte mit aller Kraft an Mr Damont, um ihn aus der Gefahrenzone zu ziehen.

Er stolperte, stieß gegen sie, Brust an Brust. Jane erstarrte vor Überraschung, dann zwang sie sich, still zu stehen. Aus irgendeinem Grund wünschte sie sich verzweifelt, Mr Damont möge sie wieder richtig ansehen, so, wie er es draußen auf der Terrasse getan hatte. Vielleicht würde sie seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, wenn sie jeglichen Anstand fahren ließ.

Auch er rührte sich nicht. Dann atmete er ein, langsam und tief. Sein Brustkorb presste sich fester an sie. Halb verschämt, halb erregt bemerkte Jane, wie ihre Brustwarzen in ihrem Mieder hart wurden. Konnte er es fühlen?

Ethan hatte seit ihrem Zusammenstoß zur Seite geschaut, doch jetzt wanderte sein Blick langsam hinunter zu der Stelle, wo ihre Körper sich berührten. Jane, der vom fehlenden Sauerstoff schon ganz schwindelig war, holte Luft.

Beim Anblick ihrer milchweißen Brüste, die sich gegen seinen Brustkorb drückten, verschlug es ihm den Atem. Dann rauschte das Blut aus seinem Kopf, wurde ganz offenbar von anderen Körperteilen sehr viel dringender benötigt, als er spürte, wie sich ihre Brustwarzen wie zwei Perlen durch seine Weste bohrten. Man sollte meinen, dass die  Schichten feinster Seide und Leinen ihre Erregung kaschieren würden, aber dem war nicht so. Es war nicht zu leugnen: Lady Jane Pennington brannte vor Verlagen nach ihm, Ethan Damont.

Verdammt! Mit einem uneleganten Nicken und unverständlichem Gemurmel floh Ethan ins Spielzimmer, wo die anderen Gentlemen bereits auf ihn warteten. In der Menge war er sicher. Und Ethan hatte gegen ein bisschen Sicherheit vor der verwegenen Lady Jane Pennington nichts einzuwenden.

Er würde sich eben ein wenig später aus seiner Mission herauswinden.

 

Jane wusste, dass ihr Onkel nach dem Abendessen mit Kartenspielen beschäftigt sein würde. Alle Herren hatten das Speisezimmer verlassen, und die Damen, also Lady Maywell und der Mob, denn Frauen zum Abendessen einzuladen wäre nur hinderlich, hatten sich in das Musikzimmer zurückgezogen, wo sie einander am Klavier vorspielten oder gemeinsam sangen und sich vielleicht auch selbst im Kartenspiel versuchten.

Jane entschuldigte sich mit Kopfschmerzen – was nur bedingt gelogen war. Irgendetwas pochte tatsächlich.

Mr Damont war vor ihr davongerannt, als wären ihr plötzlich Hörner gewachsen, hatte sie einsam und ein wenig frierend im Flur zurückgelassen.

Was war das doch für ein ungewöhnlicher, inniger Augenblick gewesen! Sie war einem Mann noch nie so nah gekommen, hatte noch nie Brust an Brust mit ihm gestanden …

Sie presste einen Handrücken an ihr erhitztes Gesicht. Sie sollte sich für ihr eigenes Verhalten schämen. Aber sie tat es  nicht. Erregung vielleicht, und ein wenig Verwirrtheit, aber Scham konnte sie unter ihren Gefühlen nicht entdecken. Es schien, als hätte sie nur sehr wenig davon übrig.

Die unübersehbare Röte in ihrem Gesicht half ihr bei ihrer Lüge. Ihre besorgte Tante nickte zustimmend und sah dabei fast ein wenig neidisch aus. Jane versuchte, so glaubwürdig wie möglich zu sein, als sie auf ihr Zimmer ging. Sie schickte das Zimmermädchen sogar nach einem kühlen Lappen und teilte dann mit, dass sie nicht gestört werden wollte.

Mit den Händen zerwühlte sie kunstvoll das Bett und schlüpfte sogar in ihr Nachthemd und einen Morgenmantel, damit sie, falls sie erwischt wurde, angeben konnte, sie sei auf der Suche nach geeigneter Bettlektüre. Und dann, als sie sicher sein konnte, dass alle anderen Mitglieder des Haushaltes anderweitig beschäftigt waren, machte sich Jane auf den Weg in den wenig benutzten Flügel des Hauses. Dort befand sich das Zimmer, in dessen Fenster sie den Kerzenschein gesehen hatte.

Sie betrat einen nach Süden gelegenen Raum nach dem anderen und zählte die Fenster. Dieser Teil des Gebäudes war nicht gut geheizt, sodass Jane froh war, dass sie ihren brokatenen Morgenmantel übergeworfen hatte. Der erste Raum sah aus wie ein ungenutztes Musikzimmer. Der zweite war etwas kleiner und charmanter und erinnerte Jane an den Vormittagssalon ihrer Mutter, wo diese die Menüs zusammengestellt und ihre Korrespondenz erledigt hatte. Diese beiden Räume hatten jeweils zwei schmale Fenster an der Südseite. Das nächste Zimmer musste es also sein, ganz so, wie sie es sich gedacht hatte.

Die Tür zum Nachbarraum war abgeschlossen. Jane besah sich das Schloss. Sie hatte davon gehört, dass sich ein  Schloss mit einer Haarnadel öffnen ließ, aber sie hatte das nie gelernt.

Lady Maywell besaß einen Schlüsselbund, außerdem noch die Haushälterin und der Butler. Jane wagte nicht, ins Untergeschoss zu gehen, weil sie nicht irgendwo erwischt werden wollte, wo sie nicht hingehörte; Lady Maywells Schlafzimmer lag jedoch nicht weit von ihrem eigenen entfernt. So schnell und leise sie nur konnte, tappte sie durch die Flure. Vor der Tür zum Schlafzimmer ihrer Tante blieb sie stehen. Wenn die Zofe ihrer Tante im Zimmer war, musste Jane einen Vorwand für ihr Eintreten äußern, einen Vorwand, der möglicherweise später untersucht werden würde.

Ach was, den Mutigen gehörte die Welt! Jane atmete tief ein und drückte die Türklinke nach unten.

Das Zimmer war leer. Wenn sie sich beeilte, müsste sie den Schlüssel benutzen und den Schlüsselbund wieder zurückbringen können, bevor es irgendwem auffiel, dass er fehlte.

Jane drehte sich um und verließ das Zimmer. Im Flur zwang sie sich, so zu gehen, als fühle sie sich etwas schwach, bis sie einen Trakt des Hauses erreichte, in dem sich niemand aufhalten würde. Dann rannte sie los, und ihre Slipper erzeugten auf dem Läufer ein Geräusch wie Flügelschlagen.

Eilig probierte sie fünf willkürlich gewählte Schlüssel. Dann ließen ihre nervösen Finger den Schlüsselbund auf den Teppich fallen, und sie wusste nicht mehr, welche sie ausprobiert hatte.

»Oh, Mist!«, zischte sie. Dann zwang sie sich, sich zu beruhigen. Zielgerichtet versuchte sie es mit dem ersten Schlüssel, dann dem nächsten und wieder dem nächsten, bis nur noch zwei übrig waren.

Der zweitletzte Schlüssel glitt ohne Schwierigkeiten in das  Schlüsselloch. Als sie ihn drehte, gab das Schloss gut geölt nach. Die Tür stand offen.

Schnell nahm sie ihre Kerze und huschte durch den Spalt.

 

Lord Maywells Haus war sehr vornehm, obschon Ethan bemerkt hatte, dass es an den Kanten etwas zu bröckeln angefangen hatte. Offensichtlich war jedoch, dass im Kartenzimmer Seiner Lordschaft keine Kosten gescheut wurden. Vornehme gepolsterte Stühle, dunkelgrüner Filz auf der Tischplatte – selbst der Kronleuchter war eine Sonderanfertigung, bei dem der Lichtschein nach unten auf die Karten fiel, ohne die Spieler dabei zu blenden. Ethan wusste das, weil er selbst vorhatte, so einen eines Tages bei sich zu Hause anbringen zu lassen.

Es war ganz offensichtlich, dass Seine Lordschaft das Kartenspiel sehr ernst nahm.

Ethan setzte sich auf den verbliebenen freien Platz und nickte Lord Maywell entschuldigend zu. »Ich bitte um Verzeihung, Mylord.«

Maywell starrte ihn einen Moment lang an. Offenbar erwartete er eine Erklärung, aber Ethan blieb sie ihm schuldig. Was hätte er dem Mann sagen sollen? Schwerlich, dass er sich an Lady Jane Pennington gerieben hatte.

Die Karten wurden gegeben. Ethan konzentrierte sich aufs Spiel. Er hatte heute keine zusätzlichen Karten dabei, denn er hatte sich geschworen gehabt, nicht hierherzukommen. Er musste sich auf die Grundlagen beschränken – Beobachtung, Verwirrung, Bluffen – um so den Grundstock dafür zu legen, dass Lord Maywell gewann.

Wenn Seine Lordschaft beim Kartenspiel gegen Ethan gewann, würde er wahrscheinlich keine weiteren diesbezüglichen Einladungen aussprechen. Und ohne diese Einladungen konnte der Liar’s Club schwerlich von Ethan verlangen, mit diesem Wahnsinn fortzufahren.

Aber leider gewann Maywell nicht.

Ethan beobachtete die Karten und die anderen Spieler genau. Die anderen Kerle am Tisch waren alle aus demselben Holz geschnitzt. Sie spielten mit einer gewissen Sorglosigkeit, so wie es von einem Gentleman erwartet wurde. Man regte sich nicht darüber auf, ein paar Pfund am Kartentisch zu verlieren. Einen so trivialen Verlust überhaupt zu kommentieren würde als Zeichen gedeutet, dass man nicht wirklich solvent war – und das galt in der besseren Gesellschaft als geradezu tödliches Schicksal.

Nein, von denen mischte sich niemand in seine Leitung des Spielgeschehens ein. Also blieben nur er selbst und Lord Maywell, und obwohl Ethan nicht mit ganzem Herzen dabei war, war es ihm ein Leichtes, ein solches Spiel zu manipulieren. Schließlich fügte sich Ethan und ließ Seine Lordschaft verlieren. Als die Karten neu gemischt wurden, lehnte sich Ethan zurück und betrachtete Lord Maywell durch den driftenden Tabakrauch.

Maywell tat es ihm gleich und musterte Ethan.

Nun, das lief nicht gerade so, wie geplant. Ethan musste sich etwas anderes einfallen lassen, um nie mehr eingeladen zu werden. »Ihre Nichte scheint mir eine feine junge Dame zu sein«, sagte er beiläufig.

Maywell nickte. »Sie ist uns recht ans Herz gewachsen«, entgegnete er tonlos.

Ethan zog eine Augenbraue hoch. »Ans Herz gewachsen? Hatten Sie sie vorher nicht gern?«

Die anderen Männer erstarrten bei Ethans Unverfrorenheit, schauten mit wachsamen Blicken zwischen Ethan und Maywell hin und her, die beide entspannt und lässig auf ihren Stühlen saßen.

Maywell grunzte nur. »Hab sie vor dieser Saison nicht mal gekannt. Sie ist die Tochter der Schwester meiner Frau. Die beiden hatten seit Jahren keinen Kontakt mehr. Und dann steht eines Tages Jane mit einer Kutsche voller Koffer vor der Tür, um den Sommer mit uns zu verbringen.«

Es blieb Ethan nicht verborgen, dass die anderen auch noch die kleinste Information über Lady Jane begierig aufsogen. Es sorgte ihn etwas. Er ignorierte es. »Das muss für Sie alle sehr nett sein«, sagte er in einem Tonfall, dem anzumerken war, dass es ihm nicht gleichgültiger sein konnte. »Sie ist allerdings kein Hingucker, stimmt’s?«

Die anderen fingen an, heftigst zu protestieren. Lady Jane war überaus liebreizend, intelligent, erquickend – blablabla. Keiner von ihnen hatte je mit der temperamentvollen und eigensinnigen Jane gesprochen, so viel war sicher. Einen kurzen Augenblick lang tat sie Ethan fast leid. Er wusste, was es bedeutete, mit einem Etikett auf der Stirn herumzulaufen, das der Welt genau erklärte, in welche Schublade man zu stecken war. Lady Janes Schublade war mit Samt ausgeschlagen und mit Juwelen besetzt, weshalb Ethans Mitleid nur von kurzer Dauer war.

Maywells Miene blieb ungerührt. »Bisher hat sich noch niemand beschwert«, sagte er ruhig.

Ethan zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Es interessiert mich natürlich nicht im Geringsten.«

Einer der anderen Spieler lachte ungläubig auf. »Wieso auch, Damont! Also wirklich!«

Ethan warf dem Mann einen gleichgültigen Blick zu. »Genau! Vielen Dank, dass Sie mich daran erinnert haben.«

»Gern geschehen, Alter«, sagte der Angesprochene ernst.

Ethan konnte sich gerade noch beherrschen, um nicht die Augen zu verdrehen. Maywell sah amüsiert aus. »Was sind wir heute Abend doch für eine nette Runde«, sagte er aufgesetzt fröhlich.

Die anderen, die Ethan von nun an als Werber betrachten wollte, die Werber sahen alle so aus, als seien sie sehr mit sich zufrieden. Ethan hoffte sehr, dass Jane einen von diesen Idioten auswählen würde. Er würde gerne zusehen, wie sie einem solchen Ehemann für den Rest seines Lebens auf der Nase herumtanzte.

Nur war sie eigentlich viel zu gut für diesen Haufen. Selbst mit ihrer merkwürdigen Art und ihrem grausamen Ruf war Lady Jane Pennington von ganz anderem Kaliber. Diese Volltrottel hatten keine Chance, einen solchen Preis zu gewinnen.

Auch Maywell dachte so, das wusste Ethan. Warum umgab sich Seine Lordschaft mit so gewöhnlichen jungen Männern? Hatte der Kerl nicht jemanden von seinem eigenen Kaliber, mit dem er sich messen konnte?

Ah, ja. Hier kam er ins Spiel.

Die Unterhaltung wandte sich politischen Themen zu. Nur Lord Maywell enthielt sich erstaunlicherweise jeglichen Kommentars. Ethan musste nur den Rest des Abends überstehen, dann konnte er zu den Liars gehen und ihnen sagen, dass sie sich in Lord Harold Maywell getäuscht hatten.

Und wenn das nicht stimmte?

Also, darüber musste er sich nicht den Kopf zerbrechen.  Wenn die Liars einem halbherzigen Spieler glauben wollten, den sie in ihren kleinen Spionagering gezwungen hatten, dann waren sie selbst schuld. Schließlich mussten sie Idioten sein, dass sie jemandem wie ihm vertrauten – er war ein  Falschspieler, verdammt noch mal!

Konnte er Maywell wirklich davonkommen lassen, ohne es sicher zu wissen?

»Sieh mich nur an«, murmelte Ethan vor sich hin.

»Was haben Sie gesagt, Damont?« Maywell blies einen Rauchring in die Luft.

Lässig klopfte Ethan auf seine Westentasche und zog eine seiner eigenen Zigarren heraus. Einer der Werber hatte offenbar von dieser Manie Ethans gehört, denn er fing augenblicklich an zu protestieren. »Nein, bitte nicht, Damont! Bloß das nicht!«

Ethan blinzelte unschuldig. »Hat etwa irgendjemand etwas dagegen, wenn ich das hier drin rauche?«

Die Werber hatten etwas dagegen. Ethan machte es ihnen nicht zum Vorwurf, denn seine Zigarren waren die übelst Riechenden unter der Sonne. Er hatte den Tabak selbst zusammengestellt und hielt ihn für genau solche Momente bereit.

Er war noch keinem Spieler begegnet, der den Geruch ertragen hätte. Wenn er eine seiner Zigarren aus der Westentasche zog, führte das unweigerlich dazu, dass eine Pause eingelegt und Ethan gebeten wurde, irgendwo anders zu rauchen. Ethan benutzte diesen Trick eigentlich nur, wenn er glaubte zu verlieren. Er verschaffte ihm die Gelegenheit, notwendige Spielkarten zu ersetzen und beim Raus- und Reingehen einen Blick auf die Blätter seiner Mitspieler zu werfen.

Ethan verneigte sich vor den Anwesenden. »Mylord, Sirs … wenn die Herren mich für einen Moment entschuldigen wollen?«

Maywell kniff die Augen zusammen, nickte jedoch kurz. Der Mann mochte keine Unterbrechungen, wenn er erst einmal mit dem Spielen angefangen hatte.

»Verlaufen Sie sich nicht wieder, Damont«, knurrte Lord Maywell. »Ich will ein bisschen was zurückgewinnen.«

Ethan gewann nur, weil Maywell es zuließ, aber dennoch nickte Ethan ihm relativ respektvoll zu. Er war kein guter Kriecher, aber gerade das schien ihn in Maywells Gunst wachsen zu lassen.

Draußen auf der Terrasse zog Ethan seine Zigarre aus der Tasche, zündete sie an und sog nur wenig von dem bitteren Rauch ein. Sie musste lange reichen, bei Gott! Er musste etwas Zeit gewinnen.

Während er über das Verhalten von Seiner Lordschaft nachdachte, kniff er die Augen gegen den Rauch seiner eigenen Zigarre zusammen. Igitt, das Zeug war wirklich widerlich.

Vielleicht ergab das alles einen Sinn … wenn Seine Lordschaft irgendeine Art Test durchführte.

»Schmeicheln Sie ihm«, hatten die Liars gesagt. »Sehen Sie zu, dass er Ihnen vertraut.«

Es war ein Spiel. Er musste raten, was Lord Maywell hören wollte. Entschied er sich richtig, wurde er in den schlimmsten Alptraum gezogen – Verantwortung! Entschied er sich falsch, würde er nie wieder eingeladen.

Ethan grinste. Vielleicht war doch alles nicht so schlimm.

Als er sich umdrehte, um mit einer gewissen olfaktorischen Erleichterung seine Zigarre auszudrücken, schweifte  sein Blick zum gegenüberliegenden Flügel des Hauses, der nach Lord Maywells Aussage nur selten benutzt wurde.

Hinter einem Fenster flackerte eine Kerze.
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Jane war enttäuscht. In dem winzigen Zimmer gab es nichts Interessantes zu entdecken. Es war ganz offensichtlich als Lager für Wäsche gedacht, aber die Regale und die eingebauten Schubladen waren so gut wie leer.

Was hatte während des Balls nur jemand hier zu suchen gehabt?

Auf dem ungefegten Boden glitzerte etwas im Schein der Kerze. Jane kniete sich hin, um es aufzuheben, und hielt es zwischen ihren Fingern dicht an das Kerzenlicht. Es war nur eine schimmernde, durchsichtige Glasperle, eine von den ganz kleinen, wie sie oft an Damenkleidung genäht wurden. Tja, das Haus war voller Frauen, das half ihr wenig. Die Perle konnte seit Monaten hier drin gelegen haben.

Mit einem Mal wurde Jane klar, dass sie genug Zeit in dem Zimmer verbracht hatte. Sie verdeckte mit der Hand den Kerzenschein, als sie auf ihrem Weg zur Tür an dem nackten Fenster vorbeiging. Ihr Blick fiel auf eine Gestalt, die allein auf dem Rasen stand und im Schein des Hauses hinter ihr gerade so zu erkennen war.

Er war es. Ethan Damont, berüchtigter Kartenspieler und Frauenheld, mitternächtlicher Retter und alles in allem köstliches Individuum – er hatte die Arme vorwurfsvoll vor der Brust verschränkt und schaute direkt zu ihr hinauf.

Jane trat in die Bibliothek und zog die Tür vorsichtig hinter sich ins Schloss. Mr Damont hatte ihr den Rücken zugekehrt. Er starrte in den kalten Kamin, ein bedrohlicher Schattenriss vor dem Schein des Kandelabers, den er angezündet hatte. Mit dem Rücken zur Tür und der Hand noch immer auf der Türklinke stand sie wartend da.

»Lady Jane Pennington – man findet Sie an den merkwürdigsten Orten«, sagte Mr Damont, ohne sich umzudrehen.

Jane holte Luft. »Ja, natürlich, ich wohne in diesem Haus.«

Er drehte sich um und grinste sie mit den Händen in den Rocktaschen an. »Was haben Sie in dem leerstehenden Flügel gesucht?« Er bemerkte ihren Aufzug und zog eine Augenbraue hoch. »Noch dazu im Morgenmantel?«

»Sie sehen besorgt aus, Mr Damont«, sagte Jane. »Ist das ein Problem?«

»Es ist eins, wenn uns jemand findet, verdammt noch mal! Und Sie wissen das genau!«

Fast hätte Jane über sein Unbehagen gelacht. »Sind Sie prüde, Mr Damont?«

Verärgerung sprühte aus seinem Blick. Er verschränkte die Arme. »Offenbar prüder als Sie. Aber ich sollte mich darüber eigentlich nicht wundern.«

Sie erstarrte. »Ach, ja? Und warum nicht?«

»Warum? Wegen Ihrer Vorliebe für Höhe. Ganz zu schweigen von Ihrer Vorliebe für Stadien des Ausgezogenseins.«

Sie errötete und wandte den Blick ab. »Sie mögen sich an die Situation erinnern, Mr Damont, aber es ist sehr taktlos von Ihnen, sie mir gegenüber zu erwähnen.«

»Taktlos?« Ethan dachte einen Augenblick lang nach. »Ja, ich glaube, Taktlosigkeit ist eine meiner Eigenschaften.«

»Also, was wollen Sie von mir? Ihre Pantomime ›Treffen Sie mich in der Bibliothek‹ war übrigens ziemlich gut. Ganz besonders hat mir Ihre Geste für das Wort ›Buch‹ gefallen. Warum wollten Sie mich hier treffen?«

»Natürlich um Sie zu warnen.«

»Mich zu warnen? Wovor?«

Ethan rieb sich den Nacken. »Äh …«

»Ja?«

»Also, zunächst einmal: Es ist nicht ratsam für eine junge Dame, sich im Dunkeln herumzutreiben.«

Sie blinzelte und runzelte die Stirn. »Und warum nicht?«

Ethan ließ sich von dieser überraschend attraktiven Mimik ablenken. Sie war keine klassische Schönheit, aber sie hatte bezaubernde Augenbrauen. Fein geschwungen und hellbraun, gaben sie jedem ihrer Gefühle den richtigen Ausdruck …

Ethan blinzelte und riss sich zusammen. Er war ein Idiot, dass er sich von den Augenbrauen eines eitlen Fratzes so hinreißen ließ. Er hatte sie aus einem bestimmten Grund hierherbeordert. Er musste sich nur daran erinnern, was es war.

In ihrem Morgenmantel und mit dem dicken rotblonden Zopf, aus dem sich einzelne Strähnen gelöst hatten und ihr nun über die Wange fielen, sah sie absolut bezaubernd aus. Und waren das Sommersprossen? Hinreißend!

Aber das war jetzt nebensächlich. Vielmehr war sie immer irgendwo, wo sie nichts zu suchen hatte, und das konnte in diesem Haus gefährlich für sie werden.

Er konnte ihr nichts von dem Verdacht erzählen, den  die Liars gegen Lord Maywell hegten – zumindest nicht, ohne ihr auch alles Mögliche über die Liars zu erzählen. Und wenn Ethan auch nur annähernd die Skrupellosigkeit im Blick eines anderen Mannes einzuschätzen vermochte, dann würde das wiederum Lord Etheridge dazu bewegen, einen äußerst unangenehmen Befehl in Hinsicht auf den armen Ethan Damont zu geben. Nein, er konnte dem Mädchen nichts erzählen.

Je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass er ihr gar nichts erklären konnte. Er hatte sie tadeln wollen, warnen und schimpfen und von ihr verlangen, dass sie sich nicht in Gefahr brachte …

Aber es gab nichts, das er sagen konnte.

Eine Tat wog mehr als tausend Worte, oder nicht? Ethan griff nach dem Leuchter und blies eine Kerze aus, wobei er Lady Jane weiterhin fest in die Augen schaute.

Ethan Damont war schon immer von seinen Instinkten geleitet. Wenn er später darüber nachdachte, würde er ganz sicher eine bessere Begründung für seine nächste Handlung finden als die Tatsache, dass sie in ihrem Morgenmantel einfach zum Anbeißen aussah. Und wenn er dann noch ein bisschen länger darüber nachgedacht hätte, würde er ganz sicher auf die Idee gekommen sein, dass es kaum eine bessere Art gab, sich für die Liars zu disqualifizieren, als dadurch, mithilfe einer Pferdepeitsche aus dem Haus gejagt worden zu sein, weil er mit einer Tochter des Hauses herumgemacht hatte.

Leise lächelnd ging er auf sie zu. Sie riss die Augen auf und wich vor ihm zurück, aber sie kam nicht weit. Ihr Rücken war gegen die geschlossene Tür gepresst. Er blies eine Kerze nach der anderen aus. Nur noch zwei waren übrig.

Jetzt konnte er sehen, wie ihr die nackte Angst ins Gesicht geschrieben stand. Noch ein Schritt. Noch eine Kerze weniger. Er war kaum noch eine Armeslänge von ihr entfernt, und nur eine einzige Kerze trennte sie noch von absoluter Dunkelheit.

Ethan lächelte sie an. Ein bewusst sinnliches, gefährliches Lächeln. »Lady Jane, Sie gehören ins Bett«, flüsterte er sanft, aber voller Anspielungen.

»Wenn … wenn Sie es sagen«, stammelte sie. Dann riss sie schnell wie der Blitz die Tür auf …

Lord Maywells Stimme drang aus der Ferne zu ihnen. »Wir sind in der Bibliothek. Wenn Mr Damont Ihnen begegnet, dann sagen Sie ihm, dass ich ihn dort erwarte.«

 

Binnen Sekunden war der Raum in Dunkelheit gehüllt, der Kandelaber stand wieder auf dem Kaminsims, und in der Bibliothek war nichts als Bücher.

Jane war ziemlich außer Atem. Mr Damont war ein sehr effizienter Mann.

Wenn sie ihn unbedingt hätte kritisieren wollen, dann hätte sie natürlich an der Wahl ihres Versteckes herummäkeln können. Selbst für einen allein war hier unter dem mit einer Tischdecke bedeckten Bibliothekstisch nicht viel Platz. Für zwei war es wirklich eng.

Hinter ihr bewegte sich Mr Damont voller Unbehagen. »Sind Sie sich sicher, dass es schicklich ist, dass wir beide hier zusammen hocken?«, flüsterte er.

Sie sah ihn schräg von der Seite an. »Besorgt um Ihren Ruf, Mr Damont?«

»Sie sind es, die sich Sorgen machen sollte, Mylady.«

»Ihretwegen? Wohl kaum!« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Schlitz in dem Stoff zu, durch den sie die Bibliothek sehr deutlich sehen konnte. Onkel Harold wartete mit jemandem auf dem Flur. Sie konnte ihre Stimmen hören, aber nicht verstehen, worüber sie sprachen.

Ethan war merkwürdig betroffen. »Was wollen Sie damit andeuten?«

»Hm?« Die andere Stimme klang nicht wie die eines der jungen Männer, die zum Abendessen geladen gewesen waren. Mit wem sprach Onkel Harold?

Er tippte ihr auf die Schulter. Sie schaute wieder nach hinten. »Was meinen Sie mit ›Wohl kaum‹?«, beharrte er.

Jane seufzte resigniert auf, dann verdrehte sie sacht ihren ganzen Körper, um ihm geradewegs ins Gesicht zu sehen. »Ich meine damit gar nichts, außer dass meine Tugend bei Ihnen in den besten Händen ist«, versicherte sie ihm flüsternd.

»Das ist sie nicht!«, brach es laut aus ihm heraus. »Nehmen Sie das sofort zurück!«

Sie war so überrascht, dass sie lachen musste. Sie fühlte, wie er vor verletztem Stolz erstarrte. Oje, Mr Damont war eingeschnappt. Jane schnaubte leise.

»Das habe ich gehört«, zischte er. »Und jetzt nehmen Sie zurück, was Sie gesagt haben.«

»Also gut«, knurrte sie. »Ich nehme es zurück. Ich lebe in Angst, dass ich von Ihrer Männlichkeit überwältigt werde«, jammerte sie pflichtgemäß. »Ich bitte Sie inständig: Beherrschen Sie Ihr unbändiges Verlangen.«

Er grummelte: »Snob!«

»Lüstling«, entgegnete sie. »Ist’s so besser?«

»Warten Sie nur ab, Lady«, knurrte er. »Eines Tages sind Sie und ich zusammen allein in einem dunklen Zimmer -«

»So wie jetzt?«

Er gab einen Ton von sich wie ein frustrierter Bär. Jane unterdrückte ein erneutes Kichern. »Also wirklich, Männer können solche -«

Er neigte den Kopf und küsste sie. Es war ein eiliger Kuss, und seine Lippen verweilten nur kurz auf den ihren, bevor sie sich von ihnen lösten. Und doch jagte er einen Schauer aus Feuer und Furcht durch ihren Körper.

»Was?«, wisperte er an ihren Lippen. »Was können Männer sein?«

Jane drehte sich um, wandte sich wieder ihrer Wache an dem Schlitz zu und zog die Schultern hoch. Mr Damont sagte nichts mehr, aber Jane spürte seinen warmen Atem über die Locken in ihrem Nacken streichen. Sie presste die Lippen fest zusammen, versuchte, die schwelende Erinnerung an seinen Mund zu tilgen. Es half nichts. Irgendetwas war in ihr erwacht, eine bislang unbekannte Hitze breitete sich in ihrem Innern aus, von der sie nicht wusste, wie sie ihr begegnen sollte.

Die Dunkelheit war nicht länger ihre Verbündete. Seine Anwesenheit hinter ihr war nicht länger die eines Komplizen in der Not.

Jetzt war er ein Mann, und Jane hatte sich noch nie in ihrem Leben mehr wie eine Frau gefühlt als in diesem Moment.

Endlich öffnete sich die Tür zur Bibliothek. Der Butler trat mit ein paar Kerzen in der Hand ein, hinter ihm folgten Onkel Harold und ein zweiter, kleinerer Mann. »Ich habe die Informationen, Mylord«, sagte der andere Mann mit dem Rücken zu Jane.

»Gut, gut«, antwortete Lord Maywell mit wenig Interesse. »Ich schau es mir später an.« Er setzte sich vor den Kamin. Der andere Mann blieb stehen, da ihm kein Platz angeboten worden war.

Jane ließ sich auf die Fersen sinken. Offenbar war der andere Mann nur irgendein Bediensteter. Wieder öffnete sich die Tür, und der Butler kehrte mit einer Kanne Kaffee zurück.

»Mr Damont ist nirgendwo zu finden, Mylord, aber sein Hut und sein Spazierstock sind noch da«, unterrichtete ihn der Butler.

Jane wandte sich um und warf Mr Damont einen ungläubigen Blick zu. Spazierstock?, fragten ihre Lippen lautlos. Er zog eine Grimasse. Offenbar wollte er sich in dieser Hinsicht nicht kritisieren lassen. Sie grinste. Dandy!, warf sie ihm still vor.

»Er ist ein aalglatter Bursche«, sagte Onkel Harold zu niemand Bestimmtem. Der Besucher nickte höflich. Mit einer Handbewegung lehnte Onkel Harold den Kaffee ab. »Wenn Damont nicht kommt, werde ich auch gehen.« Er erhob sich schwerfällig. Der kleinere Mann tat nichts, um ihm zu helfen, was Jane überraschte. Ein Diener hätte so etwas getan. Vielleicht war der Kerl doch mehr. Ein Geschäftspartner?

Sie würde morgen Serena fragen. Das Wunderbare an Serena war, dass sie immer wahrheitsgemäß antwortete, aber nie wissen wollte, warum man eine bestimmte Frage gestellt hatte. Jane wusste ganz bestimmt, dass sie selbst nie so vertrauensselig gewesen war, wahrscheinlich nicht einmal als Kleinkind.

Onkel Harold stolzierte aus der Bibliothek. In seinem Gefolge gingen der kleinere Mann und schließlich der Butler, der das unberührte Kaffeetablett trug.

Jane wollte sofort unter dem Tisch herauskrabbeln, aber Mr Damont hielt sie am Arm zurück. Sie erstarrte. Das Herz schlug ihr im Hals. Selbst durch ihre Kleidung hindurch erinnerte sie die Hitze seiner Berührung an ihren Kuss.

Sie warteten noch einen Augenblick, dann krabbelten sie in das leere Zimmer. Jane glättete mit bebenden Fingern den Rock ihres Morgenmantels. Dann verschränkte sie die Hände auf dem Rücken, um ihr Zittern zu verbergen.

»Nun, Mr Damont, ich fürchte, es ist für mich an der Zeit, mich von Ihnen zu verabschieden und Ihnen zu erlauben zu gehen.«

Seine Mundwinkel zuckten. »So förmlich? Also gut, Mylady. Ich werde gehen, wie Sie mich so subtil bitten.«

Sie nickte knapp und wandte sich von ihm ab.

Seine Stimme ließ sie anhalten, bevor sie auch nur fünf Schritte getan hatte. Wann war seine Stimme zu einer Leine für ihren Willen geworden?

»Lady Jane, ich denke, Sie sollten etwas über mich wissen.«

Sie holte tief Luft und drehte sich um, aber sie brachte nicht mehr zustande als ein leichtes, höfliches Lächeln. »Und das wäre, Mr Damont?«

»Ich besitze keinen Penny. Nicht wirklich, jedenfalls.« Er fuhr sich mit einer Hand über seine zerknautsche, wenn auch feine Kleidung. »Alles nur oberflächlich, keine Tiefe. Genau wie Sie sagten.«

Diese Beichte war das Allerletzte gewesen, das sie erwartet hatte. Wenn man nichts anderes über Mr Damont sagen konnte, so dann doch, dass er sehr aufrichtig war. Wenigstens für einen professionellen Kartenspieler.

Die Geschichten, die sie über ihn gehört hatte – ja, gut, sie  hatte sich aus purer Neugier über ihn erkundigt -, wollten es, dass sein Vater ein reicher Textilfabrikant war, der Ethan enterbt hatte, als dieser sich als undankbar erwiesen hatte.

»Was ist mit Ihrem Vater passiert?« Gütiger Himmel, war sie einfach so mit dieser Frage herausgeplatzt? Neugier war eine Sache, aber jetzt brachte sie sich und ihn in Verlegenheit.

Aber er schien nicht verlegen. Er legte den Kopf schräg und musterte sie ruhig. »Ich wurde enterbt, rausgeworfen et cetera et cetera.«

»Aber warum? Was haben Sie getan, dass …« Sie hielt inne und biss sich auf die Lippe. »Das geht mich nichts an. Bitte verzeihen Sie!«

Er zuckte die Achseln. »Ach, am besten wissen Sie gleich die ganze Wahrheit. Was ich getan habe?« Er schüttelte den Kopf. »Was habe ich nicht getan? Ich war nicht nur eine Enttäuschung, ich war der absolute Reinfall. Ich muss es ja wissen, schließlich habe ich hart daran gearbeitet.«

Er hörte sich nicht so an, als bedaure er, was geschehen war, aber Jane hatte das Gefühl, als erzählte er ihr nicht die ganze Wahrheit. Er fuhr fort: »Wie jeder junge Mann hatte ich meinen Teil an himmelhoch jauchzenden Gefühlen und schrecklicher Enttäuschung. Nach einem besonders niederschmetternden Erlebnis habe ich mich wochenlang betrunken. Dieses Jammern brachte bei meinem Vater das Fass zum Überlaufen. Er schmiss mich raus und sagte mir, ich solle mich nie wieder blicken lassen.«

Wie schrecklich für ihn. Jane vermisste ihren eigenen, zärtlichen Vater fürchterlich. Sie war sich sicher, dass sie eine solche Ablehnung durch ihn niemals ertragen hätte. »Sind Sie wieder zurückgekehrt?«

»Nein.« Ethan wandte den Blick ab. »Er ist kurz darauf sehr krank geworden. Ich habe nicht rechtzeitig davon erfahren – wahrscheinlich weil ich immer noch ziemlich betrunken war – und habe ihn nie wieder gesehen. Meine Mutter hat sich aufs Land zurückgezogen, und ein entfernter Verwandter hat die Fabrik übernommen.«

»Aber gehört die nicht Ihnen?«

»Oh, nein. Mein Vater hat noch lange genug gelebt, um mich aus seinem Testament zu streichen. Bei uns ist das nicht wie in Ihrer Welt, Mylady. Das gemeine Volk wählt genau aus, wer etwas erbt. Es ist zwar üblich, alles dem ältesten Sohn zu hinterlassen, aber es ist keineswegs Gesetz. Wenn ein Mann also eine besondere Abneigung zu seinen eigenen Nachkommen entwickelt, kann er seinen angesammelten Kram vermachen, wem er will.« Er holte tief Luft. »Ich versichere Ihnen, dass eine Ratte auf dem Speicher größere Chancen hatte, etwas zu erben, als ich. Und hätte es wahrscheinlich auch eher verdient.«

Jane runzelte die Stirn. »Aber wollten Sie denn wirklich die Fabrik übernehmen?«

Beim Ton ihrer Stimme musste er müde lächeln. »Wieso fragen Sie? Können Sie sich mich nicht als Geschäftsmann vorstellen? Sehen Sie mich nicht förmlich vor sich, wie ich mit Ärmelhaltern an den Hemdsärmeln über meinen Büchern sitze, während sich meine armen Angestellten zu Tode schuften?« Er schüttelte den Kopf und lachte trocken. »Nein, das kann selbst ich mir nicht vorstellen.«

Jane atmete ein. »Haben Sie vielen Dank, dass Sie mir das alles erzählen, Mr Damont. Ich hätte nicht fragen dürfen.«

Er schüttelte den Kopf. »Meine liebe Lady Jane, bitte lassen Sie mir wenigstens das – Sie haben nicht davon angefangen, sondern ich.«

Sie schürzte die Lippen. »Das stimmt. Warum meinten Sie, dass mich das etwas angehen könnte?«

»Sie sind auf der Jagd nach einem reichen Ehemann, oder nicht?«

Jagd? Jane blinzelte, erholte sich jedoch rasch. Schließlich war das der Grund, den sie für ihre Anwesenheit im Hause ihres Onkels angegeben hatte. »Ja, wahrscheinlich bin ich auf der Jagd nach einem reichen, adligen Ehemann, wenn Sie es genau wissen wollen.« Sie reckte das Kinn. »Beabsichtigen Sie, sich mit diesem Bekenntnis zur Armut selbst aus dem Rennen zu nehmen?«

»Ich will Sie nur davor warnen, sich zu sehr an mich zu hängen.« Seine Augen lagen im Dunkeln. Sie konnte nicht sehen, ob er sie necken wollte. Gemessen am Tonfall seiner Stimme musste sie annehmen, dass er es durchaus ernst meinte.

Die Überheblichkeit, die aus seiner Annahme sprach, war mehr als genug, um sie wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Sie legte den Kopf schief und faltete ihre nicht länger zitternden Hände vor ihrem Körper. »Mr Damont, ich kann Ihnen versichern: Damit ich an Ihnen hänge, dafür braucht es meterlange, dicke Seile und Unmengen von Klebstoff.« Sie wirbelte herum und ging davon. Nach ein paar Schritten blieb sie noch einmal stehen und sah sich nach ihm um. »Und selbst dann, Sir, wäre ich an Ihrer Stelle nicht so sicher.«

Sein leises Lachen begleitete sie den Flur entlang wie ein freundlicher Hund, beruhigend und gleichzeitig doch irgendwie nervend. Trotzdem war sie froh, dass sie sich wieder auf vertrautem Grund bewegten.

Das bedeutete, dass sie jeglichen Gedanken an diesen verstörenden Kuss weit zurückstellen konnte. Und das würde sie auch. Bald.

Es war jedoch schade, dass sie das tun musste. Es war ein sehr angenehmer Kuss gewesen.

Noch wichtiger war jedoch: Es war ihr erster gewesen.

 

Ethan kam früh und unangekündigt in einer schäbigen Mietsdroschke nach Hause zurück. Aber es half nichts. Jeeves erwartete ihn auf der Treppe und nahm Hut und Spazierstock entgegen.

»Sie machen mich noch krank, Jeeves«, sagte Ethan, als er aus der Kutsche stieg.

»Bestimmt, Sir«, entgegnete Jeeves unbewegt. »Haben Sie vor, später noch einmal auszugehen, Sir?«

»Nein, Jeeves. Sie können sich zurückziehen.« Ethan betrat sein Haus und steuerte den Brandy an. Er war bereits auf halbem Weg durch sein Arbeitszimmer, bis ihm einfiel, dass der Brandy ja neuerdings in sein Wohnzimmer umgezogen war. »Was soll’s?«, murmelte er vor sich hin. Das Feuer war einladend genug, und sein Sessel war nah an den Kamin gezogen worden. Er rieb sich die Stirn und versuchte, die Spannung, die sich dort sammelte, wegzumassieren. Ohne hinzusehen ließ er sich in seinen Sessel fallen.

Und sprang im nächsten Augenblick schreiend wieder auf, als etwas Kleines, Quirliges mit einem erstickten Quietschen hinter seinem Rücken herausschoss. Ethan griff sich den Schürhaken und schwang ihn in die Richtung, in der das schreckliche Biest verschwunden war. Die Tür ging auf.

»Gibt es ein Problem, Sir?«

»Jeeves, hier ist eine Ratte.«

»Ja, Sir. Welche Farbe hat sie?«

»Farbe?« Er blinzelte. Er hatte kaum einen Blick auf das Vieh werfen können. »Äh … irgendwie orange, glaube ich.« Das war lächerlich.

Er sah zu, wie Jeeves ruhig durchs Zimmer ging und unter das kleine Sofa griff. Beeindruckt ließ Ethan seine Waffe sinken. »Zur Hölle, Jeeves! Sie sind vielleicht mutig!«

»Ja, Sir«, antwortete der Butler ruhig. Mit ernstem Gesicht patschte er ein paar Mal im Dunkeln herum, dann zog er seine Hand unter dem Sofa hervor. »Ist das Ihre Ratte, Sir?«

Von den Fingern des Butlers baumelte ein dünnes, sich windendes … Kätzchen. Ethan zuckte zusammen. »Um Himmels willen! Das ist ja noch schlimmer!« Jeeves drehte die Hand so, dass er dem Kätzchen ins Gesicht sehen konnte. Das kleine Monster tätschelte ihm sanft die Nase. »Schaffen Sie es fort, Jeeves.«

»Ja, Sir.« Jeeves stopfte sich das Wesen in die Tasche. Über dem Rand der pinkfarbenen Tasche zuckte der winzige Schwanz heftig hin und her. »Soll ich es an Mrs Tremayne zurückschicken, Sir, oder einfach in die Gosse werfen?«

Ethan erstarrte. »Mrs Tremayne? Rose hat das Monster hierhergebracht?«

»Ja, Sir. Heute Abend, als Sie aus waren. Ich nahm an, Sie wollten eine Katze haben, sonst hätte ich es für Sie abgelehnt.«

Das Kätzchen war ein Geschenk von Rose.

Was sollte er bloß damit anstellen? Ethan schloss resigniert die Augen und hängte den Schürhaken zurück an seinen Platz. Dann streckte er die Hand aus. »Geben Sie mir das Kätzchen, Jeeves.«

»Es macht überhaupt keine Mühe, es loszuwerden, Sir. Ich bin mir sicher, dass es hier irgendwo eine Regentonne gibt …«

Unwillkürlich musste Ethan lachen. »Ach, hören Sie doch auf, Jeeves. Sie würden so etwas nie tun, und wir beide wissen das. Jetzt geben Sie schon her.«

»Ja, Sir.«

Das Kätzchen landete in seiner Hand. Es wog so gut wie nichts. Ethan konnte mit seinen Fingern den Bauch des kleinen Tierchens vollständig umfassen. Es wehrte sich nicht, sondern hing einfach angespannt in seiner Hand, spreizte die kleinen Pfoten, als müsste es sich auf einen Sturz gefasst machen.

Ethan erbarmte sich des Kätzchens, denn er hatte sich schon öfters in seinem Leben vergleichbar gefühlt, nahm es näher an seinen Körper und stützte mit der anderen Hand die kleinen Tatzen. Das Kätzchen entspannte sich und schmolz in seinen Händen wie warmes Karamell.

Ethan nahm Roses Geschenk mit zurück zu seinem Sessel und setzte sich, wobei er das Tierchen vorsichtig vor sich hielt, als sei er nicht sicher, ob es nicht irgendwann explodierte. Das war er auch nicht. Er hatte nie viel Zeit mit anderen Tieren als Pferden zugebracht.

Es hatte keine Haustiere im Haushalt seiner Eltern gegeben. Sein Vater hatte Tiere immer als Gegenstände betrachtet, die gekauft und wieder verkauft wurden und deren einziger Wert die Arbeit war, die sie verrichteten.

»Mach dir nichts draus, kleine Mieze«, flüsterte Ethan dem Kätzchen zu. Es blinzelte ihn mit großen, verschlafenen, grünen Augen an. »Er hat auch mich nicht viel anders behandelt.«

Er war also nicht mehr allein. Ein Butler, ein neuer Koch und ein kleines Fellknäuel. Er nahm das Kätzchen an die Brust und steckte es in seine Weste, weil seine Arme müde wurden. Augenblicklich ertönte ein so lautes Schnurren, wie er es dem winzigen Kerlchen nie zugetraut hätte.

»Ich hoffe nur, du erwartest nicht von mir, dass ich dir das beste Kissen überlasse oder dir Leber kaufe oder …« Was machte man sonst noch, um eine Katze zu verwöhnen?

Er musste ein bisschen herumfragen.
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Ethan erwachte. Ein himmlischer Geruch stieg ihm in die Nase. Normalerweise war das Frühstück keine besonders glückliche Angelegenheit für ihn, deshalb wartete er darauf, dass sich der übliche morgendliche Kater einstellte.

Stattdessen gab sein Magen ein grässliches Knurren von sich. Ethan öffnete ein Auge um den kleinstmöglichen Schlitz. Komisch, das Morgenlicht glitt gar nicht wie eine Messerscheide in sein Gehirn. Ethan hob eine Hand an die Stirn. Kein Pochen, nichts.

Sein Magen ließ sich erneut deutlich und nicht gerade höflich vernehmen. Verdammt, irgendetwas roch herrlich. Als er beide Augen öffnete, wurde er vom Anblick eines Tabletts auf seinem Nachttisch belohnt. Die silbernen Warmhaltehauben waren an den Rändern leicht vom Dampf der Köstlichkeiten, die sich unter ihnen verbargen, beschlagen.

Das Kätzchen saß davor auf dem Bett, hatte seinen dürren Schwanz elegant um die Pfoten gelegt und betrachtete mit großen grünen Augen sein Spiegelbild in dem glänzenden Silber.

Ethan setzte sich schnell auf und griff nach dem Tablett. Bevor er jedoch seine Finger daran legen konnte, erschien Jeeves aus den Rändern seines vom Hunger umnebelten Gesichtsfeldes und stellte das Tablett auf Ethans Schoß ab. Das Kätzchen erhob sich auf die Hinterbeine und angelte mit den Vorderpfoten nach Jeeves’ Manschetten, als diese über seinem Kopf auftauchten.

Als die Warmhaltehauben gelüftet wurden, wäre wohl jeder Mann schwach geworden. Perfekt pochierte Eier, die unter einer leichten Schicht Süßrahmbutter schimmerten. Würstchen lagen wie leicht geöffnete Schenkel verführerisch am Rand. Karamellisierte Erbsen glänzten ihm fast schüchtern von einem zweiten, kleineren Teller entgegen. Geradezu unanständig schwarzer Kaffee in einer edlen Porzellantasse rundete dieses Trio der Verführung ab.

Entzückt grinste Ethan den Butler an. »Wer hätte gedacht, dass ein Frühstück so stimulierend sein kann?«

Jeeves zog eine Augenbraue nach oben. »Jeder, der am Abend zuvor nach einem Brandy aufgehört hat zu trinken, Sir.«

Ethan gestikulierte mit seiner Gabel. »Da könnten Sie recht haben.« Dann zögerte er. »Jeeves, wer hat das zubereitet?«

Jeeves faltete die Hände vor seinem Körper. »Seien Sie unbesorgt, Sir. Wir haben einen neuen Koch.«

Beruhigt widmete sich Ethan dem Frühstück.

Das Essen war hervorragend. Nach einer Weile legte Ethan eine kurze Pause ein. »Sie haben so schnell jemanden gefunden?«

Jeeves behielt seine unschuldige Miene. »Ich habe gleich als Erstes gestern Morgen jemanden eingestellt.«

»Schrecklich effizient, Jeeves«, murmelte Ethan. »Ich dachte, wir hätten darüber gesprochen.«

»Ja, Sir. Ich werde mir noch mehr Mühe geben, mich zu bessern.«

»Haben Sie einen neuen tätowierten Seemann für mich gefunden?«

»Nein, Sir. Die Dame hat keine sichtbaren Tätowierungen, auch hat sie bisher noch keinen Hang zum Fluchen erkennen lassen.«

Ethan blinzelte. »Eine Frau? In diesem Haus?«

»Ja, Sir. Sie scheinen mir verärgert, Sir. Sie sind doch nicht etwa allergisch?«

Ethan schluckte. »Sie ist doch nicht … jung, oder?«

»Oh, nein, Sir. Sie ist überaus zufriedenstellend fortgeschrittenen Alters. Aber ich bitte Sie inständig, ihr nicht zu erzählen, dass ich das gesagt habe. Ich genieße meine pochierten Eier zum Frühstück so sehr.«

Ein Stückchen Wurst rutschte Ethan von der Gabel und rollte vom Teller. Das Kätzchen schoss einem orangefarbenen Blitz gleich über die Tagesdecke und schnappte es auf.

Ethan lachte. »Sehen Sie sich das an! Wie ein Blitz aus Zeus’ eigener Hand.«

Jeeves sammelte das Kätzchen ein. Das Tierchen fuhr sich mit einer rosaroten Zunge über die Schnurrhaare und starrte gebannt auf Ethans Teller, als erwarte es noch mehr Würstchenstücke, die sich selbstständig machten.

»Ich denke, der junge Herr zieht ein Schälchen Sahne in der Küche vor, Sir«, sagte Jeeves so ungerührt, als hielte er kein sich windendes Fellbündel in der Hand.

Ethan schüttelte den Kopf. »Der junge Herr kann mit dem alten Herrn frühstücken. Ich gebe ihm ein bisschen Sahne von meinem Tablett.« Er wandte sich wieder den Erbsen zu. »Bitte bestellen Sie dem Koch -«

Jeeves räusperte sich. »Dürfte ich vorschlagen, Sir, dass Sie sie wenigstens Mrs Cook nennen, Sir? Schließlich ist sie eine anständige Frau von unglaublichen Fähigkeiten.«

»Also gut, dann Mrs Cook«, erklärte Ethan. »Sie können Mrs Cook ausrichten, dass das eben die verdammt besten Eier in meinem ganzen elenden Leben waren.«

»Ja, Sir.«

»Jeeves? Bitte wörtlich!«

Eine leichte Agonie breitete sich über Jeeves’ adlerartige Erscheinung. »Ja, Sir. Natürlich, Sir. Ich lasse Sie jetzt in Ruhe frühstücken.«

Ethan schnaubte in seinen Kaffee, als der Butler den Raum verließ. Er sollte Jeeves nicht so aufziehen. Er sollte es wirklich, wirklich nicht tun.

Aber das Leben war kurz.

Nachdem er zu einer Uhrzeit aufgewacht war, die Jeeves bestimmt hatte, ein Frühstück zu sich genommen, das Jeeves ausgewählt hatte, und Kleidung angezogen hatte, die Jeeves für ihn ausgewählt hatte, fragte sich Ethan, wer in diesem Haus wessen Diener war. Er trottete die Treppe hinunter und blieb unschlüssig in seiner Empfangshalle stehen. »Jeeves!«

Der Butler erschien wie das Zerplatzen einer Seifenblase, unumgänglich, aber irgendwie doch überraschend. »Ja, Sir?«

Ethan wand sich. »Ich bin normalerweise nicht so früh auf den Beinen. Womit soll ich mir die Zeit vertreiben?«

Jeeves verzog keine Miene. »Ich denke, den meisten gesunden jungen Männern gefällt bei diesem schönen Wetter ein kleiner Spaziergang durch den Hyde Park.«

Durch den Park? Ethan konnte sich nicht daran erinnern, wann er zuletzt im Park gewesen war, zumindest nicht bei Tageslicht. Irgendwann einmal waren Collis und er nackt und singend in einem Baum gelandet …

»Nackt« und »Baum« erinnerten Ethan an Lady Jane Pennington. Jetzt tat es ihm wegen des Kusses leid – nein, eigentlich doch nicht. Was wäre das doch für eine vertane Gelegenheit gewesen. Und eine Gelegenheit zu versäumen war ganz und gar nicht Ethans Stil.

Als hätte er seine Gedanken gelesen, sagte der Butler: »Soviel ich weiß, drehen zu dieser Zeit auch viele junge Damen eine Runde im Park.«

Ja, ein bisschen hübsche Gesellschaft würde ihm guttun, denn er fing schon an, zu sehr von einem Paar milchweißer Schenkel eingenommen zu sein. Ethan nickte. »Gut, dann also in den Park. Würden Sie mir bitte meinen -«

Jeeves holte die Hände hinter dem Rücken hervor. In der einen hielt er Ethans Hut, in der anderen die zu dessen Anzug passenden Handschuhe. »Ich wünsche einen schönen Spaziergang, Sir.«

Ethan seufzte. Dafür gab es keine Worte. Schließlich konnte er seinen Diener nicht dafür tadeln, einen ausgezeichneten Job zu machen. Und doch sorgte Jeeves’ Blick für jedes noch so kleine Detail dafür, dass sich Ethan die Nackenhaare sträubten.

Draußen war der Tag frisch und interessant. Ethan fiel auf, dass die Leute zu dieser Uhrzeit viel freundlicher waren. Die Herren, die ihm begegneten, grüßten ihn mit höflichem,  anerkennendem Nicken, und die Damen schauten ihn voller Bewunderung an, wenn er an ihnen vorbeiging.

Außerdem gab es Kinder. Der Hyde Park quoll schier von ihnen über. Säuglinge in Kinderwagen, knubbelige Kleinkinder, die unsichere Schritte machten, lachende Jungen und Mädchen, die hinter Hunden und Bällen herjagten und offensichtlich hinter allem, was nicht festgebunden war. Ethan dachte nach. Es musste Jahre her sein, dass er zuletzt ein Kind gesehen hatte. Die Leute nahmen ihre Kinder üblicherweise nicht mit, wenn sie in Spielhöllen oder Bordelle gingen, nicht einmal in Ballsäle.

Ein kleiner, in Spitze gekleideter Wirbelwind rannte gegen seine Beine, als er so dastand. Ohne nachzudenken, nahm Ethan sie auf den Arm, bevor sie zu Boden ging.

»Hallo, Liebes«, sagte er lächelnd. Der Charme stellte sich automatisch ein, denn auch ein Mädchen war irgendwo bereits eine junge Frau.

Große blaue Augen schauten ihm unter dem Rand einer Spitzenhaube entgegen. »Sie haben mich fast umgerannt«, beschuldigte ihn das Kind.

Ethan musste blinzeln, dann stellte er sie mit einer tiefen Verbeugung auf ihre kleinen Füße. »Tatsächlich, Mylady. Bitte entschuldigen Sie vielmals.« Da er schon mal so weit unten war, pflückte er eine Kleeblüte für sie und reichte sie ihr. »Bitte nehmen Sie dies als Zeichen meines größten Bedauerns. Darf ich hoffen, dass Sie mir verzeihen?«

Sie nahm die Blüte entgegen und roch daran, während sie ihn vorsichtig beäugte. Dann beantwortete sie seine Verbeugung mit einem sehr hübschen, tiefen Knicks. »Natürlich sei Ihnen vergeben, freundlicher Herr.«

Dann grinste sie ihn an und offenbarte dabei eine reizende  Zahnlücke. »Aber Sie sind viel zu vertraulich«, schimpfte sie ihn, und dann rannte sie dorthin zurück, woher sie gekommen war. Ihre kleinen Füße wirbelten in einem Schaum aus weißer Spitze.

Ethan seufzte. »Das höre ich nicht zum ersten Mal«, murmelte er.

»Sie ist ein bisschen zu jung für Sie, finde ich«, erklang eine neckende Stimme hinter ihm. Ethan drehte sich um und erblickte das Gesicht, das immer noch einige seiner häuslicheren Träume beherrschte. »Rose!«

Da stand Rose Tremayne. Sie war ein Bild angeborener Anmut in ihrem kleingemusterten Umhang und dem Schirm über ihrer Schulter. Eine schlanke, junge Zofe stand hinter ihr, aber Ethan ließ sich von ihrer Uniform und der Haube nicht irritieren. Sie war eine von ihnen. Und doch hatte Rose kaum noch etwas mit der Frau gemein, von der er fast entführt worden war, dieser verzweifelten, schmutzigen Frau in Männerkleidern. Aber in ihren haselnussbraunen Augen blitzte wieder die Gleichgültigkeit gegenüber sämtlichen gesellschaftlichen Normen.

Ethan freute sich sehr, sie zu sehen. »Was machst du denn hier?«, fragte er. »Bitte versteh mich nicht falsch, aber bist du gerade dienstlich unterwegs?« Er deutete müde auf ihren Schirm. »Ist das Ding geladen?«

Sie lachte. »Das ist keine Waffe, Ethan, es ist ein Sonnenschutz.« Dann drehte sie ihn vor sich und betrachtete ihn nachdenklich. »Aber du bringst mich auf eine Idee.«

Ethan gab ihr zur Begrüßung kurz die Hand, gab aber Acht, sie nicht zu lange zu halten. Seine Schwärmerei für Rose war nie zu etwas Ernstem geworden, aber verdammt, sie war immer noch so umwerfend wie früher.

Die Tatsache, dass sie nach Collis Tremayne verrückt war und schon immer gewesen war, hatte seinen Gefühlen eine Grenze gesetzt, denn nicht einmal Ethan würde sich hinter dem Rücken eines Freundes an dessen Frau heranmachen. Hätte Rose jedoch nur die kleinste Andeutung gemacht, hätte er dieses ungeschriebene Gesetz möglicherweise gebrochen.

Nein. Rose ließ ihn glauben, dass irgendwo da draußen jemand war, der so gut zu ihm passte wie sie zu Collis.

Sie betrachtete ihn gerade hoch konzentriert. Fast konnte er sehen, wie sich die Räder in ihrem Gehirn drehten. »Ich habe gehört, dass du Lord Etheridges Angebot abgelehnt hast«, sagte sie geradeheraus.

Ethan lächelte. Rose verschwendete wieder keine Zeit. »Ja, in der Tat.«

»Warum bist du dann gestern Abend zu Lord Maywell gegangen?«

Er erstarrte. Wie konnte sie das wissen? Ach so, Feebles. Er schnaubte. »Um euch zu beweisen, dass ihr mich nicht zwingen könnt – warte, das ergibt keinen Sinn.« Er runzelte die Stirn. »Verdammt! Es war so stimmig, als Jeeves es sagte.«

Rose legte den Kopf schief. »Wer ist Jeeves?«

»Mein neuer Butler.«

Sie schaute ihn für einen Augenblick verwirrt an. »Jeeves«, murmelte sie vor sich hin, und dann: »Magst du mich ein Stückchen begleiten?«

Als Antwort reichte Ethan ihr seinen Arm. Eine Weile spazierten sie schweigend. Ethan wusste, dass sie darüber nachdachte, wie sie ihn überzeugen könnte. Selbstverständlich würde es nicht funktionieren, aber er genoss ihre Gesellschaft an diesem schönen Tag. Es gab schlimmere Möglichkeiten, sich die Zeit zu vertreiben.

 

Der Morgen war schon halb um, und Jane hatte ihren täglichen Brief an Mutter immer noch nicht beendet. Sie hatte über das mysteriöse Kerzenflackern geschrieben und sogar einen munteren Absatz über ihr abenteuerliches Eindringen in das verschlossene Zimmer.

Danach …

Sie zögerte. Sie konnte Mutter schwerlich von dem Kuss berichten! Und überhaupt, was gab es über Mr Damont schon zu erzählen? Er hatte nichts anderes getan, als mit ihrem Onkel Karten zu spielen.

Sie beugte sich über ihr Blatt und zählte pflichtbewusst sämtliche Gentlemen auf, die ihren Onkel am gestrigen Abend in dessen Spielzimmer begleitet hatten. Dabei erwähnte sie auch Mr Damonts Namen, weder am Anfang noch am Ende, um nicht unnötig Aufmerksamkeit auf ihn zu lenken. Schließlich konnte man nie wissen, wie Mutter Mr Damonts Aufmerksamkeiten auffassen würde. Wenn sie über Mr Damont schrieb, dann wäre sie auch gezwungen, von ihrer allerersten Begegnung zu berichten. Und das wollte sie lieber nicht.

Ah, jetzt fiel Jane etwas anderes ein, worüber sie schreiben konnte!

»Onkel Harolds Geschäftspartner besuchte ihn sehr spät gestern Abend und hatte irgendwelche Neuigkeiten für ihn. Onkel Harold hat ihn in der Bibliothek empfangen. Er ist ein eher kleiner Mann mit einem runden Gesicht und trug einen Anzug aus brauner Wolle.« Mutter erfuhr solche Dinge sehr gern. »Simms servierte Kaffee, aber Onkel Harold und sein Geschäftspartner blieben nicht lange.«

Bitte schön. Sie hatte nichts als die Wahrheit geschrieben, nur war es nicht die ganze Wahrheit.

Jane hatte immer noch ein schlechtes Gewissen, als sie den Brief versiegelte. Sie schuldete Mutter so viel. Im Gegenzug war sie gebeten worden, Mutter selbst das kleinste Detail während ihrer Anwesenheit in London zu erzählen.

Mr Damont war ein Problem.

Jane überdachte ohne Scham ihre Gefühle für den großen, dunkelhaarigen Kartenspieler. Er war auf eine Art, die sie schier verzweifeln ließ, attraktiv und charmant. Er benahm sich unglaublich und geradezu schockierend freizügig und war generell respektlos. Er war auch freundlich. Man musste sich nur ansehen, wie er Serena zu Hilfe geeilt war. Es war nur eine kleine Begebenheit, aber in sich derart galant, dass Jane es ihm in ihrer Bestandsaufnahme sehr hoch anrechnete.

Sie mochte ihn.

Er war absolut unpassend. Sie sollte mit einem solchen Mann nicht einmal sprechen.

Er war der interessanteste Mensch, den sie in den Monaten, die sie bisher in London verbracht hatte, kennen gelernt hatte.

Er war arrogant. Und bis tief in sein Inneres und für alle Zeiten verdorben.

Und doch mochte sie ihn.

Jane stützte frustriert den Kopf in die Hände. Wie löste man ein Problem wie Mr Damont?

»Du musst alles über jemanden herausfinden, bevor du dich mit ihm einlässt. Du darfst nicht nur dem trauen, was auf der Oberfläche zu sehen ist.«

Jane richtete sich lächelnd auf. Wie wahr! Noch so ein exzellenter Ratschlag von Mutter. Sie wusste genau, was sie als Nächstes zu tun hatte.

Es war höchste Zeit, mehr über Mr Ethan Damont herauszufinden.

 

Der Kiesweg schlängelte sich durch die Mitte des Parks und führte sie auf einem Weg englischen Müßiggangs, als sie an Leuten sämtlicher Gesellschaftsschichten vorbeikamen, die den Tag genossen. Grobschlächtige Männer in Arbeitskleidung saßen mit Frauen in einfachen Baumwollkleidern auf Picknickdecken, während kräftige Kinder über sie hinwegstiegen. Langbeinige Pferde edlen Geblüts zogen leichte Zweispänner, die mit feschen jungen Männern und kichernden jungen Damen besetzt waren. Oft hatte sich eine geduldige Anstandsdame auf den Notsitz hinter ihnen gezwängt.

Wenn Ethan ein Mann fürs Heiraten wäre, dann hätte er sich gemerkt, wie man den einen oder anderen Kuss stahl. Leider gingen die Damen, die er üblicherweise küsste, nicht oft in die Öffentlichkeit, wenn man Mrs Blythes Bälle der Sinnlichkeit außer Acht ließ. Nein, andere Männer mochten um eine Frau werben – Männer, die ein gutes, sorgenfreies Leben erwarten konnten und natürlich die Unterstützung durch die Familie des Mädchens.

Weder das eine noch das andere traf auf ihn zu. Nicht, dass er sich wirklich dafür interessierte. Der Gedanke war ihm nur gerade so durch den Kopf gegangen.

Nach längerem Zögern stieß Rose einen irritierten Seufzer aus und wandte sich zu ihm um. Sie standen gerade auf der Fußgängerbrücke über die Serpentine. Ethan dachte, dass sie vor dem langgestreckten See sehr reizend aussah.

»Ethan, du hörst mir überhaupt nicht zu, egal, was ich dir zu sagen habe, oder?«, sagte sie leicht verärgert.

Ethan wandte sich von ihr ab und stützte beide Ellenbogen auf das Geländer. Er tat so, als ginge ihn das alles gar nichts an, schaute sich gut gelaunt um und genoss einen der letzten schönen Tage dieses Sommers. »Nicht ein bisschen«, sagte er geistesabwesend. »Möchtest du ein Eis? Die Eisdiele könnte noch geöffnet haben.« Er grinste ihr über die Schulter zu. »Und falls nicht, dann werde ich sie mit meinem Schwert zwingen, nur für uns zu öffnen.«

Rose stellte ihren Sonnenschirm auf den Planken ab und stützte die Hände auf den Knauf. »Ich fürchte, ich kann heute nicht. Es gibt viel zu tun.«

Ethan wusste, dass sie über viel Wichtigeres sprach als über die Pflichten, die ihr von ihrem neuen Haushalt auferlegt wurden. »Sag mir eins, Rose: Warum wird jemand, der so nett ist wie du, zu einem Spion?«

Sie grinste ihn an, und ihr plötzlich aufleuchtendes Lächeln verwandelte sie von einer attraktiven Frau in eine ausgewiesene Schönheit. »Weil das Leben eines Spions das Aufregendste ist, was dir jemals passieren kann.«

Aufregend? So hatte er das Ganze noch nie betrachtet. Trotz seines erwachenden Interesses lachte Ethan. »Das bezweifle ich, Madame, aber ich will mich nicht streiten.« Er schüttelte den Kopf. »Wie du weißt, habe ich einige außerordentliche Erlebnisse zu verbuchen, mit denen ich es vergleichen kann.«

»Das mag schon sein«, gab sie lachend zu. Dann wandte sie sich wieder mit dieser einschüchternden Intensität an ihn. »Tust du mir einen Gefallen, Ethan?«

Er richtete sich auf und verneigte sich spielerisch, weigerte  sich, von ihrem Enthusiasmus angesteckt zu werden. »Immer doch, du Liebreizende.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Nur ein Mal möchte ich, dass du dir ernsthaft überlegst …«

Er erwartete, dass sie irgendetwas Ernstes oder Verantwortungsvolles von ihm verlangen würde. Er würde ihr einfach nicht zuhören. Sollten sie doch ihren kleinen Klub und ihre Gefahr und ihre Intrigen für sich behalten. Er würde bis zu seinem Tod frei und ungebunden bleiben.

Rose lehnte sich dicht an ihn. Ein wildes Funkeln blitzte plötzlich aus ihren Augen. »Ich bitte dich nur, dir selbst die Frage zu stellen: Warum eigentlich nicht?«

Ethan zwinkerte. Er war von ihrer spielerischen Aufforderung überrascht. Rose drückte einen Kuss auf ihre eigenen behandschuhten Fingerspitzen und ließ ihn zu seinen Lippen wandern. »Schlaf mal darüber, versprichst du’s mir, Ethan?«

Mit diesen Worten drehte sie um und eilte den Weg zurück, den sie gekommen war. Ihre langen Beine ließen ihre modischen Röcke um eine Winzigkeit zu weit schwingen. Sie bewegte sich mit der tödlichen Geschmeidigkeit einer Katze.

»Wenn ich einmal groß bin, will ich eine Frau heiraten, die so ist wie sie«, raunte Ethan vor sich hin.

Nicht, dass das jemals passieren würde.

Aufregend, hm?
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Jane betupfte sich mit einem Taschentuch die Stirn. Sie hatte nicht gedacht, dass Mr Damonts Haus so weit vom Barkley Square entfernt war. Ihr war vom Gehen schon recht warm geworden, aber es erging ihr immer noch besser als Robert, dem Diener ihres Onkels, der hinter ihr herschnaufte.

Obgleich Robert es gewohnt war, für Tante Lottie und die Mädchen die Einkäufe zu tragen, ging Jane jede Wette ein, dass er noch nie so schnell hatte gehen müssen wie heute. Jane sah einfach keinen Sinn im Schlendern. Auf dem Land hatte sie sich einen schwingenden Gang angewöhnt, der zwar unter den oberen Zehntausend nicht unbedingt als chic galt, aber er brachte Jane relativ schnell dorthin, wohin sie wollte.

Im Augenblick wollte Jane sehen, wo Mr Damont wohnte. Es ließ sich vieles über einen Menschen erfahren, wenn man das Haus kannte, in dem er lebte. Im Gehen schaute sie sich neugierig um. Bald musste sie da sein – und sie war von der Eleganz und Gediegenheit des Viertels ein wenig überrascht. Mr Damont hatte angegeben, oberflächlich zu sein, doch um sich herum sah Jane nur Substanzielles. Geschmackvolle, stattliche Häuser säumten die Straße, und in ihren großzügigen Fenstern spiegelte sich ein ungewöhnlich schöner Septembertag.

Wenn ihre Annahmen stimmten, lag Mr Damonts Haus in der übernächsten Straße hinter einer betörenden Reihe kleiner Läden. Jane schaute sich nach beiden Seiten um, denn sie war trotz ihres Auftrages neugierig. Ein Herrenausstatter und eine Schneiderin, ein Hutgeschäft und ein Teeladen – entzückend! Das war eine gute Idee, sich in dieser wohlhabenden Gegend anzusiedeln. Jane wurde fast ein wenig neidisch, wenn sie bedachte, wie praktisch das war.

Sie wandte sich um, um in die andere Richtung zu schauen – und erblickte Mr Damont. Er spazierte direkt auf sie zu.

Oh, verdammt! Jane riss Robert am Arm in den nächstbesten Laden hinein. Das Hutgeschäft. Ein Glöckchen bimmelte über der Ladentür, als sie eintraten. Jane stürzte sich an eines der Schaufenster, um die Straße zu beobachten.

Mr Damont war weitergeschlendert, wobei er seinen Blick hatte schweifen lassen. Ein Gentleman bei seinem Nachmittagsspaziergang. Nichts Ungewöhnliches. Ungewöhnlich jedoch war Mr Damonts leicht überraschtes Aussehen. Jane fragte sich, was er sonst wohl mit seinen Nachmittagen anstellte.

Gab er nicht ein attraktives Bild ab? Sein karamellfarbener Gehrock kontrastierte angenehm mit seiner buttergelben Weste. Und der Schnitt brachte die Breite seiner Schultern gut zur Geltung. Er brauchte keine Polster.

Seine großen Schritte brachten ihn rasch näher, obwohl er nur schlenderte. Oh, wie lang seine Beine doch waren! Seine dunkelbraunen Hosenbeine steckten in glänzenden Lederstiefeln und schmiegten sich eng an seine muskulösen Oberschenkel. Dieser Schnitt!

Natürlich konnte sie es nicht mit absoluter Gewissheit sagen, aber Jane hatte doch den Eindruck, dass Mr Damont auch hier keinen Grund besaß, irgendetwas zu polstern.

Sie ließ ihren Blick an seinem Körper zu seinem Gesicht hinaufwandern – und schaute ihm plötzlich direkt in die Augen.

Ogottogottogott! Sie sprang vom Fenster weg, aber es  war zu spät. Er überquerte die Straße und kam neugierig lächelnd auf sie zu.

Jane griff schnell nach der nächstbesten Haube und stülpte sie sich über den Kopf. An der Wand gegenüber dem Eingang war ein Spiegel. Jane gab vor, den Sitz der Haube im Spiegel zu betrachten, in Wirklichkeit beäugte sie jedoch die Tür.

Sie sah ein Stückchen gelber Weste durch den gläsernen Türeinsatz. Mist, er kam tatsächlich herein! Sie nestelte an den Bändern der Haube herum und neigte den Kopf, um ihr Gesicht unter dem Rand der Haube zu verstecken.

Im Spiegel sah sie Füße in Stiefeln näher kommen und hinter ihr stehen bleiben.

»Hallo, Robert«, sagte Mr Damont in seiner gelassenen Art.

Jane zuckte zusammen. Robert, den hatte sie ganz vergessen. Natürlich erkannte Mr Damont den Diener ihres Onkels. Schließlich servierte dieser oft genug im Kartenzimmer.

Es blieb ihr einfach nichts anderes übrig. Jane schaute auf und sah Mr Damont, der ihr zulächelte. Sie tat so, als sei sie überrascht. »Ja, so etwas! Dass ich Sie hier treffe, Sir!« In ihrem Innern zog sich bei dieser ungeschickten Verstellung alles zusammen. Offensichtlicher hätte sie wohl kaum lügen können.

Mr Damont schien das nicht zu denken. Sein Blick zeugte von unterdrückter Heiterkeit, die von einem ausgesprochen anzüglichen Zwinkern unterstrichen wurde. Ogottogott! Er hatte sie doch wohl nicht dabei ertappt, wie sie den Schnitt seiner Hose begutachtet hatte?

»Einen wunderschönen Nachmittag, Lady Jane«, begrüßte er sie mit schleppendem Tonfall. »Haben Sie etwas gefunden, das Ihnen gefällt?«

Oh, nein! Er hatte tatsächlich bemerkt, wohin sie geschaut hatte! Wie konnte er es wagen, so etwas laut auszusprechen – und dann auch noch mit diesem unverschämten Funkeln im Blick!

Panisch fing sie an zu stottern. Dann bemerkte sie, dass er mit einer Hand vage auf die Ausstellungsstücke des Hutmachers deutete. Er grinste auf sie herab. »Fühlen Sie sich nicht wohl, Mylady?«

Jane blieb der Mund offen stehen. Er hatte genau gewusst, was sie gedacht hatte. Sie sah es an seinem Blick. Oh, wie war er doch gemein!

Ethan hielt es nicht länger aus. Er beugte sich zu ihr herab und flüsterte ihr zu: »Sie sind zu leicht zu durchschauen, Lady Jane.«

Plötzlich fing sie an zu lachen. Vielmehr schnaubte sie hilflos. Ethan lächelte zufrieden. Lady Jane Pennington war beileibe nicht so unnahbar, wie sie sich gerne gab. Unter ihrem eleganten Äußeren verbarg sich ein ziemlich ungezähmter Sinn für Humor.

Er drohte ihr mit dem Zeigefinger. »Sie sollten nicht lachen. Wissen Sie denn nicht, dass eine echte Dame über meine Art von Scherzen niemals auch nur die Miene verzieht?«

Jane wandte sich ab, um ihr Lächeln zu verbergen. Er hatte recht. Sie verbrachte eine Weile damit vorzugeben, dass sie ihre Haube zurechtrückte, bis sie sich wieder einigermaßen im Griff hatte.

Mr Damont räusperte sich. »Äh … das ist … sehr … ansprechend.« Der unüberhörbare Zweifel in seiner Stimme ließ Jane zum ersten Mal wirklich in den Spiegel schauen.

Die Haube war scheußlich. Weintrauben und Weinlaub aus Seide fielen an einer Seite fast bis auf ihre Schulter. Sie sah aus, als trage sie einen Winzerkorb auf dem Kopf. Dann sah sie im Spiegel den wissenden Blick in Mr Damonts Augen und versteifte sich. »Es hat niemand behauptet, dass Sie Geschmack haben, Sir.«

Er nickte nonchalant. »Nur zu wahr. Das hat noch keiner.«

Jane zog die Haube vom Kopf und stülpte sie ehrfürchtig wieder auf ihren Ständer. Tatsächlich konnte sie das schreckliche Ding gar nicht schnell genug loswerden. »Ich liebe sie so sehr, aber ich befürchte, sie ist zu teuer.« Sie lächelte Mr Damont entschuldigend an. »Es war sehr nett, Sie wiederzusehen, Sir, aber ich muss mich jetzt wirklich auf den Weg machen.« Sie versuchte, an ihm vorbeizugehen, fand sich ihm aber erneut direkt gegenüber wieder.

»Äh, Lady Jane? Wenn es Ihnen nicht zu ungelegen kommt …« Er zögerte. Dann wandte er den Blick ab. Seine Unbekümmertheit verschwand zusehends.

Jane starrte ihn an. War er etwa nervös? »Ja?«

Er atmete tief ein und lächelte gequält. »Nun, äh, ich … ich wohne nicht weit von hier … und falls Sie heute Nachmittag nichts anderes vorhaben -«

Jane wich zurück. Eisiger Schrecken durchfuhr ihre Glieder. »Mr Damont, ich verstehe ja, dass ich Sie, indem ich Sie auf diese Weise aufgesucht habe, zu falschen Schlüssen verleitet habe, aber -«

»Oh! Nein!« Er riss die Augen auf und hielt beide Hände beschwichtigend in die Höhe. »Nein, das nicht … ich meine … ich hatte nur geglaubt, dass Sie vielleicht meine -«

»Oh!« Jane wich in Richtung Tür zurück. »Ich denke,  ich habe genug gehört!« Ihr war ganz schlecht. Mr Damont glaubte, dass sie eine … oh, nein, das war nicht zu ertragen! Sie drehte sich um und rannte buchstäblich hinaus. Sie hörte Robert hinter sich schnaufen. Der Arme! Jane schämte sich so sehr, dass sie sich voll und ganz in der Lage sah, den langen Weg zum Barkley Square zu rennen.

Ethan stand im Hutgeschäft. Lady Janes überstürzter Aufbruch hatte ihm schier den Atem geraubt. »Dass Sie vielleicht meine kleine Katze ansehen möchten«, beendete er lahm. Gütiger Himmel! Die Frau war ja davongestürmt wie ein Rennpferd! »Du lässt wirklich nach, alter Junge«, murmelte er vor sich hin. »Normalerweise dauert es mindestens eine Viertelstunde, bevor sie die Beine in die Hand nehmen.«

Aber was hatte sie da gesagt? … indem ich Sie auf diese Weise aufgesucht habe … Lady Jane hatte ihn besuchen wollen? Warum bloß?

Es sei denn, ihr Onkel hatte sie auf ihn angesetzt.

Doch bestimmt würde Lord Maywell niemals ein unschuldiges Mädchen für seine Zwecke missbrauchen. Oder vielleicht doch? Maywell wirkte manchmal zu allem fähig.

Zum ersten Mal kam Ethan der Gedanke, dass Jane und ihre Kusinen in Gefahr waren, wenn sie im Hause eines Verräters lebten. Das galt umso mehr, wenn Maywell tatsächlich der Kopf der Verräterbande war, wie die Liars vermuteten. Der Gedanke daran, dass Jane in Gefahr sein könnte, war unerträglich. Beschützerinstinkt machte sich in Ethan breit. Es war eine ungewohnte Empfindung. Seine Kiefer mahlten, und ihm wurde fast schwindelig. Vielleicht verließ er deshalb den Laden und eilte mit großen Schritten zu jenem Ort, den nie wieder in seinem Leben zu betreten er geschworen hatte.

Der stämmige Türsteher des Liar’s Club begrüßte ihn zweideutig: »Kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?«

Ethan starrte den jungen Mann wütend an. »Sagen Sie Tremayne, ich bin dabei.«

 

Collis freute sich wie ein Schneekönig. »Ich wusste, dass du es dir noch einmal überlegen würdest«, jubilierte er, als er wenig später Ethan die Treppe zum Obergeschoss des Klubs hinaufführte. »Du wirst es nicht bereuen, Kumpel. Es ist das größte Abenteuer -«

»Das interessiert mich nicht«, fiel Ethan ihm ins Wort. »Ich bin hier, weil Maywell ein Schuft ist, dass er seine Familie derart in Gefahr bringt.«

Collis zog eine Augenbraue hoch. »So? Hat Maywell nicht einen Haufen Töchter?« Er grinste. »Du Don Juan! Ethan Damont, Ritter und Beschützer der Damenwelt.«

Ethan knurrte: »Halt die Klappe, Collis.«

Collis seufzte theatralisch. »Das krieg ich hier tagein, tagaus zu hören. Man sollte doch meinen, eines dieser Genies könnte sich mal etwas Originelleres einfallen lassen.«

Lord Etheridge erschien oben am Ende der Treppe. »Halt die Klappe, Collis.«

Collis zuckte mit den Achseln. »Siehst du?«

Ethan missachtete die offensichtliche Freude seines Freundes und starrte Lord Etheridge in die Augen, als er auf gleicher Höhe mit ihm angekommen war. »Ich bin hier. Ich werde es tun, aber nicht, weil Sie versucht haben, mich dazu zu zwingen. Und ich will, dass mein Haus aus dem Spiel bleibt.«

Dalton nickte, ohne die Miene zu verziehen. »In Ordnung.«

Ethan warf sich in die Brust. »Was muss ich als Erstes tun?«

Dalton gab ihm ein Zeichen, dass Ethan ihm den Gang hinunter folgen solle. »Zuerst testen wir Ihre Fähigkeiten. Möglicherweise müssen Sie ein bisschen Unterricht nehmen.«

Ethan sträubte sich. »Unterricht? Das glaub ich nicht!«

Collis grinste. »Genau so hab ich auch reagiert.« Er wurde ernst. »Aber wenn ich ehrlich sein soll, bin ich froh um die Ausbildung. Sie hat mir mehr als einmal genützt.« Er schlug Ethan auf den Rücken. »Du hast Glück, dass du die Stunden hier nimmst und nicht in der Schule hier in der Nähe. Ich bin mir nicht sicher, ob du es aushalten würdest, von Fünfzehnjährigen in den Schatten gestellt zu werden.«

Etheridge warf Collis einen tadelnden Blick zu. Ethan war überrascht, dass sein Freund sich sofort zusammennahm. Gütiger Gott! Collis war tatsächlich ein braver kleiner Spion!

»Mr Damont ist eine Ausnahme«, erinnerte sie Dalton. »Die Situation verlangt es, dass wir sofort jemanden bei Maywell einschleusen. Es wird keine lange Ausbildung geben.«

Sie waren am Ende des Ganges angelangt. Ethan erwartete, dass sie in eines der Zimmer zur Rechten oder Linken gehen würden, aber Collis und sein Onkel blieben direkt vor der rückwärtigen Wand stehen. Etheridge drückte auf irgendetwas. Ethan hörte ein Klicken, und die Wand glitt zur Seite.

»So konnten Sie sich also letztes Mal an mich ranschleichen«, murmelte Ethan.

Fast lächelte Dalton. »Das hat Spaß gemacht.«

Da bin ich mir sicher, du irrer Bastard. Ethan fing an, seine Entscheidung zu bedauern. Lord Etheridge wollte ihn nicht hier haben, daran bestand kein Zweifel.

Der nächste Flur war dem ersten sehr ähnlich, nur etwas schäbiger. Ethan sah auf beiden Seiten Zimmer. Eines davon beherbergte Unmengen großer Papierrollen, die in Regalen, die bis zur Decke reichten, steckten. »Karten?«

Etheridge blieb stehen. »Wir benutzen sie, und wir stellen sie her. Vor allem unsere Späher an der Front. Wir werden Sie dort nicht einsetzen, aber es wäre gut, wenn Sie in der Lage wären, die einfacheren Karten zu lesen und sich danach zu richten.«

Ethan schürzte die Lippen. »Ich denke, ich komme damit zurecht«, sagte er trocken. »Ich habe dieselbe Schulbildung wie Collis genossen.« Er verschränkte die Arme. »Und im Gegensatz zu ihm habe ich meine Hausaufgaben immer gemacht.«

Etheridge schaute Collis fragend an. Als dieser nickte, hieß er sie mit einer Handbewegung weiterzugehen. »Weiter dann.« Wieder hielten sie an einer offen stehenden Tür an. Im Raum schaute ein blasser junger Mann mit Brille von einem Papierstapel auf dem Schreibtisch auf und blinzelte sie kurzsichtig an. »Das ist Fisher, unser Chiffrier-Meister.«

Fisher wurde rot. »Nur solange Mr Atwater in Portugal ist«, sagte er entschuldigend.

Eine rothaarige junge Frau richtete sich hinter dem Aktenschrank auf, in den sie buchstäblich hineingekrochen war. »Guten Tag, Mylord. Collis. Ist das Mr Damont?« Sie lächelte Ethan an, der automatisch zurückgrinste. Sie war ein hübsches Ding mit kurzen, glänzenden Locken und einem netten Gesicht.

Etheridge nickte. »Mrs Cunningham, Mr Damont«, stellte er sie vor. Er wandte sich an Ethan. »Phillipas Mann, James, ist mein Stellvertreter. Er ist unser Sabotage-Meister. Aber Sie werden nicht mit ihm zusammenarbeiten.«

Phillipa lächelte, aber Ethan war so, als sehe er ein besorgtes Flackern in ihren Augen. »Er ist draußen an der Front, bringt die Sache ins Rollen«, erklärte sie. »Er und Papa werden noch wochenlang weg sein.«

»Damont wird nichts chiffrieren müssen, da er hier in der Stadt eingesetzt wird«, fuhr Etheridge fort. »Aber er wird Ihnen alles bringen, was ihm bei seinem Einsatz in die Hände fällt. Behandeln Sie das vordringlich, Fisher. Erste Priorität.«

Fisher warf einen verzweifelten Blick auf seinen ohnehin hoffnungslos überladenen Schreibtisch, dann schaute er zu Etheridge auf. »Ja, Mylord. Erste Priorität.«

Sie gingen weiter, doch erst, nachdem Ethan Mrs Cunningham noch einmal angegrinst hatte. Sie sah wirklich gut aus.

»Finger weg, Damont«, sagte Etheridge, ohne sich umzudrehen. »James ist einer von den Eifersüchtigen.«

Ethan ließ sich nicht einschüchtern. Er hatte nicht bedacht, dass es neben Rose auch noch andere Spioninnen geben könnte. Die ganze Chose konnte ja doch recht angenehm werden. Sie gingen um eine Biegung, und Ethan sah, wie eine schlanke Dunkelhaarige ein Blatt Papier an einem großen Mitteilungsbrett an der Wand befestigte. Sie drehte sich um und lächelte ihnen entgegen. Sie war eine Schönheit! Sie erinnerte ihn an Rose, war aber nicht so athletisch wie diese. Ethan richtete sich auf und machte sich bereit.

»Hallo, Darling.« Etheridge schnurrte fast. »Wie geht es dir?«

Die Frau schaute voller Hingabe zu Lord Etheridge auf. »Besser. Kurt hat mir Suppe und ein paar Cracker gemacht.« Sie lächelte gequält. »Ich glaube, ich werde das Frühstück fürs Erste streichen.«

Ethan sackte in sich zusammen. Ehefrau. Hoch geschätzt und noch dazu schwanger. Er hasste Etheridge mehr als zuvor. Verdammter Glückspilz.

»Clara, darf ich dir Mr Ethan Damont vorstellen? Er ist bald einer von uns. Damont, Lady Etheridge. Meine Lady Etheridge«, betonte er.

Ethan warf Collis einen Blick zu. »Was hast du ihm über mich erzählt?«

Collis zuckte die Achseln. »Die Wahrheit.«

Verdammt! Kein Wunder, dass Etheridge sich sträubte wie ein Igel. Ethan lächelte Lady Etheridge unverbindlich an. »Mylady«, grüßte er sie leise und versuchte dabei, nicht zu flirten. »Darf ich Ihnen wünschen, dass es Ihnen bald besser geht?«

Clara erwiderte sein Lächeln. »Oh, vielen Dank, Mr Damont. Wie überaus höflich von Ihnen.« Sie warf ihrem Mann einen dieser Du-solltest-dich-was-schämen-Blicke zu, mit denen Frauen ihre Männer manchmal bedachten.

Etheridges Mundwinkel zuckten, als er Ethan säuerlich betrachtete. Ethan blinzelte ihn unschuldig an.

Collis schaute auf das Mitteilungsbrett. »Du hast ihn genau getroffen, Clara, das muss man dir lassen!«

Ethan beugte sich vor. »Wen?«

»Später!« Etheridge bellte fast. »Clara, du solltest dich oben ein bisschen ausruhen. Ich komme später vorbei und schaue nach dir.«

Lady Etheridge sah ihren Mann nur tadelnd an und schüttelte den Kopf. »Mr Damont wird mich nicht belästigen, Dalton. Du hast dich unmissverständlich ausgedrückt.« Sie schaute Ethan an. »Nicht wahr, Mr Damont?«

Ethan nickte heftig. »Ja, Mylady. Sie sind Lady Etheridge, und ich möchte noch nicht sterben.«

Sie wandte sich wieder ihrem Mann zu. »Na, siehst du’s?«

Etheridge schnauzte nur: »Los, weiter, Damont!«

»Ja, Mylord«, entgegnete Ethan knapp. »Alles, was Sie wünschen, Mylord.«

Etheridge holte tief Luft und ließ seinen Blick für eine Weile auf Ethan ruhen. »Ich denke, wir sollten mit Kurt anfangen.«

 

Als Ethan Collis und Seiner Lordschaft die Hintertreppe hinunter in den Keller folgte, war sein erster Gedanke, dass dieses Haus kein Ende hätte.

Als er den vernarbten Riesen sah, der mit entblößtem Oberkörper auf der Mitte einer dicken Trainingsmatte auf ihn wartete, war Ethans zweiter Gedanke, dass er wohl etwas höflicher zu Lord Etheridge hätte sein sollen.

Eine Stunde später lag Ethan rücklings auf der Matte. Er war außer Atem, sein Hirn war wie leergefegt, und er hatte keinerlei Lust, auch nur eine Sekunde weiterzuleben. Kurt stand über ihm. Der Riese grunzte und reichte ihm die Hand, um ihm aufzuhelfen.

Lord Etheridge betrat gerade den Raum, als Ethan sich aufrappelte. »Wie hat er sich geschlagen?«

Kurt verschränkte seine riesenhafte Arme vor seinem enormen Brustkorb. »Kein großer Boxer. Hat mich nicht einmal berührt. Ist nach einem Treffer umgekippt.«

»Verstehe.« Etheridge sah enttäuscht aus, aber nicht überrascht. Wenn Ethan nicht so außer Atem gewesen wäre, hätte er sich vielleicht darüber geärgert.

Kurt grunzte wieder. »Schnell ist er schon. Hab’ne Stunde gebraucht, bis ich einen Treffer landen konnte.«

Etheridge war wie vom Donner gerührt. »Eine Stunde?«

Kurt nickte. »Ich könnt sicher einiges von ihm lernen, wie man Schlägen ausweicht.«

Ethan stützte die Hände auf die Knie. Sein Brustkorb hob und senkte sich in rasendem Tempo. »Ich … kann schnell … laufen … bin kein … Kämpfer. Immer … diese … aufgebrachten … Ehemänner.«

Etheridge wandte sich an Collis, der auf einem Gerätestapel hockte. Collis zuckte die Achseln. »Ich hätte es auch nicht geglaubt, aber es stimmt. Er hat eine Stunde lang gegen Kurt gestanden.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hab in meinem Leben noch niemanden gesehen, der sich so schnell bewegt. Er war wie der Blitz.«

Ethan konnte sehen, dass Etheridge beeindruckt war, aber Seine Lordschaft nickte nur. »Dann los zu Feebles.«

Collis sprang von seinem Stapel und warf Ethan dessen Oberhemd zu. »Keine Angst«, sagte er grinsend. »Das tut nicht weh.«
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Feebles sah im Innern eines Hauses merkwürdig aus, wie ein wildes Tier, das sich nicht auskannte. Der Blick des kleinen Mannes schweifte ständig zur Tür, als müsste er sich stets  versichern, dass sie noch geöffnet war. Er stand mit Ethan in einem Raum, der auf den ersten Blick aussah wie ein Vorratskeller – und auf den zweiten wie ein mittelalterliches Verlies.

Überall waren Ketten, Schlösser und kleine Safes. An den Wänden lehnten sogar einige schmierige Türen, deren Schlüssellöcher vom häufigen Benutzen glänzten. In der Mitte des Raumes befand sich ein brandneuer moderner Tresor – Feebles beäugte ihn liebevoll und voller Bewunderung.

Ethan hatte die Türschlösser nach kurzer Anleitung geknackt, und auch die Vorhängeschlösser waren dank der Dietriche, die ihm zur Verfügung standen, kein Problem. Um ehrlich zu sein: Er hatte einen Riesenspaß. Es war ungeheuer befriedigend, etwas zu öffnen, das eigentlich nicht aufgemacht werden sollte – etwas zu überwinden, das ihn eigentlich aussperren sollte.

Doch jetzt war der Tresor an der Reihe. Er war von der Art, die reiche Männer in ihren Häusern installieren ließen, um darin ihre Wertsachen aufzubewahren. Ethan betrachtete ihn voller Unbehagen. Er war fast so groß wie Feebles und sah so unbezwingbar aus wie Felsgestein. Das ganze Ding schien aus Eisen. Selbst die Türangeln waren so dick wie eine Faust.

»Das ist der neue Valiant mit Nummernschloss«, sagte Feebles bewundernd. »Der Gleiche wurde gestern Morgen bei Lord Maywell am Barkley Square angeliefert, nachdem der bemerkt hatte, dass wir während des Balls sein kleines Versteck geknackt haben. Man kann ihn nicht aufbohren, nicht zertrümmern, noch nicht mal bewegen, wenn man nicht sechs Männer und einen Karren dabeihat.«

»Okay.« Ethan stopfte die Hände in die Taschen. »Man kriegt ihn nicht auf – kapiert.«

Feebles legte den Kopf schief und lächelte den Tresor zärtlich an. »Oh, du lässt dich schon öffnen, nicht wahr, Schätzchen?«, sagte er schmeichelnd.

Ethan warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. Irgendwie hatte er ihn immer gemocht. Trotzdem machte er sicherheitshalber einen Schritt zurück. »Wie denn?«

Feebles legte einen Finger auf die Lippen. »Pst! Man muss ihr nur zuhören.«

»Klar doch.« Ethan machte noch einen Schritt zurück. Kurt war eine Sache gewesen – ein Riese mit Fäusten wie Hämmer, aber ganz sicher bei Sinnen. Feebles dagegen war richtig unheimlich. Er sah aus, als wollte er jeden Moment diesen riesigen Eisenkasten küssen.

Feebles drängte sich immer dichter an den Tresor und ließ seine Hand an der Tür zu dem kompliziert aussehenden Schloss hinuntergleiten.

»Äh … Feebles?«

Ethan wandte sich ab, als Feebles eine Wange bewundernd an die Eisentür presste und das Schloss so zärtlich streichelte, als handelte es sich dabei um die Brustwarzen einer Frau. Das wurde Ethan zu viel. Er fragte sich, ob Feebles sich als Nächstes an ihn heranmachen würde …

Da sprang die Tür des Tresors auf.

Ethan riss die Augen auf. »Also wirklich, Feebles, das war absolut erstaunlich! Mach’s noch mal!«

Nachdem Feebles es ihm noch ein paar Mal gezeigt hatte, presste Ethan seine eigene Wange an die Eisentür und fummelte mit derselben Begeisterung an dem Schloss herum wie sonst nur an einem Busen.

Feebles beugte sich über ihn. »Zuhören! Sie müssen zuhören!«

Ethan schaute ihn an. »Ruhe!«

Feebles hob beschwichtigend die Hände, schlich aber weiterhin auf Zehenspitzen um Ethan herum. Ethan ignorierte den kleinen Mann und verwandte so viel Aufmerksamkeit darauf, dem leisen Klicken im Innern des Schlosses zu lauschen, wie sonst nur dem leidenschaftlichen Stöhnen einer Frau.

Er musste es ein paar Mal versuchen, aber schließlich hörte Ethan, wie die letzte Zuhaltung an ihren Platz klickte. »Komm schon, Liebling«, flüsterte er. Er hob den Riegel an, das Schloss öffnete sich. Die Tür schwang auf.

Vom Eingang her erklang Applaus. Ethan drehte sich um und erblickte Collis, Clara, Phillipa und Fisher, die lächelnd Beifall spendeten. Auch Kurt schaute wohlwollend, nur Etheridge stierte ihn über die Köpfe der anderen hinweg ausdruckslos an.

Feebles war außer sich. »Sie sind ein Naturtalent, Sir, ein wahres Naturtalent!«

Ethan verbeugte sich knapp. »Ich hatte einen guten Lehrer, Mr Feebles.«

Etheridge trat vor. »Sehr gut, Mr Damont. Sie haben die wichtigsten Tests bestanden. Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir zwei uns unterhalten.«

 

»Jane, Liebes«, rief Onkel Harold, als Jane an der geöffneten Tür seines Arbeitszimmers vorbeiging. »Bitte komm doch für einen Moment herein.«

Jane war bestimmt tausendmal an der Tür zu Onkel Harolds Arbeitszimmer vorbeigegangen, seit sie in London war. Er hatte bisher noch nicht einmal aufgeblickt.

Das konnte nichts Gutes bedeuten. Beim Eintreten schluckte sie nervös und fragte sich, was Robert wohl Onkel Harold erzählt haben mochte.

Nun, was gab es schon groß zu berichten? Sie hatte Robert gesagt, dass sie an diesem herrlichen Tag beabsichtige, spazieren zu gehen. Und er war ganz gewiss Zeuge eines ausgedehnten Spaziergangs geworden. Er war dabei gewesen, wie sie einen Laden betreten und eine Haube anprobiert hatte, wie sie mit einem Mann gesprochen hatte, dem sie zuvor im Haus ihres Onkels begegnet war, und wieder nach Hause gegangen war.

Mist! Sie hätte versuchen müssen, ihre Bestürztheit besser zu verbergen. Mutter hatte sie vor geschwätzigen Dienern gewarnt.

»Unterschätze nie, was das Personal sieht oder hört. Normalerweise braucht es nicht viel, sie zum Tratschen zu bringen.«

Sie trat vor den Schreibtisch ihres Onkels und zwang ihre Hände dazu, nicht mehr zu zittern. Es klappte nicht. Deshalb verschränkte sie ihre Finger hinter dem Rücken.

»Ja, Onkel Harold?«

Ihr Onkel schaute zu ihr auf. Sein üblicherweise sauertöpfisches Gesicht verzog sich zu einer Miene, die er wahrscheinlich für netter hielt. Jane drehte sich der Magen um. Ihr Onkel lächelte nie. Was führte er im Schilde?

»Ich wollte dich schon lange etwas fragen, Jane. Hat dir die Saison bei uns gefallen?«

Jane entspannte sich ein wenig. Onkel Harold wollte nur wissen, ob sie noch eine Weile bei ihnen bleiben oder nach Northumbrien zurückkehren wollte, da die Saison fast um war.

»Es hat mir sehr gut gefallen, Onkel. Tante Lottie und die Mädchen waren ganz reizend zu mir.«

Onkel Harold nickte. »Und sonst? Bist du irgendeinem jungen Mann begegnet, der dein Interesse geweckt hat?«

Oje. Jetzt kam dieser ganze Vorwand, auf Männerjagd zu sein, auf sie zurück. Sie machte ein enttäuschtes Gesicht. »Nein, ich muss leider sagen, dass ich keinem der Gentlemen, denen ich begegnet bin, besonders zugetan bin.« Das war nicht einmal gelogen, denn Mr Damont war kein Gentleman.

Nicht, dass sie ihm zugetan wäre – Gott bewahre! Er war ihr ein Rätsel – ein Puzzle, das sie gerne lösen würde. Das war alles.

Onkel Harold blies sich auf die Spitzen seines flauschigen Schnurrbartes. »Zu schade. Ich hatte so sehr gehofft, dass du die Liebe findest, die sich deine Mutter für dich erwartet.«

Das war das Letzte, woran Mutter interessiert war, aber Jane nickte bedauernd.

»Wenn du uns zur Jagdsaison nach Schottland begleiten möchtest, kannst du das gerne tun. Und dann ist auch schon Weihnachten. Vielleicht triffst du ja bei einer der Hauspartys, die wir im Winter besuchen, den Mann deines Lebens.«

Jane lächelte. Sie war froh, dass das Gespräch sich jetzt nicht mehr um irgendeinen bestimmten Gentleman drehte. »Ich bleibe gerne noch ein bisschen, Onkel. Mutter hat es erlaubt, wenn Sie mich noch haben wollen.«

»Gut, dann wäre das ja erledigt.« Er nickte und winkte ihr zum Abschied. »Ich sage deiner Tante, dass du bei uns bleibst.«

Jane wandte sich ab, erleichtert, gehen zu dürfen. Sie war einen groben, uninteressierten Onkel Harold gewohnt. Ein  freundlicher, warmherziger Onkel Harold war ein bisschen viel für ihre Nerven.

»Oh, Jane?«

Sie drehte sich wieder um. Mist! Fast hatte sie es aus seinem Arbeitszimmer geschafft. »Ja, Onkel Harold?«

»Liebes, du wirst für die Wintersaison einkaufen müssen, nicht wahr?«

Jane blinzelte. Er hatte recht. Sie konnte schwerlich ihre leichten Musselin- und Seidenkleider im Winter tragen – und sie konnte sich ganz sicher nicht in den Kleidern, die sie im letzten Winter getragen hatte, sehen lassen. »Ja, Onkel Harold, das stimmt.«

Er nickte. »Dann gibst du mir am besten deine Bankverbindung, damit ich deine Rechnungen für dich bezahlen kann.« Er lächelte. Jane schrak fast vor seinen gebleckten Zähnen zurück. »Du kannst ja nicht die Strand mit einem Haufen Bargeld in deinem Beutel herunterlaufen!«

Auch das stimmte. Jane zögerte, aber ihr fiel kein legitimer Grund ein, ihrem Onkel ihre Bankverbindung zu verheimlichen. Wahrscheinlich konnte er sie sich sowieso bei der Bank besorgen, schließlich war er ihr ältester männlicher Verwandter. Sie nickte. Es würde Mutter nicht gefallen, aber es war irgendwie sinnvoll. »Ich bringe Ihnen die Unterlagen gleich herunter, Onkel.«

Aber Onkel Harold hatte bereits das Interesse verloren. Er schaute nicht von seinen Papieren auf, sondern entließ sie mit einem Winken.

Jane ging. Sie war zutiefst erleichtert. Da Onkel Harold jetzt keine Angst mehr haben musste, dass sie ihn mit ihren Einkäufen ruinierte, würde er sie wahrscheinlich nicht weiter beachten.

Jane stellte fest, dass sie es so viel besser fand. Vor allem, da Onkel Harold mit Sicherheit etwas dagegen hatte, wenn sie Interesse an Mr Damont gezeigt hätte.

Aber sie war ja gar nicht mehr an ihm interessiert.

Ganz und gar nicht.

 

Dalton führte Ethan auf verschlungenem Weg zu einem halbkreisförmigen Zimmer im Dachgeschoss des Klubs. Er öffnete die Tür und winkte Ethan durch. »Mein geheimes Arbeitszimmer«, sagte er.

»Vor wem geheim?«, fragte Ethan. »Ich bin erst seit einem halben Tag ein Liar und kenne es trotzdem schon.«

»Genau«, sagte Etheridge ironisch. »Bitte, nehmen Sie Platz.«

Ethan hätte für die Möglichkeit, sich hinsetzen zu können, sterben können. Noch lieber hätte er sich auf dem Boden ausgestreckt und gestöhnt. Die Stunde mit Kurt machte ihm schwer zu schaffen. Und doch lehnte er ab. »Nein, danke. Ich stehe lieber.«

Etheridge setzte sich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum vertrauen Sie mir nicht, Damont?«

Ethan schaute ihm geradewegs in die Augen. »Warum vertrauen Sie mir nicht?«

Etheridge lächelte fast. Wenn Ethan nicht gesehen hätte, wie der große Lord vor seiner Frau dahingeschmolzen war, hätte er die sich lockernden Kiefermuskeln jedoch nicht für den freundlichen Ausdruck gehalten, als der sie zweifellos gedacht waren.

»Wissen Sie, Mylord, ich glaube, ich bin die perfekte Ergänzung Ihrer Gang. Sie können alle ein bisschen Aufmunterung gebrauchen.«

Zu seiner großen Überraschung nickte Seine Lordschaft. »Ja, wir haben einen weiten Weg hinter uns gebracht. Wir haben in diesem Jahr einige gute Männer verloren. Ich denke, dass ein bisschen frisches Blut ihnen hilft, in die Zukunft zu sehen.«

»Was ist passiert?« Ethan war sich nicht sicher, ob er etwas davon hören wollte, dass Liars umgekommen waren. Er mochte seine Lebenserwartung, wie sie war – nicht besonders lang, wie er zugeben musste.

Etheridge faltete die Hände auf der Schreibtischplatte. »Der Manager des Klubs war keiner von uns. Jackham war kein schlechter Kerl, wirklich nicht, aber irgendwie hat sich der Feind an ihn rangemacht. Er hat die Namen und Einsatzorte der meisten unserer Männer verraten, bevor er kapierte, was die anderen aus dieser Information machten. Als unsere Leute anfingen zu sterben, hörte er damit auf und versuchte, zu uns zurückzukommen. Ich glaube, er hat es von ganzem Herzen bereut, aber da war es bereits zu spät. Er hat ein schlimmes Ende in der Themse gefunden, soweit ich weiß.«

Ethan runzelte die Stirn. »Jackham? Ich dachte, der Verräter wäre ein Kerl namens Denny gewesen?«

Etheridge verzog das Gesicht. »Denny? Nein, der war nie einer von uns. Nur ein geschwätziger Kammerdiener, der von einem der Männer zum anderen gereicht wurde, bis wir herausfanden, dass er der Voice of Society die ein oder andere Sache erzählte.«

»Und wird dieser Denny auch in der Themse enden?« Was waren die Liars doch für ein blutrünstiger Haufen!

Etheridge legte den Kopf schief. »Was geht Sie das an?«

Weil ich wissen will, in welche Richtung ich rennen muss,  wenn es um mein Leben geht. »Gar nichts. Ich bin nur neugierig, das ist alles.«

Plötzlich beugte sich Etheridge vor, sein unheimlicher silbriger Blick wurde schärfer. »Damont, es gibt da noch etwas, das ich Ihnen noch nicht gesagt habe.«

Warum bin ich nicht überrascht? »Und das wäre?«

»Es gibt mehr als nur eine Art von Spion, Damont. Es gibt denjenigen, der sich an einem Ort wie Maywell House einschleicht, möglicherweise als Gast oder Diener, der einfach nur beobachtet und über jede Kleinigkeit, die um ihn herum geschieht, Bericht erstattet.«

»Das klingt ganz nach dem, was ich tun werde.«

Etheridge schüttelte langsam den Kopf. Sein Blick ließ den von Ethan nicht los. »Ich will, dass Sie anders arbeiten. Ich will, dass Sie ein Doppelagent werden.«

Ethan runzelte die Stirn. »Doppelagent? Und für wen?«

Ein winziges Lächeln umspielte die Lippen Seiner Lordschaft. »Ich will, dass Maywell Sie für die Franzosen rekrutiert. So können Sie alles über seine Organisation herausfinden und ihn mit falschen Informationen über unsere Seite füttern.«

Der Gedanke war schrecklich. »Warum sollte er das tun?«, fragte Ethan entsetzt.

Etheridge musterte ihn lange, dann zuckte er die Schultern. »Aus demselben Grund wie wir, denke ich. Sie verfügen über eine nützliche Kombination von Fähigkeiten.«

Ethan atmete tief ein. »Ich denke, mir gefällt die erste Art von Spion besser. Ich bin sehr gut im Beobachten.« Wenn er nur beobachtete, konnte er ein Auge auf Lady Jane und die anderen Damen haben, gewissermaßen als ihr Schutzengel.

Etheridge lehnte sich zurück. »Gut. Beobachten Sie zunächst, wenn Sie wollen. Aber ich glaube nicht, dass es lange dauern wird, bis Maywell versuchen wird, Sie zu rekrutieren.« Er ließ Ethan nicht aus dem Auge. »Wenn sich die Gelegenheit bietet, nehmen Sie sie an. Wenn er sich so weit vorwagt und von Ihnen eine Abfuhr erhält, wird er Sie nicht am Leben lassen.«

Ethan schluckte. »Woher wollen Sie das wissen?«

Etheridge atmete hörbar aus. »Weil es das ist, was ich tun müsste. Deshalb haben wir nie jemanden für uns arbeiten lassen, wenn wir uns über seine Loyalität nicht sicher waren.«

Bis jetzt.

Etheridge sprach die Worte nicht laut aus, aber Ethan hörte sie nichtsdestotrotz. Der Gedanke war ernüchternd, so wie all die anderen Gedanken, die bisher hier oben in diesem geheimen Arbeitszimmer im Dachgeschoss gedacht worden waren.

»Falls Sie versuchen, mir Angst einzujagen, verschwenden Sie Ihre Zeit.« Ethan zuckte die Schultern. »Ich habe Angst, seit ich heute Morgen hierherkam.«

Etheridge nickte. »Das ist gut. Bleiben Sie dabei. Vielleicht hält Sie das am Leben.«

Überwältigt schüttelte Ethan den Kopf. »Sie sind ein Fanatiker, wissen Sie das? Für Männer wie Sie ist die Welt nur schwarz oder weiß. Unsere Seite ist gut – deren Seite ist schlecht. Obwohl auch die andere Seite aus ganz normalen Männern besteht, wie wir es sind.«

Etheridge betrachtete ihn aus halb geschlossenen Augen. »Diese Fähigkeit, die Grautöne zu sehen, sollte Ihnen als Doppelagent nützlich sein – wenn sie Sie nicht vorher ins Grab bringt.«

Ethan schnaubte. »Also gut, wie hoch ist denn die Lebenserwartung eines Doppelagenten dieser Tage?«

Etheridge blickte hinab auf seine Hände, dann hob er den Blick und schaute Ethan unverwandt in die Augen. »Das werden wir wohl herausfinden, nicht wahr?«

 

Trotz Etheridges Gebaren als Sensenmann genoss Ethan die restlichen Stunden des Nachmittags im Liar’s Club. Er war in die Küche eingeladen worden, wo er mit Collis, Phillipa, Phillipas Sohn Robbie und Fisher Kurts Coq au vin genoss. Wie jedoch eine so junge Frau wie Phillipa bereits einen zehnjährigen Sohn haben konnte, traute er sich nicht zu fragen.

Eine Sache jedoch ging ihm nicht aus dem Kopf. Wie konnte jemand, der diesen Leuten nahegestanden hatte, plötzlich zu ihrem Feind werden? »Diese Typen, Jackham und Denny -«, hub er an.

Phillipa erschauderte. »Bitte erwähnen Sie mir gegenüber nicht Mr Jackham. Nach dem, was er mit mir angestellt hat, habe ich immer noch Probleme, eine Leiter hinaufzugehen.«

»Was hat er mit Ihnen gemacht?«

»Er hat mich an meiner Krawatte von einem Dach baumeln lassen.«

»An Ihrer Krawatte?« Ethan starrte sie ungläubig an.

Sie zuckte die Achseln. »Das ist eine lange Geschichte.«

Robbie grinste. »Flip hatte sich als Bursche zurechtgemacht.«

Ethan runzelte die Stirn. »Du nennst deine Mutter Flip?«

Phillipa seufzte. »Die Geschichte wird immer länger.«

Ethan grinste. »Ich würde sie eines Tages schrecklich gerne hören.«

Collis trat ihm unter dem Tisch ans Schienbein. Ethan warf ihm einen erzürnten Blick zu. »Was soll das? Das war nicht geflirtet! Ich hab mich nur unterhalten.«

Phillipa sah amüsiert aus. »Sie könnten wahrscheinlich den ganzen Tag flirten, und ich würde es nicht einmal merken. Das gehörte zu den gesellschaftlichen Gepflogenheiten, die ich nie beherrscht habe.«

Aus purer Gewohnheit grinste Ethan anzüglich. »Ich würde es Ihnen gerne beibringen – aua!« Er rieb sich das Schienbein. »Ist ja schon gut. Das war geflirtet. Eine alte Gewohnheit legt man schließlich nicht so leicht ab.«

Collis schnaubte. »Wirst du aber wohl müssen, wenn dir dein Leben lieb ist.«

»Na gut. Wenn Jackham also nicht in Betracht kommt, dann erzählt mir doch etwas über diesen Denny.«

Collis hob die Hand. »Er war mein Kammerdiener.«

Phillipa nickte. »Und davor arbeitete er für James.«

»Und davor, im letzten Frühjahr, für Sir Simon!«, ergänzte Fisher.

Ethan blinzelte. »Drei Arbeitgeber in nur einem Jahr? Gütiger Himmel! Was habt ihr dem armen Kerl angetan? Könnt ihr euch vorstellen, so in der Gegend umhergereicht zu werden? War er so schlecht?«

Collis sah aus, als sei ihm unbehaglich zumute. »Nein, eigentlich nicht. Er war sogar ziemlich gut. Alles war stets zu meiner vollen Zufriedenheit.«

Phillipa pflichtete ihm bei: »Ich mochte ihn nicht besonders, aber James sah immer sehr adrett aus – was ihm nicht gerade leichtfällt. Er wirkt sonst eher wie ein Bauer.«

»Er war sogar ziemlich schlau«, meinte Fisher. »Wenn ich mich recht entsinne, stammen die ausgefalleneren Spitznamen hier im Klub von ihm.«

»Spitznamen?« Ethan schaute sich um. Niemand hatte ihm gegenüber irgendetwas über Spitznamen verlauten lassen. »Habt ihr alle einen?«

Sie nickten, sogar Robbie.

»Ich bin Phoenix«, sagte Collis.

»Und ich Gemini«, sagte Phillipa.

»Du bist ein Zwilling?«, fragte Ethan ungläubig.

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist eine -«

»- lange Geschichte«, beendete Ethan den Satz. »Gut.« Er wandte sich an Robbie. »Und du?«

»Ich bin der Sohn des Griffons«, erklärte er. »Also bin ich der Welpe.« Er sah ein bisschen genervt aus. »Pa hat gesagt, das könnte sich eines Tages ändern.«

»Wollen wir’s hoffen«, pflichtete Ethan ihm bei. Er sah Fisher an. »Und was ist mit dir?«

Fisher erwiderte seinen Blick. »Na, Fisher natürlich.«

Ethan riss die Augen auf. »Oh, ich dachte, das wäre dein Familienname.«

Fisher nickte glücklich. »Ist es auch. Hat doch prima gepasst.«

»Und Kurt ist …?«

»Der Koch. Es gibt keinen auf der ganzen Welt, der besser mit einem Messer umzugehen versteht.« Collis grinste. »Wenn ich du wäre, würde ich darüber nicht allzu lange nachdenken. Du wirst Alpträume bekommen.«

Ethan lehnte sich zurück. »Stimmt.« Schon jetzt entwickelte er ein paar. »Und, hab ich auch einen Spitznamen?«

Sie sahen alle etwas betreten aus. Collis zuckte die Achseln und verzog das Gesicht. »Also, so läuft das normalerweise nicht. Eines Tages wird irgendjemand anfangen, dich irgendwie zu nennen …«

Robbie nickte. »Ja, und dann wirst du den Namen nicht mehr los.«

Fisher pflichtete ihm bei: »Ja, so wie Denny und die Chimäre, kurz bevor ihr alle die Themse runtergefahren seid.«

Collis wirkte überrascht. »Ach, daher kam das? Das hatte ich mich schon immer gefragt.« Er wandte sich an Ethan. »Normalerweise geben wir dem Feind keinen Spitznamen, aber irgendwie mussten wir ihn ja nennen. Schließlich konnten wir den Scheißkerl nicht ständig als ›Chef der anderen‹ bezeichnen. Das wäre ein bisschen zu viel des Guten gewesen.«

Und damit waren sie wieder bei Denny angelangt. Das war okay, denn Ethan ertappte sich dabei, wie er sich nach einem Spitznamen sehnte. Er mochte das nicht. Er war nie so ein Vereinsmeier gewesen. »Ihr habt also einen Diener, der hart für euch gearbeitet hat, schlecht behandelt?« Ethan schüttelte den Kopf. »Kein Wunder, dass er sich gegen euch gewendet hat.«

Collis runzelte über seinem Coq au vin die Stirn. »Aus dieser Perspektive hab ich das nie betrachtet.«

»Ein Kammerdiener ist von seinem Herrn total abhängig.« Ethan verdrehte die Augen. »Deshalb nennt man diese Leute auch Abhängige.« Er deutete mit seiner Gabel auf Collis. »Du kannst froh sein, dass er nur ein paar Geschichten zum Besten gegeben hat. Mir wäre bestimmt etwas viel Passenderes eingefallen.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel roter Pfeffer in deinen Unterhosen. Oder Distelkugeln in deinen Socken. Oder -«

Collis hob beschwichtigend beide Hände, lachte aber dabei. »Aufhören, du gemeiner Kerl! Du denkst wie ein Schurke.« Sein Blick wanderte zu Kurt hinüber, der noch immer an dem riesenhaften Herd beschäftigt war. »Kurt, suchst du nicht immer noch nach einem Lehrling? Ich denke, ich habe hier einen Kandidaten für dich.«

Kurt hob seinen löwenhaften Kopf und musterte Ethan mit ausdrucksloser Miene. »Kein großer Kämpfer.« Dann grunzte er. »Aber schnell«, sagte er versonnen.

Ethan rann ein Schauer über den Rücken. Er lehnte sich zu Robbie. »Was macht Kurt so, wenn er nicht gerade Kämpfer ausbildet und für euch kocht?«, raunte er.

Robbie grinste teuflisch und zog einen Finger waagerecht über seine Kehle, wobei er ein schlitzendes Geräusch machte. »Er ist ein Killer!«, flüsterte er mit mehr Begeisterung zurück, als Ethan für gesund hielt.

»Äh, na dann.« Alpträume. Ganz bestimmt. Ethan schaute Kurt wieder an. »Danke, Sir, aber lieber nicht.«

Kurt zuckte die Achseln und wandte sich wieder seinen Töpfen zu.

Nachdem sich Ethan verabschiedet hatte, beschloss er in die reale Welt zurückzukehren. Lord Maywell erwartete ihn am Abend. Er wollte gerade gehen, da bemerkte er, dass er seinen Spazierstock im Keller vergessen haben musste. Rasch polterte er die Stufen hinunter, fand den Spazierstock sofort – und vergaß ihn prompt wieder.

Nur mit einer eng anliegenden Hose und einer knappen Weste bekleidet, vollführte Rose Tremayne irgendwelche  kompliziert aussehenden Übungen auf der großen Matte. Sie bewegte sich langsam und voller Anmut, als würde sie tanzen, während ihre Arme und Beine langsam gezielte Bewegungen durch die Luft machten.

Es gehörte zum Anmutigsten, das Ethan je gesehen hatte. Sie war graziös und geradezu perfekt, ihre nackten Arme vollendeten langsam einen großen Bogen …

Ethan nahm seinen Stock und schlich die Treppe wieder hinauf. Rose war ein reizendes Geschöpf.

Wie wohl Lady Jane in einer Hose aussehen würde?
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Als Ethan den Klub verlassen hatte und zur Straßenecke ging, um dort eine Kutsche anzuhalten, schaute er sich mit neuen Augen um. Er war jetzt ein Liar, einer von ihnen, er gehörte dazu – vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben.

Er lächelte vor sich hin, als er an einer Schule vorbeikam. Sein Blick schweifte über das Schild über dem Eingang: »Lillian Raines’ Schule für benachteiligte Kinder.« Warum kam ihm das bekannt vor?

Nun, er war das nicht. Er fühlte sich ganz und gar nicht benachteiligt. Dann fing seine Schulter an zu pochen, wo Kurt seinen einzigen Treffer gelandet hatte. Schmerzhaft, aber alles in allem die Sache wert. Er war jetzt ein Liar.

Ethan war so sehr von dem warmen Gefühl der Kameradschaft eingelullt, dass er keine Ahnung hatte, wie genau er beobachtet wurde.

Jane öffnete die Tür zum zweiten Salon mit einem höflichen Lächeln auf den Lippen. Simms hatte ihr gesagt, dass ein Gentleman sie dort erwartete. Wahrscheinlich war es nur Billingsly – da lohnte es sich nicht, ihre Tante zu bitten, als Anstandsdame dabei zu sein. Sie würde nur kurz reingehen und dem Kerl sagen, dass sie gerade fürchterlich mit irgendwas beschäftigt war.

Sie sah niemanden im Raum, nur eine grellbunte Hutschachtel stand mitten auf dem Tisch. Sie trat näher heran, um nach einem Etikett zu sehen.

»Für Lady Pennington. Als Entschuldigung für ein bedauerliches Missverständnis.«

Oh, nein. Das konnte doch nicht wahr sein. Jane hob den Deckel der Hutschachtel an.

Aber es war so. Zärtlich in Seidenpapier gehüllt, lag da diese schreckliche Haube – in ihrer ganzen abscheulichen Pracht. »Liebe Güte«, murmelte Jane, als sie sie herausnahm. »Sie ist ja noch hässlicher, als ich sie in Erinnerung hatte.«

»Dem Himmel sei Dank«, brummte eine tiefe Stimme hinter ihr. »Ich dachte schon, es läge an mir.«

Jane wirbelte herum. Mr Damont stand wartend hinter der Salontür. »Was machen Sie denn hier?«

Er verneigte sich. »Ich bin ebenfalls entzückt, Sie wiederzusehen, Mylady.«

Zornesröte stieg Jane ins Gesicht, als sie die Haube wieder in die Schachtel stopfte und ihm beides entgegenhielt. »Nehmen Sie Ihr Geschenk. Ich will nichts damit zu tun haben.«

Er schaute auf das zerdrückte Stroh hinunter. »Sie haben sie kaputt gemacht!«, beschuldigte er sie.

Jane blickte hinab. Das hatte sie tatsächlich. Jetzt war sie  noch mal so verlegen. Wütend schaute sie wieder zu ihm auf. »Jetzt sehen Sie sich an, wozu Sie mich gebracht haben!«

Er schaute spöttisch. »Hab ich nicht!«

»Oh!« Ein Gentleman würde niemals einer Dame widersprechen! »Haben Sie wohl!«

Er verschränkte die Arme. »Hab ich nicht!«

Sie stellte die Schachtel mit Schwung auf den Tisch zurück und stemmte die Hände in die Hüften. »Haben Sie doch!«

Er grinste. »Hab ich nicht!« Seine Stimme klang hoch und kindisch.

Sie kicherte, dann biss sie sich auf die Lippen. »Haben Sie doch!«

Er stampfte mit dem Fuß auf. »Hab ich nicht!«

Sie lachte laut auf, dann hielt sie sich schnell die Hand vor den Mund. »Ich hasse Sie«, murmelte sie.

Er legte den Kopf schief. »Tun Sie nicht!«

Sie atmete hörbar ein, dann gab sie es auf. Sie streckte die Arme weit aus und schüttelte lächelnd den Kopf. »Sie haben recht. Ich hasse Sie nicht.«

Er lächelte irgendwie süß. Es zauberte tiefe Grübchen in seine Wangen. Bei dem Anblick stockte ihr der Atem. Manchmal vergaß sie, wie überaus attraktiv er doch war. Sie riss sich zusammen und blinzelte ihn an. »Das war also ein bedauerliches Missverständnis heute Nachmittag?«

Er hob die Hand wie zum Schwur. »Absolut. Ich wollte nur gern die Meinung einer Dame zu etwas hören, das ich bei mir zu Hause habe. Das ist alles.«

Sie wurde wieder rot. Jane presste beide Hände an ihre Wangen. »Ich dachte …«

Er nickte. »Ich weiß. Aber ich verspreche, dass ich keine Radierungen habe.«

Kichernd hob Jane den Kopf. »Sie bringen mich immer zum Lachen, sogar wenn ich das gar nicht will.«

»Vergeben Sie mir denn? Sie glauben nicht, dass ich ein Schuft bin, der einer anständigen Dame ein unanständiges Angebot machen würde?«

Sie schaute ihn neckend an. »Also, so weit würde ich nicht gehen …«

Ein Flackern trat in seine Augen, und er machte eine kaum merkliche Bewegung, als wollte er etwas abschütteln. Jane zögerte. Es war ihm ernst – es war ihm wichtig, was sie über ihn dachte. Schnell schüttelte sie den Kopf. »Nein, das glaube ich ganz und gar nicht«, sagte sie aufrichtig. »Ich habe mich geschämt, weil -« Weil ich Ihnen auf die Hose geschaut habe. Äh, auch Aufrichtigkeit hatte ihre Grenzen. Sie faltete die Hände vor ihrem Körper. »Ich denke ganz und gar nichts Schlechtes über Sie. Sie waren sehr freundlich zu mir und auch zu Serena. Ich halte Sie für einen sehr netten Mann.«

Er blinzelte. »Da gehen Sie vielleicht ein bisschen zu weit.«

Sie nickte. »Sie haben recht. Ich nehme es zurück.«

Jetzt war er es, der unwillkürlich lachen musste. Er schüttelte den Kopf. »Wer sind Sie, Lady Jane? Woher um alles in der Welt sind Sie gekommen? Und gibt es dort noch mehr von Ihrer Sorte?«

Jane hielt inne. Mutter hatte ihr eingeschärft, nicht zu viel über sich selbst zu verraten. »Ich habe einige Jahre lang in Northumbrien gelebt. Und nein, ich glaube nicht, dass es dort viele Mädchen wie mich gibt.«

Sie hatte nicht vorgehabt, dass sich diese feine Spur von Einsamkeit in ihre Stimme legte. Vielleicht hatte er es nicht  bemerkt. Sie schaute ihm in die Augen und sah, dass er das sehr wohl hatte. Schlimmer noch, er fühlte mit ihr. Jane wandte den Blick ab.

Darauf war sie nicht gefasst gewesen. Plötzlich war sie sich nicht mehr sicher, was sie davon halten sollte, mit ihm allein in diesem Zimmer zu sein – mit dem Mann, der sie bereits einmal geküsst hatte und der jetzt die bedauerliche Fähigkeit an den Tag legte, sie zu verstehen und zu bedauern. Warum er? Unter den ganzen Männern Londons, warum ein einfacher Kartenspieler?

Sie musste es auf der Stelle beenden, bevor aus ihrer gegenseitigen Anziehung oder was auch immer es war, mehr wurde. Es wäre nicht gut für sie – und auch nicht für ihn. »Mr Damont, ich denke, Sie sollten jetzt gehen.«

Er trat einen Schritt zurück. »Was? Ich dachte …«

Jane atmete tief ein. »Was auch immer Sie dachten, es war falsch. Ich möchte diese Unterhaltung nicht fortsetzen. Bitte gehen Sie.«

Er starrte sie mit offenem Mund an, dann breitete er resigniert die Arme aus. »Mal so, mal so. Sie sind die verwirrendste, rätselhafteste und sturste Frau, die mir je begegnet ist!«

Aufgebracht verschränkte sie die Arme unter der Brust. »Wahrscheinlich wollen Sie mich damit beleidigen, deshalb ist es mir ein großes Vergnügen, Ihre Anschuldigungen als Kompliment aufzufassen.«

Er warf die Arme in die Luft und wandte sich von ihr ab. »Warum ich? Ich bin nicht schlecht! Ich trete nicht nach Hunden und auch nicht nach kleinen Kindern. Ich habe niemandem auch nur einen Penny genommen, der es nicht verdient hatte!«

»Passen Sie auf, dass Sie’s nicht übertreiben!«, knurrte sie.

»Ich übertreibe ganz und gar nicht«, protestierte er. »Ich spiele nur gegen Kerle, die ihr Glück nicht verdienen.«

»Und was ist in Ihren Augen ›nicht verdienen‹ – wenn sie es geerbt haben?«

Er schnaubte. »Ich habe nichts gegen Erben. Nur was gegen solche, die das, was sie haben, benutzen, um anderen, die weniger haben, zu schaden.«

Sie ließ die Arme hängen. »Stimmt das?«

Er schüttelte den Kopf und warf sich in einen Sessel. »Nein, natürlich nicht«, sagte er. »Warum sollte irgendetwas, das aus meinem Mund kommt, der Wahrheit entsprechen?«

»Es tut mir leid«, sagte sie besänftigend. »Ich wollte Sie nicht beleidigen.«

»Das haben Sie aber.« Er schaute sie böse an, dann lächelte er breit. »Zu Ihrem Glück bin ich nicht nachtragend.«

Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Dann sind Sie wirklich ein besserer Mensch als ich. Ich vergesse nichts.«

»Oh, wer hat Ihnen was getan? Ist er böse? Soll ich ihn für Sie am Kartentisch ausnehmen?«, fragte er eifrig.

Sie presste die Lippen aufeinander, konnte ihr Lächeln aber nicht verbergen. Ethan lehnte sich wieder zurück und sonnte sich in der Gewissheit, dass er Lady Jane Pennington gegen ihren Willen zum Lächeln bringen konnte.

»Sie sind wirklich eine von den Guten, Janet. Ich hoffe, wir können Freunde werden.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das funktioniert«, sagte sie langsam. »Ich habe noch nie von einer Freundschaft zwischen -«

Dieses Mal zuckte er wirklich zusammen. »Zwischen einer Lady und dem Sohn eines Kaufmanns gehört?«

Sie runzelte die Stirn. »Zwischen einem Mann und einer Frau.«

»Oh, machen Sie sich darüber keine Gedanken«, sagte er leichthin. »Ich habe einen Haufen Freundinnen.«

Sie war einen Moment ganz still. »Da bin ich mir sicher.« Sie stand auf und faltete die Hände vor ihrem Körper. »Es ist spät geworden, Sir. Ich denke, ich muss mich verabschieden.«

»Also wirklich, Janet!« Verdammt ungeschickt, Alter. Wie kannst du nur so was sagen! Ethan stand auf und ging zu ihr. »Ich meinte nicht … ich meinte nicht solche …«

Auf dem Flur vor dem Salon erklangen schwere Schritte. Obwohl sie eigentlich nichts zu verbergen hatte, warf Jane Mr Damont einen erschreckten Blick zu. »Mein Onkel!«

Geschmeidig wie eine Katze schlüpfte Mr Damont hinter die Tür zurück, als diese sich gerade öffnete.

»Jane?« Onkel Harold stieß die Tür weit auf. Ein bisschen zu weit. Jane zuckte zusammen und hoffte, dass Mr Damont den Türknauf nicht irgendwo hinbekommen hatte, wo es besonders wehtat. Onkel Harold schaute sich im Zimmer um. »Was machst du denn hier? Ich dachte, ich hätte Stimmen gehört. Ist jemand bei dir?«

Jane deutete auf die Hutschachtel. »Simms hat mir gesagt, ich hätte einen Besucher, aber als ich hier hereinkam, habe ich nur dieses Geschenk entdeckt.«

Onkel Harold schaute wenig interessiert auf die zerdrückte Haube. »Es hat dir wohl nicht besonders gefallen, hm?«

»Nein, ganz und gar nicht«, sagte Jane aufrichtig.

Onkel Harold besah sich die beiliegende Karte. »Was ist das für ein Missverständnis?«

»Ich bin mir nicht sicher«, wich Jane aus. »Ich glaube, ich habe mich über etwas aufgeregt, was ein Gentleman gesagt hat.«

Onkel Harold runzelte die Stirn. »Wer?«

Mist! Sie hatte befürchtet, dass er das fragen würde. »Ich glaube, einer der Gentlemen, die gestern Abend hier waren. Ich kann mich nicht so gut an alle erinnern.« Und das entsprach nur der Wahrheit. Neben Mr Damont verschwammen alle anderen Herren in ihrer Erinnerung.

»Hm.« Onkel Harold schien das Interesse zu verlieren. Jane konnte sich nicht erklären, warum er überhaupt welches gezeigt hatte. Warum, nach diesen ganzen Monaten, interessierte er sich plötzlich für ihre Angelegenheiten?

»Na gut«, sagte Onkel Harold gelangweilt. »Wir sehen uns beim Abendessen, Liebes.«

»Ja, Onkel Harold.« Jane blieb, wo sie war – mitten im Raum, mit einem ausdruckslosen Lächeln im Gesicht, bis die schweren Schritte ihres Onkels auf dem Flur verklungen waren. Dann atmete sie erleichtert aus und eilte zur Salontür, um sie wieder zu schließen.

Mr Damont klebte an der Wand, seine Augen waren zugekniffen und seine Hände schützend über seinen Unterleib gefaltet. Jane schürzte die Lippen und wandte den Blick ab. »Er ist weg, Sir.«

Ethan öffnete die Augen und starrte Lady Jane Pennington an, dieses Muster adligen … na ja, dieses Muster von so ziemlich allem und erwiesene unverblümte Lügnerin. »Sie haben ihn reingelegt.«

»Hab ich nicht«, widersprach sie ihm ernst.

»Haben Sie sehr wohl. Sie haben ihn reingelegt, als hätten Sie’s gelernt.«

Sie setzte sich grazil auf das Sofa und vermied Blickkontakt. »Ich habe nichts dergleichen getan. Alles, was ich gesagt habe, entsprach der absoluten Wahrheit.«

»Ich weiß«, sagte er und seufzte begeistert. »Deshalb war es ja auch so schön.« Er stellte sich vor sie und wippte auf den Fußballen. »Lassen Sie es uns noch mal tun!«

Jetzt verlor sie die Beherrschung. Sie starrte ihn an. »Was?«

»Lassen Sie es uns noch mal tun! Lassen Sie uns jemanden finden, dem Sie die absolute Wahrheit vorlügen können. Ich will es noch mal erleben.«

Sie brach in vorsichtiges Gelächter aus. »Nein, herzlichen Dank. Ein schwarzer Flecken auf meiner Seele reicht mir für diesen Tag.«

»Ach, kommen Sie schon. Suchen wir uns einen Pfarrer. Oder einen Bischof!«

Ihr blieb der Mund offen stehen. »Sie sind unverbesserlich!«

Er grinste verschwörerisch auf sie hinab. »Genau wie Sie, Lady Pennington. Sie haben das eben genossen, und Sie wissen das!«

Sie wandte den Blick ab, aber ihre Mundwinkel zuckten. »Hab ich nicht.«

Er beugte sich nah zu ihr hin, etwas näher, als es schicklich war. »Oh, doch«, sagte er, und seine Stimme schien sie zu streicheln. »Sie sind sehr gut darin, böse zu sein, Lady Jane.«

Sie versetzte ihm einen Stoß und stand auf, um im Salon auf und ab zu gehen. »Und Sie sind unerträglich.«

Er lachte und ging neben ihr her. »Danke. Ich gebe mir Mühe.«

Sie verdrehte die Augen und ging weiter. »Jahre geduldigen Trainings, ja?«

Ethan grinste sie nur an. Sie war einfach eine merkwürdige Mischung. Zur Hälfte anständige Dame, zur anderen Hälfte schlaues Biest. Dazu noch eine gehörige Portion Sarkasmus, und er war ihr verfallen. Wenn sie nicht aufpasste, würde er ihr vielleicht doch noch etwas Unanständiges vorschlagen, etwas höchst Unschickliches und für sie beide extrem Befriedigendes.

Er seufzte. Keine Jungfrauen. Es war eine verdammt gute Regel, und er würde sich daran halten.

Er wünschte nur, er könnte sich an den Grund dafür erinnern.

»Mr Damont«, sagte sie leise. »Haben Sie jemals überlegt, mehr aus sich zu machen?«

»Mehr als was?«

Sie drehte sich um und schaute ihm direkt ins Gesicht. »Mehr als ein Kartenspieler und ein Platzhalter?«

Ein Platzhalter. Die Bezeichnung traf ihn ins Mark. Er wandte sich ab.

Sie ging hinter ihm her. »Sie könnten das. Sie sind schlau – und Sie kennen schon so viele einflussreiche Leute.«

Er ging weiter, aber sie ließ sich nicht abschütteln. »Sie könnten es mit der Juristerei versuchen – oder der Kirche.«

Das war zu viel. Er drehte sich zu ihr um. »Gütiger Himmel, Janet, was erwarten Sie von mir?«

»Ich erwarte mehr, das ist alles!« Sie ließ sich von seiner Enttäuschung nicht beeindrucken. »Ich erwarte, dass Sie  Ihre Intelligenz und Ihre Fähigkeiten für mehr verwenden als dafür, sich persönlich zu bereichern.«

»Warum sollte ich das tun?« Er fühlte sich geradezu verpflichtet, seine Position zu verteidigen, obwohl er diesen Kampf eigentlich noch nie gewonnen hatte, nicht einmal gegen sich selbst, und obwohl er heute erste Schritte unternommen hatte, viel mehr aus sich zu machen. »Warum soll ich mich dermaßen bemühen? Was hat die Welt je für mich getan, dass ich mich revanchieren müsste? Und was ist mit Ihnen? Wofür benutzen Sie Ihren Intellekt und Ihre Fähigkeiten, außer dafür, die Welt durch Ihre pure Anwesenheit ein bisschen hübscher zu machen?«

»Ich bin nicht hübsch!«

»Verdammt noch mal, natürlich nicht!« Ethan brüllte sie praktisch an. »Sie sind eine ausgewiesene Schönheit, und das wissen Sie sehr wohl!«

Sie erstarrte. Ihr Mund stand bereits offen, um zu protestieren. Sie sah aus wie vom Blitz getroffen, starrte ihn an, als wachse ihm gerade grünes Fell. Ethan wurde von dem wilden Verlangen erfasst, diese geöffneten Lippen zu küssen.

Sie schüttelte die Verwunderung ab. »Warum hören Sie nicht einfach damit auf? Tun etwas anderes?«

Gott, Sie war wie ein Bullterrier! »Also gut, Sie haben recht. Ich tu’s.« Ethan breitete die Arme aus und drehte sich einmal im Kreis. »Ich höre mit dem Kartenspielen auf und werde Kapitän eines Schiffes … oder Premierminister … oder … ich hab gehört, die Stelle als König ist gerade frei.«

Das Fünkchen Wohlwollen, das in Janes Blick getreten war, erstarb, als sie erkannte, dass er sie aufzog. Sie verschränkte die Arme und schaute ihn wütend an, ihre grauen Augen blitzten. »Idiot.«

Ethan verneigte sich förmlich. »Zu Diensten, Mylady.«

»Es ist nichts an ehrlicher Arbeit auszusetzen, Mr Damont.«

Er warf sich wieder in seinen Sessel. »Damit kennen Sie sich bestimmt gut aus«, grummelte er und zündete sich eine Zigarre an. Er sog den Rauch tief ein. »Als Lady Jane und so.«

Sie blieb stehen, wo sie war, die Arme missbilligend verschränkt. »Ja, als Lady Jane und so kenne ich mich damit wirklich gut aus.«

Er schnaubte und beobachtete den Rauch, der von seiner Zigarre aufstieg. »Janet, Sie knöpfen sich noch nicht einmal selbst Ihre Kleider zu.«

»Mr Damont, Sie wissen überhaupt nichts über mich.«

Er schaute sie an. »Dann erzählen Sie’s mir. Erzählen Sie mir, wie Sie Ihr Badewasser schleppen und Ihre Kleider nähen und Ihr Mittagessen kochen, Lady Jane.« Er machte sich nicht die Mühe, den Sarkasmus, der von jedem seiner Wörter tropfte, zu verbergen.

Sie neigte den Kopf. »Ich muss Ihnen nichts dergleichen beweisen. Ich weiß, was ich getan habe, und ich weiß auch, woher ich komme. Bevor mein Onkel Christoph letztes Jahr starb, war ich arm wie eine Kirchenmaus. Das alles hier«, sie deutete vage auf ihr kostbares Kleid, »das alles hier ist noch ziemlich neu für mich.«

Ethan zog die Augenbrauen zusammen. »Sie sagen gerade die Wahrheit, nicht wahr?«

Sie lächelte. »Absolut.«

Ethan erwiderte ihr Lächeln, spielte mit. »Aber Sie erzählen mir nicht alles, stimmt’s?«

Sie blinzelte ihn offensichtlich irritiert an. »Also wirklich, Mr Damont! Würden Sie eine Dame der Lüge bezichtigen?«

»Ja«, gab er zu. »Das würde ich. Aber nicht Sie. Sie würde ich bezichtigen, die absolute Wahrheit zu sagen, Janet.«

»Nennen Sie mich nicht so!«

Er runzelte die Stirn. »Wie soll ich Sie nicht nennen?«

»Sie dürfen mich mit Lady Jane ansprechen, oder mit Mylady.«

Jetzt war sie wirklich wütend. Dunkelrote Flecken schmückten ihre bleichen Wangen, und ihre Augen zuckten wie Blitze hinter einer Sturmwolke. Verdammt, sah sie gut aus! Verführerisch. Er stand auf, drückte die Zigarre aus, die er nicht geraucht hatte, und trat langsam auf sie zu, bis er nur noch eine Armeslänge von ihr entfernt war.

»Janet«, sagte er fast flüsternd. Ihre Pupillen verengten sich gefährlich. Ethan liebte die Gefahr. Er machte noch einen Schritt. »Janet«, murmelte er.

Sie zuckte, ihre Hände wollten nichts sehnlicher, als ihn zu ohrfeigen, das wusste er. Und doch starrte sie ihn nur an, als wollte sie ihm beweisen, dass es unter ihrer Würde war, auf irgendetwas zu reagieren, was eine so niedere Kreatur wie er von sich gab. Er konnte nicht widerstehen.

Er machte noch einen Schritt und blieb so dicht vor ihr stehen, dass der Stoff ihres Mieders seine Weste berühren musste, wenn sie etwas tiefer einatmete.

Sie holte tief Luft und bestätigte damit seine Vermutung. Ihre Augen blitzten. Sie atmete noch einmal ein. Und noch mal. Ethan spürte, wie ihre Brustwarzen hart wurden. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, lächelte er anzüglich. »Brenn nicht zwei kleine Löcher durch die Seide, Janet. Das ist meine beste Weste.«

Jetzt flog ihre Hand. Ethan nahm die erste Ohrfeige entgegen, ohne sich zu wehren, weil er sie definitiv verdiente, aber als sie noch einmal ausholte, war Ethan schneller. Er griff nach ihrer Hand, umschloss ihr Handgelenk mit seinen Fingern in einer zarten, aber festen Umklammerung. »Ich bin dran«, sagte er sanft.

Ihre Pupillen weiteten sich, und sie wich vor ihm zurück. Er hob die andere Hand -

- und legte sie zärtlich auf ihre Wange. Sie erstarrte, aber tief in ihrem Innern spürte er den Beginn eines Bebens. Seine Fingerspitzen glitten in ihr seidiges Haar, und plötzlich sehnte sich Ethan leidenschaftlich danach, diese Haare zu sehen, wie sie ihre Schultern umspielten, ihre nackten Brüste, sich über seinem Kopfkissen ausbreiteten -

Er fuhr mit dem Daumen ihre Wange hinunter zu ihrer Oberlippe. So rot. Dabei war er sich sicher, dass sie nicht geschminkt war. »Du bist Milch und Satin und Erdbeeren, Janet. Weißt du das?« Sein Daumen strich über ihre Unterlippe, und sie öffnete den Mund.

Jane konnte sich nicht bewegen. Nie zuvor in ihrem Leben – oh, guter Gott, sie bekam keine Luft, konnte nicht denken – seine Hand verbrannte ihre Wange, sein Daumen hinterließ kleine Flammen auf ihren Lippen. Ohne dass sie es gewollt hätte, fuhr ihre Zungenspitze aus ihrem Mund und leckte ihm das Salz von der Haut. Er schmeckte nach Brandy und Feuer und Mann … oh, Gott! Hatte sie das wirklich getan?

Sein Blick entflammte. Sie konnte nicht anders, musste ihm in die Augen sehen. Oh, Gott! Sie hatte es getan -

Seine Hand glitt in ihren Nacken, und sein Mund legte sich auf ihren.
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Sie schmolz in seinen Händen. Die tugendhafte Lady Jane Pennington wurde unter seiner Berührung zu flüssigem Wachs. Sie floss gegen ihn, gab sich seinem Kuss hin, als hätte sie sich in ihrem Leben nichts sehnlicher gewünscht, als seine Lippen auf den ihren zu spüren. Es war verdammt verführerisch.

Siegesgewissheit und Verlangen schossen durch Ethans Adern, dröhnten in seinen Ohren, übertönten seinen Verstand. Er ließ ihr Handgelenk los und schlang seinen Arm fest um ihre Taille, zog sie an sich, musste ihren Körper eng an seinem spüren. Sie war geschmeidig und feucht und willig, oh, so willig -

Sie erwiderte seinen Kuss, ungestüm und wild. Ihre Hände tauchten in seine Haare, klammerten sich an ihn, zogen ihn näher. Er stöhnte in ihren Mund, ihren heißen, süßen, ungeschulten Mund – Gott sei Dank lernte sie schnell. Ihr Kuss wurde tiefer, ihre Lippen voller, und ihre Zunge suchte nach seiner, umspielte sie – näher, er musste noch näher an sie heran.

Jane stieß mit dem Rücken an die Wand. Sie war dankbar, dass der Gegendruck sie nun noch enger an Ethans harten, hungrigen Körper presste. Sein Knie schob sich zwischen ihre Schenkel, fesselte sie mit ihren eigenen Röcken an die Wand. Dankbar ritt sie auf seinem muskulösen Bein, Wohlgefühl durchfuhr ihren Körper. Bald würde sie in ihm versinken, denn sie löste sich in seiner Hitze auf. Ihr Oberkörper war fest an seinen Brustkorb gedrückt – sie litt, musste den Schmerz wegreiben – sie rieb sich an ihm.

Bei ihrer Bewegung stieß er einen Laut aus wie ein Tier. Seine Hand verließ ihren Nacken und schloss sich um ihre Brust. Ja, das hatte sie gewollt. Seine Berührung, seine raue, fordernde Liebkosung, seine Fingerspitzen, die durch den leichten Stoff hindurch ihre Brustwarze rieben. Nein, sie wollte ihm näher sein, wollte, dass er sie berührte, wollte, dass ihre Brust so nackt war wie ihre Wange, wollte die Hitze seiner Hand spüren, die raue Textur seines Daumens, das heiße, nasse Saugen seines Mundes -

Was tu ich hier?

Die kalte Wirklichkeit rauschte durch Jane. Ethan Damont hatte seine Zunge in ihrem Mund und seine Hand auf ihrem Mieder – am helllichten Tag in Tante Lotties zweitbestem Salon.

Jane legte beide Hände an seine Schulter und schob ihn mit aller Kraft von sich. Mr Damont taumelte zurück, seine Augen vor Überraschung weit aufgerissen. Er fing sich sofort und richtete sich mit bebendem Brustkorb auf. Sie selbst atmete schwer, als wäre sie gerannt, dabei hatte sie keinen Schritt getan.

Tatsächlich hatte sie einen ziemlich großen, dummen, bedauerlichen Schritt getan … einen, den sie mit Sicherheit nicht ungeschehen machen konnte. »Ich … ich … kann nicht … ich … ich will nicht …« Ihr Herz hörte einfach nicht auf zu rasen. Ihr Körper schmerzte. Sie wollte nichts als seine Berührung. Nichts wünschte sie sich sehnlicher als ein dunkles Zimmer, in dem sie sich seinen Liebkosungen hingeben konnte. Sie erkannte sich kaum wieder.

»Ich fürchte, ich weiß nicht mehr, wer ich bin«, gestand sie kleinlaut.

Ihr Geständnis durchfuhr Ethan wie ein Schuss, überwältigte seinen eigenen Zorn und sein Verlangen. Diese Verlorenheit und Verwirrtheit in ihrer Stimme – das hatte er ihr angetan. Er hatte sie brechen wollen, wurde ihm bewusst. Er hatte ihre Schranken einreißen wollen.

Er hatte gewinnen wollen.

Als er sie anschaute, wie sie da stand, atemlos, ihre unschätzbare Würde in tausend Scherben zu ihren Füßen, ihre Hände sichtlich zitternd, da verspürte er keinen Sieg, nur Scham.

Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Janet, ich -«

»Bitte nenn mich nicht so.« Ihre Bitte kam dieses Mal kaum hörbar über ihre Lippen, sanft und niedergeschlagen. Ihre Stimme traf ihn bis ins Mark.

Er atmete aus, dann verneigte er sich tief. »Entschuldigen Sie vielmals, Mylady«, sagte er förmlich und ganz ohne Spott. Er richtete sich auf. »Ich fürchte, ich bin länger geblieben, als ich willkommen war. Bitte verzeihen Sie mir.«

Sie nickte dankbar, aber stumm und fixierte einen Punkt direkt über seiner rechten Schulter. Ethan verließ den Salon und fühlte sich, als hätte er nach Zeus getreten.

Simms stand in der Eingangshalle. »Seine Lordschaft erwartet Sie bereits, Sir.« Obwohl der Butler wissen musste, dass Ethan allein mit Lady Jane im Salon gewesen war, schaute der Mann ihn geradeheraus an, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.

Wie es jeder Butler tun sollte. Nur Jeeves fühlte sich bemüßigt, ihn zu kritisieren. Im Augenblick fühlte sich Ethan jedoch ganz danach, als verdiente er eine ordentliche Schelte. Leider war gerade keiner da, der ihn verurteilen würde.

Niemand außer ihm selbst natürlich.

Lord Maywell saß in seinem Sessel wie ein Prinz auf seinem Thron. Ethan musste zugeben, dass der Mann eine gewisse Aura besaß. Irgendwie erinnerte er ihn an seinen Vater – aufmerksam und fordernd. Der einzige Unterschied war, dass er dieses Aufflackern von wertender Anerkennung niemals im Blick seines Vaters gesehen hätte.

Ethan mahnte sich zur Vorsicht. Wenn Lord Maywell wirklich der Kopf eines Spionageringes war, dann durfte er den Mann nicht unterschätzen. Nur weil jemand ein Lord war, bedeutete das nicht automatisch, dass er zu nichts zu gebrauchen war. Er musste nur an Etheridge denken.

Deshalb nahm Ethan selbst eine sorglose Haltung ein, rekelte sich in seinem Sessel, als sei er immer noch ein Spieler ohne jedwede Bindung oder Loyalität. Es war eine bequeme und vertraute Haut, in die er da schlüpfte.

Seit er den Klub verlassen hatte, verlor sich das kurze Gefühl der Zugehörigkeit. Ein einziger Nachmittag ließ schließlich keine Familienbande entstehen.

»Sagen Sie mir eins, Damont: Was halten Sie davon, die englischen Truppen aus Amerika abzuziehen?«

Ethan rollte seine unangezündete Zigarre zwischen den Fingern. Nachdem er so viel Zeit in dem Rauch verbracht hatte, der Maywell stets umgab, verlor er langsam den Geschmack an diesen Dingen. Er starrte an die Decke. »Amerika … Amerika …« Er zuckte die Achseln. »Kommt da nicht der Tabak her?«

Maywell kniff die Augen zusammen. »Sie haben keine Meinung zum Krieg in Übersee?«

Ethan deutete mit seiner Zigarre auf Seine Lordschaft. »Natürlich hab ich die! Es ist höchste Zeit, diesen Schwachsinn zu beenden und die Tabakpreise wieder runterzukriegen!«

Maywell gluckste. »Das werde ich beim nächsten Treffen des Oberhauses anbringen. Vielleicht macht das ein paar von den alten Säcken Feuer unter dem Hintern.« Er zog an seiner Zigarre, sodass die Spitze in dem düsteren Raum aufleuchtete.

Ethan fragte sich, ob er darüber lachen sollte oder ob Maywells Witz unbeabsichtigt gewesen war. Mit einem Mal war er des ewigen Wortspiels müde. Er würde nicht mehr mitmachen!

»Ich muss gestehen, Mylord, dass ich mich einen feuchten Kehricht um den Krieg oder Napoleon oder Amerika schere. Ich habe keine Meinung darüber, und eigentlich interessiert mich auch Ihre Meinung darüber kein bisschen.« Er lehnte sich zurück und beäugte seinen Gastgeber.

Maywell musterte ihn. »Es ist Ihnen egal? Sie besitzen keinerlei Patriotismus? Keinerlei Drang, good old England  zu beschützen und den status quo zu erhalten?«

Ethan spreizte die Hände. »Was habe ich schon vom status quo?«

Die Tatsache, dass es wahr war, änderte nichts daran, wie hohl das alles in Ethans Ohren klang. Wenn das hier keine Pose, wenn es nicht gespielt war … dann musste er wahrhaftig der wertloseste, parasitärste Scheißkerl sein, der auf dieser Erde herumlief. Er fing an zu glauben, dass Etheridge ihn vielleicht doch richtig eingeschätzt hatte.

»Hm. Interessant.« Maywell stieß eine weitere Rauchwolke aus, die sein Gesicht verschleierte, sodass nur noch seine glänzenden Augen zu sehen waren. »Lassen Sie uns dann das Thema wechseln, ja? Sagen Sie, besuchen Sie hin und wieder eines der Bordelle in der Nähe von Westminster?«

Ethan wusste, dass es einige Etablissements in der Nähe  des Palastes gab, in denen mehr verkauft wurde als Krawatten und chinesischer Tee. Er schüttelte den Kopf. »Ich ziehe Mrs Blythes Etablissement vor.«

Maywell grunzte. »Das ist keins von meinen.«

»Von Ihren, Mylord? Meinen Sie damit die von Ihnen bevorzugten?«

Maywell schürzte die Lippen. »Ich meine, dass es mir nicht gehört.«

Oho! Ethan spitzte die Ohren, aber er gab sich große Mühe, es sich nicht anmerken zu lassen. »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie in diesem Bereich tätig sind, Mylord.« Du liebe Güte! Der Mann hatte fünf Töchter! »Finden Sie, dass es sich lohnt?«

Wieder grunzte Maywell. »Finanziell haben sie sich noch nicht wirklich bezahlt gemacht, aber sonst …« Er breitete die Arme aus, und sein zufriedener Gesichtsausdruck deutete darauf hin, dass es neben dem finanziellen auch einen anderen Nutzen gab.

Bloß welchen? Sicherlich hielt der Mann es nicht für spirituell lohnend. Ethan entschied sich anzubeißen. »Welchen Nutzen gibt es denn sonst noch?«

»Informationen.« Maywell deutete mit seiner Zigarrenspitze auf Ethan. »Die einzige wirkliche Macht auf dieser Welt besteht in der Kontrolle von Informationen. Wer am meisten weiß, hat gewonnen.«

Ethan konnte sich ein ungläubiges Schnauben nicht verkneifen. »Das ist also ein wissenschaftliches Unterfangen? Lesen bei Ihnen etwa Ihre Vögelchen den Freiern etwas vor?«

Maywell grinste hämisch. »Sie wären überrascht, wofür einige dieser Herren bezahlen.«

Ethan erinnerte sich an seine eigene Historie sexueller  Erkundungen. »Das bezweifle ich ernstlich.« Er lächelte. »Wenn also die Informationen nicht durch die Damen verbreitet werden, dann werden sie also eingesammelt. Korrekt?«

Maywell nickte geschmeichelt. »Und wer, meinen Sie, ist für das ganze Bettgeflüster zuständig?«

Westminster … das Zentrum der britischen Regierung. Die beiden Häuser des Parlamentes, die Wache, das Außenministerium, das Ministerium für nationale Sicherheit …

»Ich muss schon sagen«, keuchte Ethan. »Das ist brillant.« Das war es, auf geradezu teuflische Art. Diese ganzen überarbeiteten Beamten – eine schlaue, mitfühlende Frau konnte aus diesen Männern eine ganze Menge herauskriegen.

Vorsichtig! Du kannst nicht wissen, dass Maywell ein Verräter ist!

Ethan untersuchte seine Fingernägel. »Sie sind also ein Erpresser?«

Das überraschte sogar Maywell. Seine Lordschaft erstarrte und wurde vor gekränktem Stolz ganz rot. »Ich bin kein Erpresser!«

»Warum sonst? Wofür brauchen Sie diese ganzen Informationen?«

Maywell war einen Augenblick lang still. Dann beugte er sich vor und legte seine gefalteten Hände genau mitten auf seine Schreibtischunterlage. »Damont, Sie haben viele gute Eigenschaften. Sie haben Erfahrung mit einigen Aspekten des Lebens, von denen ich nichts verstehe. Sie sind schlau und klarsichtig und lassen sich nicht von irgendeiner Gefühlsduselei leiten.«

»Danke«, sagte Ethan gedehnt. »Glaube ich zumindest.«

»Ich könnte einen Mann wie Sie gebrauchen, Damont.«

Oh, nein. Jetzt kam es, trotz seiner Bemühungen. Es schien fast, als hätte sein Bekenntnis zur Apathie Maywells Einschätzung von ihm bestätigt – in genau die andere Richtung, die Ethan beabsichtigt hatte.

»Ich weiß leider überhaupt nicht, worauf Sie hinauswollen«, sagte Ethan unbehaglich.

Maywell lächelte. Es glich dem Zähneblecken einer Raubkatze. »Das glaube ich aber doch. Sie sind zu mir gekommen, erinnern Sie sich? Warum wohl? Glauben Sie wirklich, Sie wären am Abend meines Balles rein zufällig in meinem Haus gewesen?«

Ethan zuckte die Achseln. »Ich hatte meine Gründe.«

Maywell lächelte leicht. »Das weiß ich auch. Glücklicherweise haben Ihre Freunde vom Liar’s Club nur die Unterlagen einer Mission gefunden, in die ich sowieso nicht allzu große Hoffnungen setze.«

Maywell wusste Bescheid. Ethan wurde eiskalt. Aber er ließ sich nichts anmerken. Noch nie hatte er sein Pokerface dringender gebraucht. »Was für Freunde? Ich gehe nicht in den Liar’s Club.«

Maywell legte die Fingerspitzen seiner beiden Hände aneinander, sodass sie eine Art Zelt bildeten. Es erinnerte Ethan an Dalton Montmorency, obwohl man sich keine zwei Männer vorstellen konnte, die einander weniger ähnelten.

»Mr Damont, ich habe nicht vor, Sie zum Abschuss freizugeben. Lassen Sie mich Ihnen einiges über Ihre Freunde erzählen.« Er hob einen Finger. »Erstens: Sie operieren unter dem Deckmantel eines Herrenklubs. Zweitens: Sie rekrutieren aus allen Schichten der Gesellschaft, was ich an ihnen schätze. Drittens: Sie wissen über mich Bescheid, so wie ich über sie.«

Ethan schluckte. Maywell musste die Chimäre sein. Er hatte herausgefunden, womit die Liars ihn beauftragt hatten. Aber er würde wahrscheinlich sterben, bevor er es ihnen sagen konnte. »Eine nette Geschichte«, sagte er und bemühte sich um einen unbeschwerten Tonfall. »Ich wünschte nur, ich hätte eine Ahnung, wovon Sie reden.«

Maywell nickte. »Sie können ruhig weiter so tun als ob, wenn es Ihnen hilft. Ich möchte nicht, dass Sie Ihre Kameraden verraten müssen.«

Mit irgendetwas musste sich Ethan verraten haben, denn Maywell kniff die Augen zusammen. »Ah, sie sind also noch nicht Ihre Kameraden. Interessant. Könnte es sein, dass ich einen Mann gefunden habe, der seinem Meister nicht hündisch ergeben ist? Wenn Sie Ihren Herrn nicht lieben … dann muss er Sie an sehr kurzer Leine halten.« Maywell schenkte Ethan ein freundliches Lächeln. »Ich könnte diese Leine für Sie kappen.«

Ethan versuchte, sich nicht zu rühren. Er hatte Lord Maywell unterschätzt, das war ihm jetzt sonnenklar. Dalton war es ebenso ergangen. Maywells Angebot ließ sich jede rebellische Faser von Ethans Dasein vor Sehnsucht aufrichten. Er hasste es, an einem Strick zu baumeln, ganz egal, aus welchem Grund man ihn hängte.

»Ich habe keinen Herrn«, war alles, was er seiner trockenen Kehle abtrotzen konnte.

Maywell betrachtete ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. »Nein, nicht seit Sie Ihrem Vater entkommen sind.«

Ethan zuckte bei diesen Worten leicht zusammen, eine kleine Bewegung nur, aber sie entging Maywell nicht. Die Miene des Mannes wurde freundlich, und er beugte sich vor und legte die Hände flach auf den Schreibtisch.

»Damont, Sie glauben, wir wären Welten voneinander entfernt, Sie und ich. Aber ich sage Ihnen, dass wir unter den Etiketten, mit denen die Welt uns versehen hat, genau gleich sind. Ich bin ein dritter Sohn, der Ersatz für den Ersatz. Ich wuchs in dem Wissen auf, dass ich niemals der Mann sein würde, der ich sein könnte. Kein richtiger Titel, kein nennenswertes Erbe, kein Land, das mir echte Macht verleihen würde. Ein leerer Titel, ein Schild, das jedem Sohn eines Herzogs angehängt wurde, ließ mich zwischen den Welten schweben. Ich konnte mich noch nicht einmal irgendwelchen Geschäften zuwenden, denn das würde den Zorn meinesgleichen auf mich lenken.« Er schnaubte. »Meinesgleichen … mir ist nie ein nutzloserer Haufen begegnet.«

Es fühlte sich komisch an, seine eigenen Gedanken aus Maywells Mund zu hören, als schaue er in die Augen eines Kobolds, der sich in sein Spiegelbild verwandelte. Er blinzelte, als könnte er so den Zauber von Maywells Worten brechen.

»Ich bin sicher, dass das Leben Eurer Lordschaft sehr schwierig war«, sagte er kühl. »Ich bin sicher, ich kann es mir nicht einmal vorstellen.« Aber er konnte es. »Zwischen den Welten schweben.«

Er selbst schwebte schon so lange, dass er fast vergessen hatte, wie es sich anfühlte, festen Boden unter den Füßen zu haben. Er hatte nicht mehr dazugehört, nicht wirklich dazugehört, solange er sich erinnern konnte. Er war aus der Gemeinschaft seinesgleichen gerissen worden, als er angefangen hatte zu sprechen. »Ich will nicht, dass er sich anhört wie ein Straßenjunge«, hatte sein Vater mehr als einmal gesagt. »Er soll sich anhören wie ein Lord.«

Er war von Gelehrten, von Tanzlehrern und Fechtmeistern eingesperrt worden, war mit den Manieren gefüttert worden, die sein Vater für ihn auswählte. Die Kost eines Gentlemans – ein wahrhaft erlesenes Menü.

Und doch war selbst der einfachste Tutor ihm an Stand überlegen, und alle hatten sie dafür gesorgt, dass er es nie vergaß. Für das Geld, das sein Vater ihnen zahlte, brachten sie ihm bei, was er wissen musste – aber in einer Sache waren sie alle besonders strikt: Ganz egal, wie hart er arbeitete, egal, wie lange er lernte oder übte oder wie gut er abschnitt, er würde niemals einer von ihnen sein.

Maywell hatte weitergesprochen. Ethan riss sich zusammen und konzentrierte sich wieder auf den Mann, der sein Leben in der Hand hielt.

»Klingt das etwa vernünftig, Damont? Hohlköpfige Lords, die Englands größtes Vermögen, sein fruchtbares Land, ruinieren. Hofschranzen, die einem noch hohlköpfigeren Prinzen mit Frauen und Gefälligkeiten schmeicheln, während vernünftige Männer zusehen müssen, wie dieses Land im Kampf gegen Bonaparte immer tiefer in Schulden versinkt.«

Sein erstes Ziel war zu überleben. Sein zweites, so viel wie möglich für die Liars herauszufinden. Ethan breitete die Hände in einer resignierten Geste aus. »Was sonst sollen wir denn tun? Es war schon immer so. Und es wird immer so sein.«

Maywell kniff die Augen zusammen und beugte sich noch einmal vor. »Es muss aber nicht so bleiben, Damont. Glauben Sie wirklich, dass Napoleon das gegenwärtige Machtgefüge aufrechterhält, wenn er gewinnt? Er ist ein Selfmademan. Er ist der Ansicht, dass der Wert eines Mannes sich aus seinen Taten ermisst, nicht aus seinem Titel oder seinem Namen. Glauben Sie wirklich, er würde diese verweichlichten, hirnlosen Nichtstuer auch nur einen einzigen Tag lang als  seinen Adel tolerieren?«

Ethan lehnte sich zurück und faltete die Hände faul über dem Bauch. »Ein verlockender Gedanke, ganz gewiss. Aber gibt es nicht auch in Paris noch haufenweise Lords und Ladys? Die müsste er zunächst einmal loswerden.«

Maywell machte eine wegwerfende Handbewegung. »Pah! Die sind nichts als Schmuck. Er hat ihnen Rang und Namen gelassen, um Josephine einen Gefallen zu tun. Die Männer, die zählen, die mit wirklicher Macht, sind mit Bonaparte von ganz unten gekommen. Sie haben auf dem Schlachtfeld und in den Hallen der Macht bewiesen, wozu sie fähig sind.« Maywell lehnte sich zurück, ahmte Ethans unbeteiligte Pose nach. »Männer wie wir, Damont. Männer mit Verstand, die die Welt sehen, wie sie ist – die erkennen, wie lächerlich die soziale Ordnung ist und wie sie uns am Wachsen hindert.«

Fast gegen seinen Willen spürte Ethan, wie er Feuer fing. Er neigte den Kopf. »Und doch sind Sie genau einer von denen, die bei einer solchen Revolution verlieren würden, Mylord. Es fällt mir schwer zu glauben, dass Sie das alles hier aufgeben wollen.« Er deutete vage um sich.

Maywell brach in Lachen aus. »Das alles hier? Dieses verfallende Haus und die erdrückenden Schulden und diesen Kampf, fünf Töchter unter die Haube zu bringen, bevor irgendjemand bemerkt, dass sogar die Kleider, die sie tragen, auf Pump gekauft sind?«

Ah, endlich rückte er mit der Wahrheit heraus, die Ethan voll und ganz verstand. Maywells Situation – geradezu erdrückende Verantwortung für Familie und Rang – war genau das, wovor Ethan immer zurückgeschreckt war. Auf diese Weise zu enden, belastet, nicht Herr seiner selbst – allein der Gedanke ließ ihn sich vor Abscheu schütteln.

»Und Sie glauben wirklich, dass sich das ändert, wenn Napoleon siegt?«

Maywell lächelte. »Es wird sich ändern. Ich weiß aus verlässlicher Quelle, dass meine Bemühungen gut belohnt werden. Ich werde alles bekommen, was ich mir verdient habe, und sogar noch mehr.« Er musterte Ethan genau. »Und Ihnen könnte es genauso ergehen.«

Ethan lächelte unbeschwert. »Ich habe bereits alles, was ich verdiene.«

Maywell schürzte die Lippen. »Ach ja?« Er tippte mit den Fingerspitzen aneinander. »Ich würde gerne ein kleines Experiment mit Ihnen wagen. Ich möchte, dass Sie morgen früh an die Pforte von Carlton House gehen und um eine Privataudienz beim Prinzregenten ersuchen.«

Bei dieser absurden Vorstellung brach Ethan in überraschtes Gelächter aus. »Warum gehen? Wieso nicht fliegen?«

Maywell lächelte. »Das dachte ich mir. Aber vertrauen Sie mir, Damont. Gewähren Sie mir diese Laune. Ich versichere Ihnen, es wird eine äußerst erhellende Erfahrung.«

Maywell erhob sich. Ethan folgte seinem Beispiel, denn es hatte den Anschein, als sei das Gespräch vorüber. Er wollte nichts sehnlicher, als dieses Haus verlassen. Er hatte nicht gedacht, dass ihn diese Angelegenheit so sehr mitnehmen würde … so sehr seine übliche sorglose Gelassenheit durchbrechen würde.

Ethan war schon fast aus dem Arbeitszimmer, als Maywell ihn noch einmal zurückrief. »Ach, übrigens, Damont – Jane hat eine Einladung zum Dinner bei Freunden von uns.

Ich würde es sehr begrüßen, wenn Sie sie dorthin und wieder zurück begleiten könnten.«

Ethan blinzelte. Ehrbare junge Frauen irgendwohin zu begleiten gehörte nicht zu den Gefälligkeiten, die üblicherweise von ihm erbeten wurden. Er dachte nach. Wenn er sich recht entsann, war er noch nie darum gebeten worden.

Doch wenn er für Maywell arbeitete, wurde vielleicht von ihm erwartet, dass er einige Pflichten eines Angestellten übernahm – wie ein Stewart etwa. Schließlich hatte Maywell nicht gesagt, er solle Jane als Gast auf die Dinnerparty begleiten, sondern vielmehr wie eine Art Leibwächter.

Er nickte. »Ja, Mylord. Es ist mir ein Vergnügen.«

Tatsächlich wäre es eine gute Gelegenheit, sich bei Jane zu entschuldigen. Wieder einmal.
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Lord Harold Maywell sah Ethan Damont hinterher, wie dieser das Zimmer verließ. Er griff in seine Westentasche und zog eine edle Zigarre heraus. Sie gehörte zu dem letzten Kästchen, das er besaß. Gott sei Dank würde er bald für seine ganze harte Arbeit belohnt.

Wenn nicht, würden ihn die Mädchen noch ins Grab bringen. Zornig dachte Lord Maywell an das viele Geld, das vom Sohn seines ältesten Bruders für nichts und wieder nichts verschwendet worden war. Es war alles weg – und die Ländereien zur Bezahlung der Steuern gepfändet – Ländereien, die schon seit mehr Generationen in der Familie waren, als dieser Hohlkopf Jahre alt war. Dieser dumme Flegel!

Was hätte er selbst nicht alles mit diesen Ressourcen und einem bisschen gesunden Menschenverstand anfangen können … jedenfalls wären seine Töchter in eine Zukunft unterwegs, die sie verdienten, würden gut und glücklich heiraten, anstatt sich dem männlichen Abschaum der feinen Gesellschaft andienen zu müssen.

Wenn Napoleon über den Kanal gesegelt kam, dann wollte Lord Maywell sich in der Befehlskette innerhalb des Netzwerkes so weit hochgearbeitet haben, dass er mindestens zu einem Marquis ernannt werden würde.

Ein leises Geräusch kam von der anderen Seite des Zimmers. Der kleine, rundgesichtige Mann trat aus dem Schatten hinter dem Vorhang des Erkerfensters in den Lichtschein, der von dem Kandelaber ausging.

Der kleine Mann schaute zur Tür. »Als ich Ihnen sagte, dass ich ihn beim Verlassen des Liar’s Club gesehen hätte, hatte ich vermutet, Sie wollten ihn umbringen.«

Lord Maywell lehnte sich in seinen Sessel zurück, Rauch legte sich auf sein ergrautes Haar. »Ich habe darüber nachgedacht. Es wäre Verschwendung. Schließlich können wir seine Fähigkeiten genauso gut gebrauchen.«

»Die haben ihn zuerst angesprochen.«

Maywell nahm die Zigarre zwischen die Finger und betrachtete sie zufrieden. »Aber ich habe etwas, das er haben will.«

»Das Mädchen?« Der kleine Mann schnaubte. »Ich will gegenüber Lady Jane nicht unhöflich sein, Mylord, aber Damonts Ruf eilt ihm voraus. Er hat keine Schwierigkeiten damit, weibliche Gesellschaft zu bekommen.«

»Und doch könnte er niemals eine Lady bekommen – wenigstens nicht mit Billigung ihrer Familie und ihrer  Freunde.« Maywell machte einen langen Zug an seiner Zigarre. »Es gibt eine Sache, die Damont niemals erreichen wird: in der Gesellschaft angenommen zu werden. Es sei denn, ich helfe ihm dabei.«

»Das würden Sie tun? Sie würden ihm Ihren Segen geben und Ihre Nichte und deren riesiges Erbe …«

»Vielleicht. Vielleicht lasse ich ihn auch nur glauben, dass ich es täte.« Maywell rollte die Spitze der Zigarre in dem Aschenbecher, von dem seine Frau verlangte, dass er in seinem Arbeitszimmer bleibe. »Ich habe das Gefühl, dass Jane ihn auch mag.«

»Schert es Sie wirklich, was ein Mädchen will, wenn die Zukunft Englands auf dem Spiel steht?«

»Nein. Aber ihre Bereitschaft übt auf Damont eine starke Anziehungskraft aus. Er wird ihr Freude bereiten wollen.«

Der kleine Mann gackerte. »Soweit ich informiert bin, kann er das ganz gut.«

Maywell versteifte sich. »Seien Sie nicht obszön. Sie sprechen von einer Dame.«

Der kleine Mann verneigte sich. »Meine Entschuldigung, natürlich. Ich habe mich vergessen. Erlauben Sie, dass ich das Thema wechsle. Was ist mit dem größeren Plan?«

»Wir sind noch nicht so weit«, protestierte Maywell. »Wir müssen noch einige Vorbereitungen treffen.«

»Wir sind so gut vorbereitet, wie wir je sein können«, beharrte der kleine Mann.

Maywell schüttelte den Kopf. »Lassen Sie mich zunächst Damonts Loyalität gewinnen. Ich habe das Gefühl, wir werden ihn brauchen.«

»Dann sind Sie ein großes Risiko eingegangen, indem Sie  ihn an den Hof geschickt haben. Was ist, wenn ihn das erst recht loyal zur Krone stehen lässt?«

Maywells Mundwinkel zuckten. »Sie verstehen Damont nicht, wie ich ihn verstehe. Was er dort herausfinden wird, wird ihn uns direkt in die Arme laufen lassen.«

»Sind Sie sicher?«

»Oh, ja. Wenn es eine Sache auf dieser Welt gibt, von der ich ganz sicher bin, dann von dieser: Mr Ethan Damont wird binnen kürzester Zeit zum Verräter Englands.«

 

Jane drückte sich eine Hand auf den Mund. Sie konnte kaum glauben, was sie da gerade gehört hatte. Sie hatte ihren Namen gehört, als sie an der verschlossenen Tür zu Onkel Harolds Arbeitszimmer vorbeigegangen war, und war wie vom Donner gerührt gewesen, als sie hörte, dass ihr Onkel Ethan Damont darin unterstützen wollte, um sie zu werben.

Überraschte Freude hatte sich in ihr breitgemacht. Sie hatte das Ohr an die Tür gedrückt, um mehr zu erfahren. Sie war es nicht gewohnt zu lauschen, aber schließlich war sie von dem Thema direkt betroffen. Dann war sie vor Schrecken erstarrt, als sie dem Rest der Unterhaltung zugehört hatte.

Onkel Harold war ein Verräter – und noch schlimmer: Er wollte Mr Damont ebenfalls zu einem solchen machen.

Jane wandte sich um und rannte so leise wie möglich den Flur entlang. Am Fuß der Treppe blieb sie abrupt stehen. Sie hatte niemanden, an den sie sich wenden konnte. Niemanden, dem sie diese Ungeheuerlichkeit erzählen konnte. Wie könnte sie ihrer Tante mit dieser Geschichte kommen?

Tante Lottie würde sie vielleicht für boshaft halten, oder  für verrückt. Aber sie würde ihr ganz sicher nicht glauben. Ihre Kusinen waren zu jung und unerfahren, um von solchen Dingen zu wissen. Was konnten sie außerdem schon gegen ihren eigenen Vater unternehmen?

Mutter würde wissen, was sie tun sollte.

Ja. Wenn Jane gleich als Erstes morgen früh einen Brief aufgeben würde, müsste sie sehr bald eine Antwort von Mutter bekommen. Jane rannte vorsichtig die Treppe hinauf und tat ihr Bestes, damit sie niemand hörte. Als sie sicher in ihrem und Serenas Zimmer angelangt war, zog sie ihre Schreibutensilien hervor und legte los.

»Liebe Mutter, ich habe gerade eine äußerst beunruhigende Sache erfahren …«

 

Serena trödelte mit ihrer Milch und den Keksen, die sie vor dem Schlafengehen üblicherweise noch zu sich nahm. Sie wollte noch nicht wieder hinauf ins Bett. Gerade erst war sie kurz oben in ihrem Zimmer gewesen, wo Jane eifrig an ihrem Schreibtisch saß, die Feder wild übers Papier kratzte und die Tinte nur so spritzte.

Zu Anfang von Janes Besuch bei ihnen hatte sich Serena sehr gefreut, vor allem, weil das für sie bedeutet hatte, dass sie mit ihrer Kusine in das größte und hübscheste Schlafzimmer zog. Es war vorher Augustas Zimmer gewesen, die sich schrecklich wichtiggetan hatte, als sie ein Zimmer für sich allein bekommen hatte.

Jane war normalerweise nette Gesellschaft. Serena hörte ihr gerne zu, wenn sie von ihrem Leben in Northumbrien erzählte, aber es war schwierig, ihr irgendetwas über ihre Jahre auf dem Witwenanwesen zu entlocken. Serena stellte sich einen romantischen, düsteren Ort vor, mit vom Wind  gepeitschtem Moor und sich auftürmenden dunklen Wolken. Jane hatte sie ausgelacht, als sie das gesagt hatte.

»Ja, es ist dort wirklich windig und bewölkt, aber ich bezweifle, dass du das sehr romantisch finden würdest, wenn du darum kämpfst, deine Haube nicht zu verlieren.«

Manchmal hatte Serena den Verdacht, dass Jane absichtlich jeglichen romantischen Impuls unterdrückte, nur um praktisch zu sein. Serena hatte für das Praktische nicht viel übrig. Praktisch bedeutete, sich mit einer Schwester das Schlafzimmer zu teilen, als jüngste Tochter die ältesten und am meisten abgetragenen Kleider zu haben und billige Schuhe von Shepherd’s Market, die genauso aussahen wie die teuren aus der Bond Street, nach ein paar Mal Tragen aber bereits auseinanderfielen und bis dahin schrecklich drückten.

Irgendwann konnte sich Serena nicht mehr dazu zwingen, Interesse an ihren trockenen Keksen zu zeigen. Sie verließ das Zimmer und trödelte den Flur im Erdgeschoss entlang.

Die Tür zu Papas Arbeitszimmer öffnete sich, als sie fast davor war, und eine vertraute Person eilte heraus, hatte aber kaum ein höfliches Nicken für sie übrig. Serena seufzte. Es war nur der Mann, der Papas Geschäfte für ihn erledigte, dieser kleine, rundgesichtige Kerl, der jederzeit bei ihnen aus- und einging.

Die Tür blieb offen stehen, deshalb linste Serena hinein, um festzustellen, ob Papa in Stimmung war. Sie sah, wie er sich auf seinem Schreibtischstuhl zurücklehnte, Rauchringe in die Luft blies und verstohlen lächelte.

Ermutigt klopfte Serena vorsichtig an den Türrahmen. »Darf ich reinkommen, Papa?«

Papa lächelte sie voller Wärme an, und Serena entspannte sich. Sie wusste, dass Papa sie lieber hatte als die anderen,  aber sie war sich auch ziemlich sicher, dass das allein daran lag, dass sie ihm nicht ständig mit dem Wunsch nach neuen Kleidern oder neuen Schuhen in den Ohren lag. Man musste vorsichtig sein und Papa in der richtigen Stimmung erwischen, oder er konnte grimmig werden wie ein Bär.

Sie rannte zu ihm, schlang ihre Arme um seinen Hals und legte ihren Kopf liebevoll auf seine Schulter. »Du arbeitest noch sehr spät, Papa.«

»Und du bist noch spät auf, mein Engel«, sagte er und klopfte ihr unbeholfen die Schulter.

Serena schloss die Augen und atmete tief den Papageruch nach Rauch und Sandelholz ein, der ihn umgab. Solche Augenblicke waren selten, und Serena genoss jeden einzelnen von ihnen. Einige Mädchen hatten liebende Väter, andere nicht. Serena wusste, dass sie sich glücklich schätzen konnte, dass ihr Papa hin und wieder für sie da war. Sie wünschte sich nur, solche Momente kämen öfter vor.

»Warum bist du noch nicht im Bett, Serena?«

Sie seufzte an seiner Schulter. »Ach, Jane schreibt mal wieder einen Brief. Ich glaube, sie regt sich über irgendetwas furchtbar auf, denn sie zerbricht fast die Spitze ihres Federhalters.«

Sie hatte das Gefühl, als würde er sich versteifen. »Worüber könnte Jane sich denn aufgeregt haben? Als ich heute Nachmittag mit ihr gesprochen habe, erschien sie mir noch völlig normal.«

»Ach, ich weiß nicht. Ich habe ihr über die Schulter gesehen, aber alles was ich entziffern konnte, war eine Zeile darüber, dass sie irgendwas erfahren hat.«

Papas Hand fiel von ihrer Schulter, und sie fühlte, wie er sie abschüttelte.

»Geh jetzt zu Bett, Serena«, sagte er kurz angebunden.

Seufzend richtete Serena sich auf. Sie hätte noch ein paar Sekunden schön gefunden – aber sei’s drum. Wenn sie lieb und nett war und nicht nörgelte, dann würde sie früher oder später wieder an dieser breiten Schulter willkommen sein.

 

Am nächsten Morgen schlenderte Ethan Pall Mall hinunter. Nahe am Wohnhaus des Prinzen war die königliche Wache nicht zu übersehen. Carlton House hatte keine Pforte im eigentlichen Sinn, aber genauso gut hätte sich ein Burggraben ohne Zugbrücke vor ihm auftun können, so breit war der Abgrund zwischen Ethan Damont und George IV.

Irgendwann warf er seine Zigarre in die Gosse und holte tief Luft. Es war eine lächerliche Aufgabe, und er war sich sicher, Maywell hatte sie ihm nur aus einem einzigen Grund gestellt.

»Es ist an der Zeit, dem Fabrikantensohn eine Lehre zu erteilen«, murmelte er vor sich hin. Ein konservativ gekleideter Mann mit Brille eilte in diesem Moment an ihm vorbei und warf Ethan einen neugierigen Blick zu. Mit einem Zucken in den Mundwinkeln beobachtete Ethan, wie er die Wache ansprach und durchgewunken wurde. »Und warum hab ich meine königliche Schleimeruniform nicht angezogen? Ach ja«, murmelte er vor sich hin, »sie wird gerade gewaschen.«

Er schlenderte voran. Die königlichen Wachen waren lange Kerle, sehr muskulös und mit geradem Rücken. Die beiden Männer am Eingang bildeten keine Ausnahme. Ethan atmete hörbar aus. Was bekamen die wohl zu essen? Elefantenmilch?

Er richtete sich zu voller Größe auf, was ein bisschen half, und zauberte ein arrogantes Lächeln auf seine Lippen, was  noch mehr half. »Hallo, beisammen. Ich hätte gerne eine Privataudienz beim Prinzregenten.«

Sie lachten nicht, das musste man ihnen lassen.

»Ihr Name und Ihre Stellung, Sir?«

Ethan riss sich den Hut vom Kopf und verneigte sich übertrieben höflich. »Ethan Damont. Ich bin weder einflussreich noch bedeutend, noch habe ich irgendeine Stellung. Ich bin hier, weil mir gerade danach war.«

Die Wache auf der rechten Seite schaute über die Schulter zu dem Pförtner, der sich vornübergebeugt hatte, um eifrig irgendetwas zu überprüfen. Nachdem er ein bisschen mit seinen Papieren geraschelt hatte, richtete der Pförtner sich wieder auf. »Er steht auf der Liste. Lasst ihn durch.«

Ethan riss die Augen auf. »Was tu ich?«

Die königlichen Wachen machten einen Schritt beiseite, schufen eine Lücke in dieser Wand aus muskulöser Undurchdringbarkeit. Ein nachdenklicher Ethan schritt zwischen ihnen hindurch. Seine Gedanken jagten sich in seinem Kopf. Welche Liste?

Als er erst einmal drinnen war, blieb er stocksteif stehen, einen Augenblick lang zu überrascht, als dass er auch nur staunen konnte. Dann kam er so weit wieder zu sich, dass er die Pracht um sich herum bewundern konnte. Er stand in einer Eingangshalle, die groß genug war, sein ganzes feines Haus darin unterzubringen – und Platz für einen Teil des Gartens war auch noch. An den Wänden befanden sich unterschiedliche Wandgemälde, die offenbar alle den Einzug des Besuchers ins Paradies darstellten.

Nun, das musste man gesehen haben! Ein Diener mit Perücke, Schleife und vergoldeten Schnüren auf der Uniform kam auf ihn zu. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Sir.«

Ethan hätte fast gepfiffen. Die weiße Satinuniform des Mannes mit den vergoldeten Abzeichen ließ ihn fast erblinden. Verschiedene lächerliche Kommentare über die Ähnlichkeit mit Zuckerguss-Verzierungen stahlen sich in Damonts Gehirn, aber er sagte nichts, als er einen riesigen Flur entlanggeführt wurde, der breiter war als sein ganzes Haus. Irgendwann blieb der Diener vor einer mit Schnitzereien verzierten Tür stehen und trat hindurch. Ethan konnte nur den glänzenden Hosenboden des Mannes sehen, als dieser sich tief verneigte. »Mr Ethan Damont!«

Irgendjemand im Zimmer murmelte etwas Unverständliches, und Ethan wurde hineingewunken. Er nahm an, dass er jetzt gleich vor einen Beamten der Krone treten würde, der eine Erklärung von ihm verlangte.

Stattdessen betrat er den Raum und fand sich dem Gesicht auf den Münzen gegenüber, dem Gesicht des Prinzregenten der britischen Inseln, George IV., das ihn wohlwollend anlächelte; ihn, Ethan Damont!

»Hallo, Ethan«, sagte Seine Königliche Hoheit mit seltsam vertrauter Stimme. »Irgendjemanden kürzlich aus einem Kellerverlies gerettet?«

Ethan stand der Mund offen, ihm stockte vor Schock der Atem. Schließlich bildeten seine tauben Lippen drei kleine Wörter:

»Der alte Knacker.«

 

Jane trug an diesem Morgen ihren Brief selbst hinunter, anstatt es wie sonst das Zimmermädchen machen zu lassen. Sie wollte, dass er unverzüglich aufgegeben wurde. Gerade als sie am Fuß der Treppe angekommen war, sah sie Robert, der zum Ausgehen angekleidet war und die restliche Post,  die aufgegeben werden sollte, von ihrem üblichen Platz auf dem Tischchen in der Eingangshalle einsammelte. »Robert, gehen Sie zur Poststation?«

»Ja, Mylady. Soll ich etwas für Sie mitnehmen?«

Jane streckte ihm den schweren Brief, den sie am Abend zuvor an Mutter verfasst hatte, entgegen. Sie hatte mehrere Blätter gebraucht, um alle Details über Mr Damont zu Papier zu bringen, die sie bisher verschwiegen hatte. Dieses Mal ließ sie nichts aus, weder ihre erste Begegnung am Abend des Balls noch ihre gestrige verwirrende Zusammenkunft im zweiten Salon. Sie hatte sich in ihrer Bitte um Hilfe völlig entblößt, aber Mutter würde sie verstehen. Mutter  musste sie verstehen. Jane hatte sonst niemanden, dem sie sich anvertrauen konnte.

Robert streckte die Hand aus, um den Brief entgegenzunehmen. Nach einer kurzen Weile ließ Jane mit einem unguten Gefühl los. Dann schalt sie sich selbst. Überall sah sie eine Verschwörung! Was konnte schon auf dem Weg zur Poststation geschehen? Robert würde ihren Brief ganz sicherlich nicht lesen. Er war kein schlechter Diener. Er war ein angenehmer, eher unscheinbarer Kerl, der Päckchen und Teetabletts trug und die Briefe zur Poststation brachte.

Trotzdem sah Jane ihm hinterher, als er das Haus verließ. Dann wanderte sie hinüber zum Fenster des vorderen Salons und beobachtete ihn, wie er mit festem Schritt die Straße in Richtung Poststation hinunterging. Erst als er um die Ecke verschwunden war, entspannte sich Jane. Der Brief war unterwegs. Hilfe war nah.

 

»Alter Knacker? Soso.« Die Augen des Prinzregenten blitzten amüsiert. »Die meisten Leute nennen mich ›Hoheit‹ oder sogar ›Königliche Hoheit‹. Ein paar Leuten, die ich sehr gern habe, gestatte ich, mich mit ›George‹ anzusprechen.« Er winkte Ethan zu einem samtenen Sessel und setzte sich selbst an ein riesiges Frühstückstablett. »Du, mein lieber Damont, bist die einzige Person auf dieser Erde, die mich je ›alter Knacker‹ genannt hat.«

Ethan stolperte zu seinem Sessel. Es war ihm unmöglich, den Blick von dem Prinzregenten zu lösen. Als er diesen Mann, den er nur als Collis Tremaynes stämmigen alten Onkel kannte – und den er im Stillen ›alter Knacker‹ genannt hatte -, zuletzt gesehen hatte, hatte er den reichlich ramponierten alten Knaben von seinen Handfesseln befreit und aus dem Keller einer Munitionsfabrik geführt, die einem Verräter gehörte.

»Guter Gott!« Ethan keuchte. »Der Kerl mit der Munitionsfabrik, der Sie zusammengeschlagen und gefesselt hat …«

Der Prinzregent nickte. »Louis Wadsworth«, sagte er mit vollem Mund. Ethan kam der Gedanke, dass man sich wahrscheinlich nicht mehr um Tischmanieren sorgen musste, wenn man das Oberhaupt eines Weltreiches war. Der Prinz deutete mit seiner Gabel zur Decke. »Ist jetzt im Tower.«

»Geschieht ihm nur recht«, brachte Ethan mühsam hervor. »Hat er gewusst -«

Der Prinz schüttelte den Kopf. »Nicht mehr als du. Es war ein köstlicher Augenblick, als er es herausfand – so wie jetzt.« Der Prinz grinste Ethan an. »Ich hatte mir schon gedacht, dass du es früher oder später herausfinden würdest, aber ehrlich gesagt, hatte ich schon früher damit gerechnet.«

Ethan bemerkte den kleinen Tadel kaum. Ihm schwirrte der Kopf. Er saß mit dem Prinzregenten zusammen, sah ihm zu, wie dieser sein Frühstück zu sich nahm, und würde es überleben, dass er ihn einen alten Knacker genannt hatte. Das alles raubte ihm den Atem.

»Ich glaube, ich muss mich erst mal setzen«, sagte er schwach. »Oh, ja, ich sitze ja schon.« Er holte tief Luft. »Vielleicht muss ich mich hinlegen.«

Der Prinz gluckste. »So, Damont, was bringt dich heute zu mir? Wenn du nicht wusstest, wen du da vor ein paar Wochen aus dem Keller gerettet hast, was hat dich dann um alles in der Welt dazu gebracht, meine Wachen derart zu überfallen?«

Irgendetwas in Ethans Gehirn klickte. Maywell hatte es gewusst. Irgendwie durch irgendwelche Kanäle hatte Maywell gewusst, was Ethan nicht gewusst hatte.

So wie die Liars. Ethan spürte einen eisigen Klumpen im Magen. Etheridge und Collis und sogar Rose hatten gewusst, welch kostbares Gut sie aus diesem Kellerverlies gerettet hatten. Hatten es die ganze Zeit gewusst und Ethan kein Sterbenswörtchen davon erzählt, obwohl sein Leben genauso in Gefahr gewesen war wie ihres.

Kein einziges Wort. Nicht einmal gestern, nachdem er Blut und Wasser geschwitzt hatte, um ihre dämlichen Prüfungen zu bestehen.

Sie trauten ihm noch immer nicht genug, um ihn wirklich in ihrer Mitte aufzunehmen. Fast hätte er laut aufgelacht, wenn es nicht so wehgetan hätte. So stand es also um brüderliche Kameradschaft! So viel zum Dazugehören! Es stellte sich heraus, dass Ethan für sie nichts als ein Werkzeug war.

»Es war eine Laune«, erklärte er dem Prinzen, um Fassung bemüht. Der Verrat züngelte wie heißes Blei in seinem Innern. »Es war nur eine Laune.«
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Als Jane mit Roberts Hilfe in die Kutsche stieg, warf sie einen Blick auf Ethan, der dort bereits auf sie wartete, und drehte sich abrupt wieder um. »Ich fühle mich plötzlich etwas unwohl, Robert -«

Ethan beugte sich vor und berührte ihre behandschuhten Finger, die auf dem Rahmen des Kutschverschlags lagen. »Lady Jane, bitte … ich würde Sie heute Abend sehr gerne zu Ihrer Dinnereinladung begleiten.«

Jane war für einen Augenblick unentschlossen, ob sie einoder aussteigen sollte. Doch schließlich gab der Gedanke den Ausschlag, dass sie vielleicht nur noch diese eine Möglichkeit hatte, Mr Damont aus dem Netz aus Betrug und Verrat zu befreien, das ihr Onkel gesponnen hatte, bevor Mutter sie aus dem Haus holen würde.

Sie setzte sich und beäugte ihn argwöhnisch. Dieser verstörende, faszinierende Augenblick im zweiten Salon war ihr noch allzu lebhaft in Erinnerung. Sie würden jetzt in der Kutsche wieder so allein sein, denn der Diener stieg hinten auf und der Kutscher vorne.

»Zünden Sie bitte die Laterne an, Robert«, befahl sie. Robert beugte sich ins Innere der Kutsche und fummelte an der kleinen Kutschenlaterne herum, die von der Decke hing, um den Gastraum zu erhellen.

»Tut mir leid, Mylady, aber es ist kein Öl mehr drin. Es wird ein bisschen dauern, bis ich sie aufgefüllt habe.«

Jane atmete hörbar aus. »Dann ist schon gut. Danke, Robert.« Sie ließ sich bewusst achtsam auf dem Sitz nieder, hielt den Kopf hoch und faltete die Hände sittsam im Schoß. Nachdem Robert die Kutschentür geschlossen hatte und sie spürten, wie die Kutsche leicht schwankte, als er hinten aufstieg, konnte Jane einen abschätzigen Blick in Ethans Richtung nicht vermeiden.

»Haben Sie das hier arrangiert?« Ihre Geste schloss alles mit ein, von seiner Anwesenheit als ihr Begleiter bis hin zu dem leeren Ölbehälter für die Kutschenlaterne.

Er lachte dunkel. »Aber Lady Jane, ich muss protestieren! Ich hasse es, Sie zu enttäuschen, aber ich bin weder so ruchlos noch so clever, wie Sie glauben. Obwohl ich mir die Sache mit der Laterne merken muss, sollte ich je wieder eine Dame in einer dunklen Kutsche begleiten wollen …«

Jane wollte an die Decke klopfen, um so die Aufmerksamkeit des Kutschers auf sich zu ziehen, da spürte sie, wie sich Mr Damonts Faust um ihre Hand schloss.

»Tut mir leid«, sagte er leise. »Ich bin heute Abend in schlechter Stimmung.« Er ließ ihre Hand los und lehnte sich zurück. Sie konnte ihn im Schatten des Kutscheninneren nicht mehr sehen. »Also, Mylady, wohin geht es heute Abend?«

Jane seufzte. »Heute Abend repräsentiere ich die Familie bei Sir Arnolds Soiree. Tante Lottie und die Mädchen haben entschieden, heute zu Hause zu bleiben. Deshalb bin ich allein, denn wir hatten die Einladung bereits angenommen.«

In Wahrheit war es den Mädchen von ihrem Vater aus irgendeinem fadenscheinigen Grund verboten worden, und  sie hatten den größten Teil des Tages damit verbracht, sich in Tränen des Selbstmitleids zu ertränken. Aber mit einem Mal war der von Onkel Harold dargelegte Grund gar nicht mehr fadenscheinig. Mr Damonts Anwesenheit als Begleiter erklärte einiges. Onkel Harold brachte sie beide zusammen, hoffte, dass sie ihm helfen würde, Mr Damont tiefer in seine verräterische Falle zu locken.

»Welche Erklärung haben Sie für Ihre Anwesenheit, Mr Damont?«

Er bewegte sich, aber sie konnte sein Gesicht immer noch nicht sehen. »Ich glaube, Seine Lordschaft sieht mich inzwischen als so etwas wie eine Art Faktotum«, sagte er. »Ich soll Sie nicht als zusätzlicher Gast hineinbegleiten, also glaube ich, dass meine Rolle eher die eines Begleitschutzes für den Weg durch die Stadt ist.«

»Ah!« Das klang nicht unvernünftig, außer der Tatsache, dass kein Vormund dieser Welt sein Mündel mit einem jungen, gut aussehenden Leibwächter in einer Kutsche fahren ließe, ohne eine Anstandsdame mitzuschicken. Mr Damont schien diesem Punkt keine besondere Aufmerksamkeit zu schenken, und Jane wollte ihn nicht aufklären.

Sie zog eine Grimasse. »Langsam fange ich an zu denken, dass der Grad von Unschicklichkeit davon abhängt, wie viele Leute über eine Sache Bescheid wissen«, murmelte sie.

»Sie werden noch so zynisch wie ich, Mylady«, sagte Damont.

»Unmöglich!«, gab Jane zurück. Dann seufzte sie. »Und doch wünschte ich, wir hätten nicht so viele Regeln, die bestimmen, wie wir uns zu verhalten haben. Ich vertraue Ihnen, aber dieses Arrangement -«

»Sie vertrauen mir?«

Sie starrte ihn lange an, ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich halte Sie für absolut vertrauenswürdig, Mr Ethan Damont. Überrascht Sie das wirklich?«

Es überraschte ihn. Es erschütterte ihn bis ins Mark. »Aber … aber warum? Sie wissen, wer ich bin … Sie wissen so gut wie alles über mich!«

Sie verschränkte die Arme. »Und was soll das bedeuten?«

»Niemand vertraut mir! Höchstens für fünfzehn Minuten!« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Und das sollten sie auch nicht – und Sie schon gar nicht!«

Jane starrte ihn an. Auf ihren Zügen spiegelte sich echte Bestürzung. »Mr Damont, wovon reden Sie?«

»Ich rede davon, dass ich ein Schurke bin, davon rede ich!«

»Sie? Ein Schurke?« Sie lachte ungläubig. »Wie kommen Sie denn darauf?«

Weil alle, denen er in seinem Leben begegnet war, ihn für einen solchen hielten – alle außer Lady Jane Pennington.

Verwirrt schaute er aus dem Fenster in die Nacht. Er verdiente ihr Vertrauen nicht – wollte es noch nicht einmal. Wie konnte sie nach dem, was gestern zwischen ihnen vorgefallen war, als er sie geradezu überfallen hatte, behaupten, sie vertraue ihm?

Stille breitete sich zwischen ihnen aus, während die Kutsche langsam weiterfuhr, und ließ Jane jede Bewegung und jedes Scheuern ihrer Schenkel spüren. Sie zwang ihren erwachenden Körper zur Ruhe und lenkte ihre Aufmerksamkeit nach draußen. Es herrschte dichter Verkehr. Sie hätte in der halben Zeit zu Sir Arnolds Haus laufen können, aber eine Dame war nachts nicht zu Fuß unterwegs, nicht einmal in dieser feinen Gegend.

Die zwischen ihnen herrschende physische Anspannung machte sie ruhelos. Fühlte er es auch? Es schien nicht so, denn er saß unbeweglich und stumm im Schatten gegenüber. Sie selbst jedoch konnte nicht stillhalten. Ihr wurde gewahr, dass sie sich alle paar Sekunden vorbeugte, um durch das kleine Fenster zu starren, und ihr Fächer würde wahrscheinlich, lange bevor sie an ihrem Bestimmungsort ankam, zerfetzt sein.

»Du siehst heute sehr gut aus, Janet.« Seine Stimme drang tief und samtweich wie eine Berührung durch die Dunkelheit.

Doch wie konnte er das sehen?

Jane schaute an sich herab und bemerkte, dass ihr ständiges Vorbeugen ihre Brüste nach oben an den Ausschnitt ihres Kleides gedrückt hatte, bis sie schließlich fast herausquollen. Das Lichtviereck, das vorbeifahrende Kutschen in den Innenraum warfen, brachte ihren Busen in starken Kontrast zu der finsteren Umgebung.

Schnell drückte sie sich zurück gegen die Sitzlehne, aus dem Licht, aber es war zu spät. Diese wenigen Wörter mit dieser sanften, anzüglichen Stimme gesprochen, hatten ihren Pulsschlag zum Rasen gebracht. Sie fühlte seinen Blick auf sich. Sie wusste, dass er ihre Brüste bewunderte, vielleicht daran dachte, wie er eine von ihnen in der Hand gehalten hatte …

Sie schloss die Augen. Sie wollte sich nicht daran erinnern, aber sie konnte sich den Gedanken nicht so verschließen, wie sie es den ganzen Tag über getan hatte. Jetzt hier mit ihm kam die Hitze zurück, überrollte sie, ließ sie tief in ihrem Innern zerfließen, bis ihre Schenkel sich unwillkürlich entspannten und dem Druck aus ihrem Innern nachgaben.

»Ethan …«

Janes heisere Stimme zu hören, wie sie seinen Namen aussprach, schickte Blitze der Erregung durch Ethans Körper. Noch nie zuvor hatte sie ihn so angesprochen.

»Sag das noch mal«, drängte er sie, und seine Stimme war tief und fest vor Hitze.

»Ethan«, sagte sie folgsam, hüllte seinen Namen in einen Mantel viel versprechender Fügsamkeit, wenn er es nur wagte, sie anzunehmen.

Wenn er es wagte …

Wenn er es wagte, sie dazu zu bringen, ihn zu hassen. Immerhin war sie eine Dame, von hohem Stand geboren und behütet aufgewachsen. Es sollte nicht zu schwierig sein, sie derart zu verletzen, dass sie nie wieder dieses lächerliche Maß an Vertrauen einfordern würde. Bei Gott, er war ein Schuft – und er würde es ihr beweisen.

»Beug dich vor, Jane«, befahl er mit demselben erhitzten Murmeln. »Beug dich vor, damit ich dich sehen kann.«

Sie tat es, langsam, sodass das Licht über ihr Mieder kroch und sanft zwischen ihren Brüsten landete, wo es ihre perfekte Haut in Milch verwandelte.

Auch Ethan beugte sich vor und beobachtete wie aus der Ferne, wie seine Hand sich hob und ein Finger am Spitzensaum ihres Mieders entlangfuhr. Er hielt inne, kurz bevor er ihre Haut berührte, dann zog er sich zurück. Sie schaukelte ihm entgegen, als wollte sie seiner Berührung folgen.

»Milch und Satin und Erdbeeren, Janet«, murmelte er.

Er konnte ihre tiefen, sehnsuchtsvollen Atemzüge hören. In diesem Moment besaß er Macht über sie. Mit ihrer Unschuld und ihrem Vertrauen ihm gegenüber hatte sie ihm den Schlüssel gereicht, mit dessen Hilfe er dafür sorgen würde, dass sie sich wünschte, ihn nie mehr zu Gesicht zu bekommen.

»Berühr deine Haut, Janet«, drängte er sie. »Lass deine Finger wie das Licht sein, das über sie wandert.«

Langsam, zögernd hob sie die Hand an ihren Hals. Ethan wünschte, er könnte ihr Gesicht sehen, aber sie saß halb im Schatten. Er musste sich also vorstellen, wie ihre langen Wimpern auf ihrer blassen Haut lagen oder ihre rosa Zungenspitze aus ihrem Mund kommen würde, um ihre geöffneten, stöhnenden Lippen zu benetzen.

Die Vorstellung erregte ihn enorm, aber er machte keinerlei Anstalten, sie zu berühren. »Das ist gut. Streichle dich da, unter deinem Ohr. Ich will dich dort küssen. Ich will mich hinter dich stellen und dein Haar anheben und meine Lippen genau auf diese Stelle legen.«

Er beobachtete ihre Finger, wie sie langsam über ihre Haut wanderten, stellte sich vor, es wären seine eigenen oder gar seine Lippen. »Lass deine Hand jetzt nach unten wandern.« Sein eigener Atem beschleunigte sich. »Berühr das sanfte Tal zwischen deinen Brüsten, Janet. Für mich.«

Jane folgte jeder seiner Anweisungen langsam, aber fügsam. Seine tiefe Stimme hatte sie verzaubert, und auch der Gedanke daran, dass er jede ihrer Bewegungen beobachtete. Es war ein betörendes Spiel, gerade noch innerhalb der Grenzen des Anstands. Es war nicht wirklich anstößig, zumindest noch nicht. Und sie fühlte sich so warm, so fließend und verträumt, als läge sie schlafend in ihrem Bett, und das alles wäre nichts weiter als ein unschuldiger Traum …

»Die Spitze verdeckt zu viel, Liebling. Ich kann nichts sehen. Zieh die Spitze nach unten, nur ein bisschen …«

Jane schnappte hörbar nach Luft, als sie ihm gehorchte.  Sie wusste, dass ihre Brüste bis an den Rand des Mieders anschwellen würden. Sie wollte ihn erregen, wollte, dass er es sah, wollte, dass er sie beobachtete.

Sie hörte, wie ihm der Atem stockte, und fühlte Macht über ihn. Er wollte sie, beobachtete sie, sie war es, die ihm den Atem stocken ließ.

»Mehr«, bettelte er, und sie gehorchte. Sie zog den Spitzensaum des Mieders bis zu ihren Brustwarzen herunter. Die kühle Nachtluft auf ihrer zarten Haut machte sie ganz schwach.

»Jaaa!«, stöhnte er. »Zeig sie mir, Janet. Ich will sie sehen.«

Gedankenlos zog sie noch ein klein wenig an dem Saum und erlaubte ihren harten Brustwarzen, aus dem Mieder zu springen.

»Du bist so schön, Janet. So hübsch und lieblich wie eine Göttin in einem Garten. Ich liebe es, dich anzusehen.«

Jane legte den Kopf in den Nacken und ließ ihn schauen. Sie hielt das Verlangen, das in ihr pochte, kaum aus, aber sie konnte auch den erotischen Zauber, den er über sie gelegt hatte, nicht brechen. Sie wollte, dass er ihr sagte, was sie tun solle, womit sie ihn reizen könne. Wenn er es ihr sagte, wenn sie nur seiner betörenden Stimme gehorchte, wenn er dort im Dunkeln blieb – dann war das nur ein Traum, ein unzüchtiger, lüsterner Traum von etwas, das sein könnte.

»Ich kann dich nicht anfassen, Janet. Ich möchte gerne, aber ich kann nicht. Du musst dich selbst für mich berühren, Liebling. Du musst deine Finger noch einmal an dich legen, nur für mich.«

Jane fühlte, wie ihre eigenen kalten Finger sich auf ihre bebenden Brüste legten. Das Gefühl ließ sie erschaudern.

»Fühlt sich das gut an?« Seine Stimme klang so drängend, voller dunklem Befehl, und doch so sanft, dass sie ihm nicht widerstehen konnte. Sie konnte nur den kleinsten Laut der Zustimmung von sich geben, den Schrei eines winzigen Tieres, der sich in ihren eigenen Ohren unendlich fremd anhörte und als komme er von weit her.

»Berühr deine Brustwarzen, Liebes. Nimm sie zwischen Daumen und Zeigefinger, ja, genau so. Fühlst du, wie fest sie geworden sind? Das bedeutet, dass du es magst. Gefällt es dir, Janet? Willst du mehr?«

Sie stöhnte leise auf.

»Ich nehme das als Zustimmung, Janet. Ich nehme das als Zeichen, dass du deine Brustwarzen sanft zwischen deinen Fingern hin- und herrollen willst. Für mich. Werden sie noch etwas härter? Spürst du, wie das Gefühl durch dich hindurchgeht, wie es an diesem warmen Ort zwischen deinen Schenkeln ankommt?«

Sie konnte es spüren, und sie war ihm dankbar, dass er dieses Gefühl in Worte kleidete, denn sie hatte vergessen, wie man sprach, vergessen, wie man dachte, wie man irgendetwas anderes tat, als seiner tiefen Stimme zu gehorchen, die auf direktem Wege mit ihrem Willen verbunden schien.

»Mach deine Brüste ganz frei, Janet. Zieh deine hübschen, kleinen Puffärmelchen zu deinen Ellenbogen herunter und mach deine Brüste frei. Ich will sehen, wie sie sich mit dem Schaukeln der Kutsche bewegen.«

Sie tat es gerne, denn es war schwierig genug, auch ohne die Beengtheit durch ihr Kleid, zu atmen. Die Ärmel drückten ihre Oberarme fest an ihren Körper und verliehen ihrem träumerischen Dasein eine Note von Hilflosigkeit. Sie war gefesselt, gefangen, nicht verantwortlich …

»Halte sie hoch, Darling. Nimm sie in deine Hände und halte sie, spüre, wie schwer und warm sie sind. Ich liebe deine Brüste, Janet. Halte sie für mich.«

Sie tat es, bot sie ihm dar. Würde er sie nie anfassen? Würde sie nie seine heißen Hände auf ihrer kalten Haut fühlen? Würde er diesen pulsierenden Schmerz in ihrem Innern nie lindern? Sie rutschte auf dem Sitz hin und her, war unfähig, dem Druck ihrer wachsenden Erregung standzuhalten.

»Willst du mehr? Lass mich dir helfen!«

Ja, oh, bitte, ja, ja …

Sie erwartete, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren. Stattdessen hörte sie ihre Röcke rascheln, und dann fühlte sie plötzlich die kalte Nachtluft auf der bloßen Haut über ihrem Strumpfband. Verträumt öffnete sie die Augen. Der Saum ihres Kleides lag hoch oben über ihrem Schoß, und Mr Damont saß wieder auf seiner Seite der Kutsche, wie zuvor von der Dunkelheit fast verschluckt.

»Lass deine Brüste jetzt los, du Schöne. Lass sie mit der Bewegung der Kutsche schwingen, während die kühle Luft dir eine Gänsehaut macht. Nur für mich.«

Jane senkte ihre Hände und legte sie in ihren Schoß. Ihre Ellenbogen waren immer noch von ihren heruntergezogenen Ärmeln gefangen, und sie spürte den Samt des Sitzes an ihrem bloßen Rücken, der sie bei jedem Holpern der Kutsche sanft massierte.

»Öffne deine Knie ein bisschen für mich, Janet. Werde feucht für mich …«

Ihre Schenkel öffneten sich, und sie war ihm dankbar, denn es linderte das Pochen ein wenig.

»Fahr mit den Fingern am Rand deiner Strümpfe entlang, Süße. Zeig mir, wie weit sie über dein Knie gehen …«

Jane ließ ihre Finger an der kleinen Kante ihrer Strümpfe entlangwandern, von der Oberseite ihres Schenkels außen herunter.

»Und jetzt auf der anderen Seite, Liebes.«

Ihre Finger wanderten fügsam zwischen ihre Schenkel. Als ihr Handgelenk dabei über ihre Mitte strich, zuckte sie leicht zusammen, so gut fühlte sich das an.

»Höher, Darling. Lass deine Finger höher wandern. Ich würde so gerne deine seidenen Schenkel streicheln, aber ich kann es nicht. Ich kann nur zusehen, während deine Hände das tun, was ich gerne tun würde. Wo soll ich dich berühren, meine Süße? Weiter oben?«

Jane spreizte die Finger über die Innenseite ihrer Oberschenkel und wünschte sich, es wären seine heißen Hände. Für einen so großen Mann war er sehr zärtlich. Wenn er ihre Schenkel streichelte, dann würde er langsam immer höher wandern, würde seine Fingerspitzen in kleinen, kreisenden Bewegungen an sie drücken. Genau so.

»Höher, Liebling … höher. Verzehrst du dich nach mir? Zeig mir, wo … zeig mir, wo ich dich berühren soll.«

Vor Verlangen keuchend presste Jane ihre gekreuzten Hände auf ihre Mitte. Eine unbeschreibliche Welle der Lust wogte durch sie hindurch.

»Dein Höschen ist reizend, Janet. Ich mag die altmodischen, die geteilt von der Hüfte nach unten fallen. Ich mag, wie sie sich teilen …«

Sie hörte ihm an, wie sehr er nach Luft rang, wie angespannt seine zärtlich befehlende Stimme geworden war. Er sehnte sich so sehr nach ihr wie sie sich nach ihm. Der Gedanke erregte sie noch mehr.

»Mach sie auseinander, Janet. Für mich«, flüsterte er. Seine Stimme klang jetzt sehr heiser. »Teile den Baumwollstoff mit deinen Fingern …«

Die Kutsche hielt rumpelnd an. Der Stoß ließ Janes Finger tiefer durch die Öffnung des Höschens gleiten.

Überrascht keuchte sie auf und hätte fast ihre Hand zurückgezogen, wäre fast aus dem Zauber erwacht … wenn Ethans Stimme sie nicht zurückgezogen hätte.

»Pst, reg dich nicht auf, Liebes. Ich will dich dort berühren. Ich möchte fühlen, wie dein Fleisch unter meinen Fingern feucht wird.« Seine Stimme war jetzt nicht mehr als ein heiseres Flüstern, eine dunkle, sehnsuchtsvolle Stimme, die ihren unanständigsten Phantasien Worte verlieh. »Ich wünschte, ich könnte in dich schlüpfen, könnte deinen samtenen Hügel passieren, deine weiche Pforte, könnte an diesen geheimen Ort gelangen … kennst du diesen Ort, Janet? Kannst du ihn für mich finden?«

Sie kannte ihn, denn sie hatte ihn bereits zuvor entdeckt, in der dunklen, schamvollen Einsamkeit der Nacht. Aber das hier war anders, besser, mehr. Ethan war bei ihr, beobachtete sie, schickte ihren Körper weiter, viel weiter auf diesem Pfad der Lust, als ihre bisherigen ungeschickten Fummeleien sie gebracht hatten. Das Wissen, dass er sie betrachtete, dass er sich so sehr nach ihr verzehrte, dass er kaum noch sprechen konnte, dass er sie mit seinen erotischen Befehlen in Besitz nahm – das übertraf alles, was sie sich je selbst hätte ausdenken können.

»Berühr dich dort, Darling. Dort, wo es angeschwollen und härter geworden ist, genau wie deine süßen erdbeerenen Brustwarzen, streichle dich für mich. Lass mich sehen, wie du kommst …«

Sie tat es. Sie tat alles, worum er sie bat – und mehr. Sie  gab sich ganz der Lust durch ihre eigene Hand hin, war sich kaum bewusst, wie ihr Kopf auf das Kissen fiel, kaum der kleinen, hungrigen Schreie bewusst, die über ihre bebenden Lippen drangen.

»Schneller, Janet. Flieg für mich.«

Sie konnte fühlen, wie sie sich der Klippe näherte, so nah, so schrecklich nah, so schmerzhaft nah …

»Jetzt, Janet!« Seine Stimme war ein fieberndes Knurren.

Als hätte sie nur auf seinen Befehl gewartet, fühlte sie sich von der Klippe springen, fühlte sie, wie sie durch die Luft flog in den sternenübersäten Himmel, fühlte sich fallen, weinen, schluchzen … fühlte, wie sie langsam zur Ruhe kam, fühlte ihr Herz rasen, fühlte ihren trockenen Mund, ihre zuckenden Schenkel, während die letzten kleinen Schockwellen der Lust durch ihren Körper wogten.

Sie atmete keuchend ein, dann noch einmal, als erinnerte sie sich gerade erst daran, wie man atmete … erinnerte sich an ihren Namen, erinnerte sich an sich selbst …

Erinnerte sich daran, dass sie in einer Kutsche durch die Straßen Londons fuhr und dass Mr Ethan Damont ihr gegenübersaß und jede ihrer Bewegungen beobachtete.
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Ethan saß ihr schmerzlich erregt gegenüber, und er erkannte sofort den Augenblick, in dem Jane wieder Jane wurde. Sie holte tief Luft, stieß einen leisen, erniedrigten Schrei aus und fing verzweifelt damit an, ihr Kleid wieder über ihren nackten Körper zu zerren.

Ethan schaute schamlos zu, wie ihre zerknautschten Röcke wieder um ihre Beine fielen. Er gab noch nicht einmal vor, den Blick abzuwenden, als sie sich damit abmühte, ihr Mieder über ihre entblößten Brüste zu ziehen. Nein, er verdiente jeden kleinsten Moment ihrer Qual. Er würde sich keine Sekunde davon ersparen.

Außerdem war er sich ziemlich sicher, dass er Jane nach heute Nacht nie wiedersehen würde, und schon gar nicht in den Genuss ihrer vollen, bleichen Brüste käme oder ihrer weichen, milchweißen Schenkel …

War ein Mann je an Erregung gestorben? Er verdiente den Tod, dachte er gedankenverloren, während das Pochen in seinen geschwollenen Lenden sich nicht legen wollte. Jane hasste ihn aus tiefster Seele, daran hegte er keinen Zweifel. Er hatte seine Mission erfüllt. Sie würde mit Sicherheit ihr blaues Blut von seinem schlechten fernhalten, selbst wenn er sie auf Knien um Vergebung bitten sollte – aber er hätte sowieso nie den Mut, je wieder seine Hand nach ihr auszustrecken.

Die Kutsche hielt an. Benommen erkannte Ethan, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. War es wirklich erst eine halbe Stunde her, dass sie Maywell House verlassen hatten? Höchstens eine Dreiviertelstunde konnte seither vergangen sein. Er fühlte sich, als hätte er bereits ein ganzes Leben mit Jane in dieser Kutsche verbracht – das Leben, das er wahrscheinlich nie mit ihr haben würde. War das die Hölle? Eine Ewigkeit ohne das, was man im Leben am heftigsten begehrte?

Ein Lichtschein aus dem Haus erwärmte das Innere der Kutsche. Gegenüber hatte Jane sich besser in Ordnung gebracht, als Ethan es je für möglich gehalten hätte, bedachte man ihren zügellosen Zustand nur wenige Minuten zuvor.  Abgesehen von ziemlich verkrumpelten Röcken und einigen Haarsträhnen, die sich gelöst hatten, sah sie ziemlich genauso aus wie bei ihrem Einstieg in die Kutsche vor einer halben Ewigkeit.

Robert hatte kaum die Tür berührt, da war Jane schon aus der Kutsche gesprungen und eilte durch die einladend offenstehende Tür von Sir Arthurs Haus. Nachdem er sie an den dort bereitstehenden Butler übergeben hatte, kehrte Robert zur Kutsche zurück. »Werden Sie auch hineingehen, Sir?«

»Nein.« Ethan erklärte nichts weiter. Jane würde stundenlang dort drinnen sein – Stunden, die er gut für sich selbst gebrauchen konnte.

Robert kniff nur kurz die Augen zusammen, dann ging er nach vorn zu den Pferden und führte sie ums Haus herum zu den anderen, die darauf warteten, dass die Gäste wieder herauskommen würden. Robert und der Kutscher würden bei der Dienerschaft der Boswells einen Happen zu essen und ein Bier bekommen, wenn die Gastgeberin nett war.

Allein in der Dunkelheit erlaubte sich Ethan endlich einen langen, schmerzhaften Atemzug. Jane hatte ihn geschlagen, wenn sie das nur wüsste.

Er hatte immer gewusst, dass er nie das haben würde, was Collis hatte, oder auch Etheridge. Er war nicht so ein Mann – einer, zu dem die Frauen zurückkehrten, und zwar nicht nur aus Gründen momentaner Befriedigung. Keine hatte ihn je geliebt. Warum sollten sie auch?

Er war nicht mehr, als sein Vater immer gesagt hatte – schwach, selbstsüchtig, unmoralisch. Er hatte sein Bestes gegeben, an jedem Tag seinem schlechten Ruf gerecht zu werden, bis er feststellen musste, dass es die absolute Wahrheit war.

Und dann traf er eine Frau … eine Frau wie Lady Jane Pennington … die ihn davon träumen ließ, mehr zu haben, mehr zu sein …

Was für sie beide nicht gut war. Früher oder später würde er sie enttäuschen. Er war sich ziemlich sicher, dass sie früher oder später etwas von ihm verlangen würde, was er ihr nicht geben konnte. Sie würde mit leeren Händen dastehen, wie jeder, der bisher von ihm abhängig gewesen war.

Deshalb hatte er heute Nacht versucht, sie davor zu bewahren. Er hatte vorgehabt, sie zu brechen, zu schockieren, sie über ihre Grenzen gehen zu lassen und so tief zu verletzen, dass sie für immer von ihm davonrennen würde.

Und doch war auch Ethan nach dieser Erfahrung ein gebrochener Mann. Gott, sie hatte ihm so sehr vertraut, war so liebreizend, so offen, so wild in ihrem Verlangen …

Nichts in seiner verderbten und abwechslungsreichen Vergangenheit hatte ihn auf das Privileg und die Ehre vorbereiten können, die es bedeutete, Lady Jane Pennington auf ihrer ersten sexuellen Entdeckungsreise zu begleiten. Nichts, das er in der Zukunft möglicherweise erleben würde, war damit vergleichbar.

Er war ruiniert.

Ruiniert für alle Frauen außer der einen, die nie wieder etwas für ihn empfinden würde.

»Was habe ich bloß getan?«

 

Lady Boswell eilte Jane entgegen, als diese die Stufen zum Hauseingang hinaufstieg und die Eingangshalle betrat. Die musikalische Soiree hatte bereits begonnen. Gerade ließ eine Sopranistin die Gäste an ihrem mittelmäßigen Talent teilhaben.

»Bitte entschuldigen Sie die Verspätung«, stieß Jane aus. »Aber der Verkehr …«

»Jane, Liebes. Geht es Ihnen nicht gut?« Lady Boswell blinzelte sie besorgt an. »Sie sehen so fiebrig aus.«

Jane drehte sich um und warf ein Bild auf ihre Reflexion im großen Spiegel der Eingangshalle. Gütiger Himmel! Kein Wunder, dass ihre Gastgeberin so besorgt war. Jane erkannte die blasse Gestalt mit den hellroten, fiebrigen Flecken auf beiden Wangen kaum wieder. »Die Kutsche hat so geschaukelt.« Sie presste beide Hände auf ihre Wangen. »Ich …«

Ich will hier weg, ich will nicht länger in London bleiben, ich will nicht länger allein sein, ich will nach Hause, ich will zu meiner Mutter, aber ich werde sie nie, nie mehr im Leben sehen. Tränen stiegen in ihr auf, und Jane hatte Angst, dass sie nie wieder aufhören würde zu weinen, wenn sie erst einmal damit angefangen hatte. Mit ihren Tränen würde sie London in Venedig verwandeln.

Dieser Gedanke ließ sie in wildes Gelächter ausbrechen. Lady Boswell schaute sie an, als müsste sie verrückt sein. Und in diesem Augenblick hätte Jane nicht beschwören können, dass sie es nicht war.

»Ich glaube … ich glaube, ich kehre besser nach Hause zurück«, brachte sie mit Mühe heraus.

Lady Boswell nickte mitleidig. »Ja, Liebes. Das denke ich auch. Ich sage dem Burschen Ihres Onkels, er soll die Kutsche wieder vorfahren lassen …« Die Frau rannte buchstäblich davon.

Fast lachte Jane erneut. Dem Burschen Ihres Onkels. Im Besitz ihres Onkels, mit Jane gekauft und bezahlt – was war sie doch für ein Schaf!

Dem Burschen Ihres Onkels. Bei dieser geradezu unglaublichen Untertreibung hätte Jane sich am liebsten auf die Marmorstufen des Eingangs gesetzt und wäre in unkontrolliertes Gelächter ausgebrochen. Sie verkniff es sich, biss sich auf die Unterlippe, bis sie blutete. Es machte ihr nichts aus. Aber sie wollte verhindern, dass sie sich noch mehr zum Gespött machte, als dies ohnehin schon geschehen war. Mehrere Leute waren bereits in die Eingangshalle gekommen und hatten beobachtet, wie sie wieder hinaustaumelte. Morgen würde die Gerüchteküche über Lady Jane Pennington und ihre rätselhafte Kutschenkrankheit brodeln.

Fast hätte sie wieder angefangen zu kichern. Wenn die nur wüssten!

Nur der Gedanke, noch eine gefährliche Sekunde länger öffentlich zur Schau zu stehen, trieb Jane dazu, zu Ethan Damont in die Kutsche zurückzusteigen. Vor ihm brauchte sie ihre Verwirrtheit und ihren Schmerz nicht zu verbergen. Vor ihm konnte sie frei ihre Sorge äußern …

Und warum war das so?

Oh, lieber Gott! Sie vertraute ihm doch wohl nicht noch immer? Wie konnte das sein, nachdem er sie derart erniedrigt, nachdem er ihr das angetan hatte?

Und noch schlimmer: Nachdem er ihr befohlen hatte, das  zu tun.

Und sie hatte es getan. Eisiger Schrecken durchfuhr sie, als sie sich ihrer eigenen Einfalt gewahr wurde. Sie hatte willenlos und ohne Verstand jedes Wort befolgt, das von seinen Lippen kam, hatte jeden erotischen Befehl, jede köstliche, verruchte, lustvolle …

Während die Kutsche knirschend ihren Weg ums Haus zurücklegte und vor ihr zum Stehen kam, erlangte Jane die überraschende Erkenntnis – nein, die schockierende Gewissheit -, dass sie es wieder tun würde, wenn er sie darum bäte.

 

Ethan konnte es kaum glauben, als der Verschlag der Kutsche aufschwang und Lady Jane wieder hereinkletterte – nur wenige Minuten, nachdem sie ihn so fluchtartig verlassen hatte.

»Was machst du … ich dachte … ich dachte, die Kutsche würde weggefahren …«

»Wird sie auch«, erklärte Jane brüsk. »Sie wird nach Maywell House zurückgefahren.«

Es fehlte nicht viel, und Ethan wäre in Panik ausgebrochen. Er hatte nicht damit gerechnet, ihr so bald wieder gegenüberzusitzen. Seine Lenden standen immer noch in Flammen, seine Gedanken waren gerade über die Erkenntnis hinweg, dass er sie verloren hatte. Er brauchte diese Stunden, um seine Gedanken zu ordnen, um zu entscheiden, was er sagen wollte, um sich vor ihrem Schmerz zu schützen …

Warum zeigte sie keinen Schmerz? Sie sollte sich vor Verlegenheit winden, müsste sprachlos vor Scham sein …

Er wusste, dass es zumindest ihm so ging.

Jane hingegen saß ihm kerzengerade gegenüber. Ihr Kinn war gereckt, ihre Augen trocken, ihr funkelnder Blick fixierte ihn.

Ärger. Das war der einzige Fetzen von Sinnhaftigkeit, der durch Ethans Verwirrung drang. Wenn eine Frau einen Mann so ansah?

Dann bedeutete das Ärger.

 

»Mr Damont -«

Ein überraschtes Lachen brach über seine Lippen. »Bitte«, brachte er hilflos hervor, »sag Ethan zu mir.«

Sie runzelte die Stirn. »Mr Damont«, sagte sie streng. »Es gibt da etwas, worüber wir reden müssen.«

Obwohl er sich ziemlich sicher war, was sie damit meinte, täuschte er Unwissenheit vor. »Ich kann mir nicht vorstellen, was das sein könnte.« Verdammt, er war es so müde, sich ständig zu verstellen.

»Wir müssen über Ihre Verbindung zu meinem Onkel reden, zu Lord Maywell.«

»Äh, ich muss zugeben, dass ich damit nicht gerechnet habe.« Er wiegte den Kopf und sah sie überrascht an. »Ich dachte eher, Sie würden mich wegen … wegen der Sache vorhin beschimpfen.« Er machte eine vage Handbewegung, die das Innere der Kutsche einschloss.

Lady Jane wischte dieses Thema brüsk beiseite. »Das war nicht von Bedeutung, Sir.«

Nicht von Bedeutung? Die schiere, verdammte, hoffnungslose Bedeutung davon hatte ausgereicht, ihn vor wenigen Minuten fast in Tränen ausbrechen zu lassen! Ethan tippte sich mit zwei Fingern an die Lippen. »Ich scheine überhaupt nichts mehr richtig vorhersagen zu können«, wunderte er sich laut.

»Nein. Viel wichtiger ist im Augenblick, dass mein Onkel versucht, Sie in seine Dienste zu pressen, Mr Damont. Er ist ein Verräter der Krone.« Sie lehnte sich zurück. Sie war ein Vorbild an tugendhafter Würde und sturer Rechtschaffenheit. Sie rettete ihn. Es war verdammt süß von ihr.

Fast hätte er sich ihr an Ort und Stelle offenbart. Fast hätte er ihr die ganze Geschichte erzählt, angefangen mit Rose Lacey, die an seine Tür pochte, bis zu diesem Nachmittag in Carlton House. Er sehnte sich danach, es ihr zu erzählen.

Und wenn das hier ein Test ist? Dieser dunkle, heimtückische Gedanke ließ ihn nicht mehr los, nachdem er einmal gedacht war. Wenn nun dieser tugendhafte Eifer, der erotische Mut der letzten Stunde, die Sache im Salon, das Treffen im Hutgeschäft, selbst die verdammte Ulme …

Nein. Nein, das konnte nicht alles zu einem komplizierten Netz gehören, das ihr Onkel gesponnen hatte, um ihn einzufangen. Es konnte unmöglich sein!

Aber vielleicht doch. Schließlich war sie wieder hier, mit ihm allein in dieser Kutsche, bat um immer mehr und kümmerte sich nicht darum, dass bei seinem Verhalten jede anständige jungfräuliche junge Dame schreiend vor ihm davonlaufen würde.

Ihm wurde bei diesem Verdacht speiübel. War Jane ein Teil von Maywells Plan? War sie vielleicht sogar eine willige Komplizin, opferte sie sich selbst für die Sache, unterwarf sie sich seinen Annäherungen aus einem verqueren Pflichtgefühl?

Es war zu viel. Es gab zu viele merkwürdige Faktoren, zu viele Falschspieler. Er konnte sie nicht mehr auseinanderhalten. Etheridge und seine Liars? Collis und seine Lügen? Rose? Maywell? George?

Und Lady Jane Pennington stand in vorderster Reihe, ein sommersprossiger, erdbeerblonder Wirbelwind von Sinnlichkeit und Versuchung, maßgeschneidert, um durch die schwer erworbenen Verteidigungslinien eines zynischen Spielers zu brechen …

Sie war einfach zu gut, um wahr zu sein. Und deshalb konnte sie es nicht sein.

Also lehnte Ethan sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und spielte mit. Wenn das hier ein Test war – bei Gott, er würde ihn bestehen.

»Sie sind zu spät dran, Mylady. Ich habe mich bereits entschieden, Ihrem Onkel mit ganzem Herzen beizustehen.«

»Nein!« Sie beugte sich vor. Ihre ganze kühle Selbstbeherrschung war wie weggeblasen. »Das kann nicht dein Ernst sein, Ethan. Du verstehst mich nicht! Er steht auf der Seite der Franzosen, auf der von Napoleon!«

Ethan nickte leichthin. »Ja, Mylady. Ich weiß. Ich halte es für ein höchst lohnendes Unterfangen.«

»Nein!« Sie beugte sich zu ihm, stützte ihre Hand auf sein Knie. »Ich werde es nicht zulassen, dass du so etwas tust. Du bist zu gut, zu ehrenwert …«

Er unterbrach sie mit einem harten Lachen. »So etwas können Sie sagen, nach dem, was heute Nacht passiert ist?«

»Ethan, hör mir zu. Onkel Harold kann nicht – er darf nicht gewinnen! Du … du könntest mir helfen, ihn aufzuhalten.«

Ihr helfen, Maywell aufzuhalten? Was war das doch für eine absurde Aussage aus dem Mund einer Debütantin. Jetzt war er sich sicher, dass sie ein Spitzel war. »Ich verstehe nicht, worüber Sie sich so aufregen, Lady Jane. Ich bin mir sicher, dass Ihr Onkel Sie mit einer angemessenen Stellung an Josephines Hof bedenken wird.« Jetzt hatte er einfach seine zynische Freude daran, sie aufzuziehen, aber ein Kerl musste ja sehen, wo er sich seine Freude herholte.

Sie lehnte sich zurück. Auf ihrem Gesicht machte sich Verwirrung breit. »Ich weiß, dass du das nicht wirklich tun willst«, sagte sie, und ihre Stimme klang vor Enttäuschung belegt. »Ich weiß es, ich muss dich dazu bringen …«

Mit einem Mal war Ethan des Spiels müde. »Jane, du kannst nichts dagegen tun …«

Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung griff Jane  nach ihm, fing seine Lippen mit den ihren. Ethan keuchte auf, seine Lippen öffneten sich, während er noch vor ihr zurückwich. Sie hielt ihn an beiden Ohren fest, ihr Kuss wurde leidenschaftlicher, ihre Zunge schnellte mit süßer Unbeholfenheit in seinen Mund. Seine Hände griffen nach ihrem Kopf, seine Finger vergruben sich in ihrem Haar – wann hatte er nach ihr gegriffen? -, und er erwiderte ihren Kuss mit dem ganzen Verlangen, das seine Seele zu ertränken drohte. Ihre Arme schlangen sich um seinen Hals, als wollte sie ihn nie mehr loslassen. Gott sei Dank!

Er zog sie herunter, bis sie in seinem Schoß lag. Sie zu halten – oh, lieber Gott, wie hatte er ohne das leben können? Sie zu liebkosen – das Leben war wieder voller Wärme. Unter seinen heißen Händen war sie wie kühle Seide, gab sich seinen Berührungen ganz hin. Dann riss sie ihm das Halstuch ab und warf es quer durch die Kutsche. Danach ging alles ein bisschen durcheinander.

Sie rutschte auf ihn, bis sie ihm direkt ins Gesicht sah, ohne auch nur für eine Sekunde die Lippen von seinem Mund zu lösen. Sie ritt auf seinem Schoß, während sie ihre Röcke hochschob, ihre Oberschenkel für seine Berührung entblößte. Er ließ seine Hände über ihre zarte Haut wandern, bis er ihren Po umfasste, er hielt und liebkoste sie, die mit dem Unterleib unbeholfene, kreisende Bewegungen auf seinen Lenden machte. Ihre Hände flogen über seinen Körper, ihre Finger nestelten an den Knöpfen seiner Weste, rissen ihm das Hemd aus der Hose, zerrten unbeholfen an den Knöpfen seiner Hose …

Dann war er auf ihre Mitte hin ausgerichtet, stand wie ein Barbar an ihrer Pforte. Sie wurde ganz weich und nachgiebig, hockte über ihm, während ihre Feuchtigkeit ihn wärmte  und ihre Locken die Spitze seiner schmerzenden Erektion umspielten.

Der Gedanke blitzte in seinem umnebelten Gehirn auf, dass er ein Schurke war, eine unerfahrene Jungfrau auf diese Art zu nehmen. Obwohl man auch behaupten könnte, dass sie es war, die ihn nahm. Er ließ sie ein klein wenig nach unten sinken, bis ihre heiße Öffnung die Spitze seines Schwanzes küsste, und sie wand sich, erregt protestierend, in seinem Griff. Sein Kopf war leer vor Lust und Verlangen. Er konnte an nichts anderes mehr denken als an den ersten Stoß, an das Gefühl, wie es sein würde, wenn sie sich eng um ihn schloss, an ihre wilde Jagd zur Erfüllung …

Und dann?

Was wird aus ihr werden?

Und was ist mit dir? Was wird aus dir?

Er versuchte, die Stimme zu überhören. Er wäre dann nichts Schlimmeres, als er jetzt schon war, als er immer gewesen war. Er war nicht edel, verdammt noch mal. Er war nicht ehrenhaft, nicht gut, nicht einmal besonders nett.

Was nicht erklärte, warum er sie von sich stieß, sodass sie in einem Haufen von Spitzenunterröcken auf dem gegenüberliegenden Sitz landete. Mit einer Faust bearbeitete er das Dach der Kutsche. »Schneller, Mann!«, rief er. Seine Stimme war heiser von unerfülltem Verlangen. In kurzer und doch unendlicher Entfernung von ihm zog Jane ihre Röcke von ihrem Gesicht und starrte ihn wütend an.

»Warum hast du aufgehört?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Wispern.

»Bring dich in Ordnung«, raunte er.

Sie versuchte, eine empörte Pose einzunehmen, während sie ihr Mieder zurechtzupfte. Es gelang ihr überhaupt nicht.  Schließlich glitt sie auf den Boden, von ihrem Kleid gefesselt und mit vor Verzweiflung gerunzelter Stirn. Er beugte sich zu ihr herunter und half ihr auf die Beine. Sein Herz pochte wild, als er den schweren Duft ihres bereiten Körpers und das Glänzen von erniedrigten Tränen in ihren Augen wahrnahm. Gott stehe ihm bei! Sie war einfach so verdammt süß.

Viel zu gut für ihn.

Er brachte sie mit erfahrenen Händen wieder in Ordnung, richtete ihre Kleider, befestigte sogar ihren Mantel an ihren Schultern und setzte sie auf den gegenüberliegenden Sitz, so weit weg von ihm, wie die Kutsche es zuließ. Nicht, dass es etwas ausmachte. Die Entfernung zwischen ihnen war so groß, dass er sie niemals überbrücken könnte, nicht wirklich. Sie zu lieben würde nur sicherstellen, dass sie für immer von ihrer eigenen Zukunft abgeschnitten war.

»Ich bin zu … unvorteilhaft für dich«, sagte er und zwang sich zu einem ungezwungenen Tonfall. Es überraschte sie, das konnte er deutlich sehen. Die Kutsche war fast an ihrem Ziel angelangt. Er musste es diesmal gut machen, und es musste für immer halten. »Ich bin von allem zu viel für Sie, Lady Jane Pennington«, fuhr er fort und verlieh seiner Stimme einen Hauch von Langeweile. »Zu erfahren, zu satt, viel zu dekadent in dem, was mir gefällt. Sie sind auf Ihre Art zweifellos reizend. Alles, was jung und unverbraucht ist, macht für eine kurze Zeit Spaß. Aber jetzt bringen uns Ihre fortwährenden Belästigungen nur beide in Verlegenheit. Meine Loyalität steht nicht zur Debatte, seien Sie dessen versichert.« Das mochte sogar der Wahrheit entsprechen, wenn er nur sagen konnte, welcher Seite gegenüber er loyal war.

Sie starrte ihn an, ihre Pupillen waren im schwachen Licht  der außen an der Kutsche befestigten Laternen geweitet. Sein Innerstes zog sich bei dem Gedanken zusammen, dass er sie verletzt hatte, dass er ihr weiterhin wehtun musste, damit sie von ihm abließ.

In diesem Augenblick erreichten sie ihr Ziel. Ethan war dankbar, denn das beim Aussteigen unvermeidliche Hin und Her würde hoffentlich dazu führen, dass sein Körper nicht länger vor Verlangen nach ihr summte. Endlich sah sie von ihm weg, richtete den Blick aus dem Fenster und stellte fest, dass die Kutsche wieder vor dem Haus ihres Onkels stand.

Die Haustür stand offen, warf einen goldenen Pfad die Marmorstufen hinunter zur ihr hin. Ein Diener kam zur Kutsche und öffnete, sich tief verneigend, den Schlag für sie. Sie konnte sich nicht mehr mit ihm streiten, das hatte er schlau eingerichtet. Jane zog die Kapuze ihres Mantels hoch, um ihre zerstörte Frisur zu verhüllen, und wickelte sich fest darin ein, um ihren aufgelösten Zustand zu verbergen. Dann stand sie auf und reichte eine Hand dem Mann, der draußen auf sie wartete.

Ethan stieß einen lautlosen Seufzer der Erleichterung aus. Sie ging. Fort waren ihr verführerisches Wesen und alle schmerzlichen Träume von einer unmöglichen Zukunft, denen sie Nahrung gab.

Dann stahl sich eine kleine Hand zurück in die Kutsche, reichte nach seiner, hielt sie eisern umklammert, und er schaute in ihr von der Kapuze halb verhülltes Gesicht. Ihre Augen funkelten, und ihr Mund verzog sich zu einem kleinen Raubtierlächeln. »Unterschätz mich nicht, Ethan Damont«, flüsterte sie mit Nachdruck.

Dann verschwand sie in einem Flattern dunkelblauer Wolle. Der goldene Eingang schloss sich vor ihm, die Kutsche fuhr an – und Ethan saß da und hielt das Gefühl ihres warmen, sicheren Händedrucks fest in seiner Faust.
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Wieder saß der Mann vor dem Kamin. Dieses Mal hatte er sich vorgebeugt, stützte die Ellenbogen auf die Knie und starrte ins Feuer, als suche er in den Flammen eine Antwort.

Der Spieler wurde unberechenbar. Konnte der Bursche sich lange genug konzentrieren, um die bevorstehende Aufgabe zu lösen, oder wäre es besser, diese Schachfigur zu opfern und ein neues Spiel zu beginnen?

Es wäre schwierig, einen anderen zu finden, der über dieselbe besondere Mischung aus Fähigkeiten und sozialem Stand verfügte wie der Spieler. Schwierig, aber nicht unmöglich.

Und doch war bereits viel Zeit und Mühe in das laufende Spiel geflossen. Und das alles wäre umsonst gewesen, wenn er mit dem Spieler fertig werden musste, bevor seine Strategie aufging.

Der Mann schloss für einen Moment die Augen. Er war sich so sicher gewesen, dass der Spieler erfolgreich sein würde. Und noch konnte alles so laufen wie erwartet.

Viele Dinge konnten die Sache außer Balance bringen. Es war eine schwere Last für einen moralisch fragwürdigen Mann. Die Gefahr konnte mit einem einzigen Strich beseitigt werden.

Ihm schien, als sei eine letzte Prüfung in Ordnung. Eine Prüfung, die ein für alle Mal die Standhaftigkeit des Spielers beweisen würde.

Und wenn er versagte …

Nun, so lief das Geschäft. Das Schicksal der Nation hatte Vorrang vor dem Schicksal sterblicher Männer. Das Ganze war mehr wert als die Summe seiner Teile.

Glücklicherweise würde der Spieler nie sehen, was auf ihn zukam.

 

Ethan hatte die Auffahrt noch nicht verlassen, als die Kutsche angehalten wurde. Der Verschlag wurde aufgerissen, und Lord Maywell persönlich streckte rotgesichtig und heftig nach Luft schnappend seinen zerzausten weißen Kopf herein.

»Damont, es gibt ein Problem.«

 

Als die Kammerzofe hereinkam, um ihr zu sagen, dass ihr Onkel sie in seinem Arbeitszimmer erwartete, verspürte Jane ein Flattern in der Magengegend. Sie hatte gedacht, sie hätte ihren zerzausten Zustand gut genug verborgen, als sie nach Hause gekommen war.

Nachdem sie plötzliches Unwohlsein angegeben hatte, war sie auf ihr Zimmer geflohen und hatte bereits ihr Abendkleid gegen ein älteres, weiches Musselinkleid ausgetauscht. Sie fühlte sich, als sei sie ein völlig anderer Mensch als das Mädchen, das dieses Haus vor ein paar Stunden verlassen hatte. Solche Hitze. Sie hatte nie gewusst, dass ein solches Feuer in ihr brannte. Es verwirrte und entzückte sie gleichermaßen. Ihre Gedanken waren immer noch zu chaotisch, als dass sie zur Ruhe kam. Sie hatte gehofft, sie könnte  wenigstens für eine kurze Zeit verhindern, jemanden von der Familie zu sehen, besonders ihren Onkel.

Der skrupellose Glanz, der ihrem Onkel manchmal in die Augen trat, schimmerte vor ihr, als sie die Treppe hinunterging. Das ungute Gefühl verschwand nicht, als sie ihre Tante und ihre Kusinen sah, die im Flur vor dem Arbeitszimmer ihres Onkels Spalier standen.

Ihre Tante sah ihr nicht in die Augen, als sie langsam an ihr vorüberging. Serena war die Einzige, die den Blick nicht abwenden konnte. Janes jüngste Kusine starrte sie mit vom Weinen geröteten Augen zutiefst enttäuscht an.

Sie sind auf mich wütend, schoss es Jane durch den Kopf. Wie können sie wissen …

Hatte Mr Damont alles erzählt? Ihr drehte sich der Magen um. Selbst nach allem, was passiert war, hätte sie ihm das nicht zugetraut. Aus irgendeinem Grund nahm Serenas Wut Jane mehr mit als der Gedanke an die Reaktion ihres Onkels. Sie hatte nie eine Schwester gehabt, war nie in der Nähe von Mädchen ihres Alters aufgewachsen, und jetzt würde es auch nie so sein.

Dann stand sie vor der Tür zum Arbeitszimmer. Hinter ihr raschelte Seide. Sie warf einen Blick über die Schulter. Ihre Tante und ihre Kusinen waren verschwunden.

Das Arbeitszimmer war nicht gut beleuchtet. Nur eine einzige Kerze auf dem Kaminsims beschien Lord Maywells Gesicht, als er in die glühenden Kohlen starrte. »Das war nicht recht von dir getan, Jane«, knurrte er. »Ganz und gar nicht recht.«

»Onkel, ich …«

»Ruhe!« Er wandte sich zu ihr um, sein Gesicht lag halb im Schatten. »Du hast schon viel zu viel gesagt.«

Dann sah Jane voller Schrecken, dass Onkel Harold den langen und detaillierten Brief an Mutter in der Hand hielt, den Jane am Morgen aufgegeben hatte.

Oh, lieber Gott, bitte hilf mir! Jane biss sich auf die Lippen. Sie würde es auf ihre schwachen Nerven schieben, entschied sie. Sie war überreizt gewesen … vor … vor Heimweh. Oder sie hatte einen Alptraum gehabt und hatte sich von ihren Ängsten ins Bockshorn jagen lassen …

Alles vollkommen lächerliche Gründe. Sie hoffte zutiefst, ihr Onkel hielte sie noch für nichts weiter als ein dummes Mädchen. Dann sah sie es – diese eisige Herzlosigkeit, die nur ihr aufzufallen schien -, und ihr Magen wurde zu Stein.

Sie würde sterben.

»Dummes Mädchen«, sagte ihr Onkel leichthin. »Dummes, überreiztes, gedankenloses Mädchen. Solche Hirngespinste über seine eigene Familie zu weben. Wahrscheinlich bist du nicht weniger verrückt als deine Mutter, was meinst du?«

Seine Wörter stürzten Jane für den ersten Augenblick in tiefe Verwirrung. Sie hatte gedacht, er würde sie ausnehmen wie einen Fisch. Sie hatte gedacht, er würde jeden zerstören wollen, der seine verräterischen Aktivitäten entdeckte. Dann wurde Jane die Bedeutung seiner Worte bewusst, und sie erkannte, was er vorhatte.

»Nein«, hauchte sie. Ihre Stimme stockte. Angst machte sich in ihr breit.

»Oh, doch.« Lord Maywell setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Mit einer schwungvollen Gebärde nahm er einen Federhalter und tippte die Spitze in ein Tintenfass. »Ein Federstrich von deinem ältesten männlichen Verwandten und du bist bereits morgen früh sicher in Bedlam – zumindest, wenn ich denen dort eine anständige Summe zukommen lasse.«

Bedlam – das Irrenhaus. Jane bekam keine Luft mehr. Mutter hatte ihren letzten Brief nie erhalten. Was Mutter betraf, so wäre Jane einfach verschwunden. Mutter würde nie in Bedlam nach ihr suchen.

Onkel Harold schüttelte traurig den Kopf. »Bestechungsgeld, das ich natürlich von deinem eigenen Konto nehmen werde. Es ist nur recht und billig, dass ich für dein Wohlergehen dein Erbe einsetze. Geld und Irrsinn – das ist dein Erbe, meine Liebe.« Er unterschrieb, und jedes Kratzen der Feder griff Janes Nerven noch mehr an.

Dann lehnte er sich zurück und faltete seine plumpen Hände über dem Bauch. »Wir haben dich aufgenommen und wie eine unserer eigenen Töchter behandelt«, sagte er scheinheilig, obwohl das dunkle Flackern in seinen Augen auch das Eingeständnis von Schuld sein konnte. »Ich hoffe nur, dass ich schnell genug gehandelt habe, bevor dein infiziertes Wesen auf eines meiner Mädchen übergreifen konnte.«

Jane schob einen Fuß zur Seite. Sie war nicht besonders weit von der Tür entfernt, und sie war sich ziemlich sicher, dass sie es aus dem Zimmer schaffen könnte, bevor ihr Onkel seinen enormen Leib hinter seinem Schreibtisch herumgeschoben hätte. Wenn es ihr gelänge, lange genug in einer Pension unterzukommen, um eine Nachricht an …

»Wenn du wegrennst«, sagte Onkel Harold traurig, »wenn du wegrennst und schreist und dich aufführst, wird das nur meine Auffassung bestätigen, dass du irre geworden bist.«

Er hatte recht. Aber es war ihr egal. Sie drehte sich um und rannte zur Tür. Ihre Hand lag auf dem Türknauf, als  schwere Schritte hinter ihr dazu führten, dass sie von der Freiheit zurückgerissen und ihr beide Arme brutal auf den Rücken gedreht wurden.

Zwei stämmige Diener ihres Onkels hielten sie fest. Sie hatte sie nicht gesehen, so sehr hatte sie sich auf die unheimliche Vorstellung ihres Onkels konzentriert. Sie kämpfte, auch wenn es hoffnungslos war. Sie brauchte nicht mehr, als dass eine Hand abrutschte oder für nur eine Sekunde nicht so fest zugriff …

Sie standen stumm und unbeweglich da und ließen sie bis zur vollkommenen Erschöpfung kämpfen wie ein schlecht zugerittenes Pferd. Schließlich sank sie auf die Knie. Ihr war schlecht vor Schwäche, und sie ängstigte sich ungeheuerlich.

Sie würde nicht sterben. Sie würde sich nur wünschen, sie wäre tot.

Lord Maywell stand hinter seinem Schreibtisch auf. Er hatte ihrem Kampf mit mitleidigem Blick zugesehen. Sie hätte schreien können angesichts seiner Scheinheiligkeit. Der Stapel von Einweisungspapieren lag vor ihm und war mit einem großen wächsernen »M« ordentlich versiegelt. »Bist du so weit, Liebes?« Sein Tonfall war überaus freundlich. Seine falsche Freundlichkeit sorgte dafür, dass sie sich am liebsten übergeben hätte.

Sie fragte sich müde, ob das ihre Wachen auf irgendeine Weise beeinträchtigen würde. Sie sah zu den einfachen, brutalen Gesichtszügen der Diener auf, und ihr kamen Zweifel.

Lord Maywell öffnete die Tür und winkte sie mit wehmütigem Lächeln durch. »Ich habe einen Mann draußen, der sie nach Moorfields bringen wird«, sagte er den Dienern. Er  reichte ihnen die Einweisungspapiere. »Gebt ihm das hier und sagt ihm, er soll sich als fest engagiert betrachten.«

Jane konnte sich kaum auf den Beinen halten, als die beiden Männer sie aus dem Haus in die sich vertiefende Abenddämmerung schleppten, wo eine unmarkierte, unbeleuchtete geschlossene Kutsche auf sie wartete. Sie zog in Betracht, sich ziehen zu lassen, aber auch so hatte sie bereits das Gefühl, als würden ihre Arme aus den Schultern gerissen.

Sie musste wach und wachsam bleiben. Wenn sie ihren Onkel richtig verstanden hatte, dann würde nur ein Mann sie zu der Anstalt begleiten. Sie hatte eine gute Chance gegen einen, und eine noch bessere, wenn sie nicht gefesselt wurde. Ihr einziges Ziel musste sein, so schwach und unbedrohlich wie möglich zu erscheinen.

 

Die Diener schubsten sie in die wartende Kutsche, und sie landete auf ihrem Sitz wie ein Sack Kartoffeln. Jane hatte sich gerade aus ihren Röcken befreit und ihr Haar aus dem Gesicht geschoben, als sie beim plötzlichen Antritt der Pferde schon wieder zur Seite taumelte.

Hände griffen in der Dunkelheit nach ihr, zogen sie an einen harten, männlichen Körper. Jane schrie auf und fing erneut an, sich zu wehren – obwohl sie sich doch vorgenommen hatte, so hilflos wie möglich zu erscheinen.

»Pst, Jane. Halt still.«

Freude durchdrang ihren Körper, als sie Ethans Stimme erkannte. »Ich bin gerettet! Oh, Ethan, Liebster, wie schlau von dir!« Sie drehte sich in seinen Armen und drückte ihm schlecht gezielte Küsse aufs Gesicht, lachte erleichtert trotz der Angsttränen, die ihr noch immer über die Wangen rannen.

Er zögerte, dann drückte er sie sanft zurück auf ihren Sitz. »Warum, um alles in der Welt, sagst du so etwas?«, sagte er bedächtig.

In der einengenden Dunkelheit der Kabine fühlte Jane erneut Angst in sich aufsteigen. Nein, das konnte nicht sein – nicht auch noch Ethan! Ihr Herz wurde ihr schwer. Jane drückte sich an die samtenen Kissen und kniff die Augen zusammen, um ihn in der Finsternis besser sehen zu können.

»Du wirst mich nicht retten?«

Er bewegte sich. »Nicht jetzt … nein.«

»Aber Seine Lordschaft schickt mich in ein Irrenhaus!«

Er räusperte sich. »Ich mische mich nicht in Familienangelegenheiten. Ich bin mir sicher, dass dein Onkel … nun, dass er weiß, was er tut.«

»Aber ich bin nicht verrückt!«, schrie sie.

Im Nu bedeckte seine Hand ihren Mund, trotz der Dunkelheit. »Du wirst niemanden davon überzeugen, wenn du wie ein Fischweib in der Gegend herumschreist.«

Jane schloss die Augen. Ethan würde das hier nie tun, wenn er Bescheid wüsste. Sie musste ihm nur die Wahrheit sagen – aber einer Irren würde er nicht zuhören. Er hatte voll und ganz recht. Niemand würde das tun.

Deshalb atmete sie tief durch die Nase ein. Und dann noch einmal.

»So ist es gut«, sagte Ethan beruhigend. »Es wird alles gut, wenn du ruhig bleibst.«

Das kühle Mitleid in seiner Stimme ging ihr durch Mark und Bein. So redete Ethan nie mit ihr. Er provozierte sie, er neckte sie, ja, er beleidigte sie sogar – aber nie sprach er mit ihr wie mit einem Dummerchen.

Diese unsägliche Ungerechtigkeit war zu viel für sie. Eine  einzelne heiße Träne rann unter ihrem Lid über ihre Wange und tropfte auf seine Hand. Er riss seine Hand weg, als hätte er sich verbrannt.

Jane schlug die Augen auf und verkniff sich die restlichen Tränen. Sie hatte keine Zeit zum Weinen. Wenn es nicht gut lief, konnte sie sich auf lange Tage der Gefangenschaft gefasst machen, die ihr genügend Zeit ließen, sich ihren Tränen zu widmen. Wenn es gut lief, hatte sie keinen Grund zum Weinen.

Bitte, lieber Gott, lass es gut laufen!

Gegenüber von Jane drückte Ethan den Rücken in die Kissen und entfernte sich so weit wie möglich von Jane und ihren Tränen. Er durfte sich seinem Mitgefühl für sie nicht hingeben. Es stand mehr auf dem Spiel als eine etwas seltsame junge Frau.

Gedankenlos rieb er über die Stelle, wo ihre Träne auf seine Haut getroffen war. Jane war vernünftig. Normalerweise. Aber sie weinte, und das machte ihm ein ungeheuer schlechtes Gewissen, wenn er bedachte, was er tun musste.

»Ich will da nicht hin.« Ihr Flüstern schwebte durch den Raum, schwebte über den unendlichen und unüberbrückbaren Abgrund zwischen ihnen.

Ethan verdrängte den Schmerz, der ihn bei der leisen Angst in ihrer Stimme durchfuhr. »Das denkt auch keiner. Und doch glaube ich, dass es so am besten ist.«

Jane verließ der Mut, als sie die Entschlossenheit hinter dem leichten Ton seiner Stimme bemerkte. Ethan tat nicht einfach, was ihr Onkel ihm aufgetragen hatte – er handelte aus eigener Überzeugung. Einen Mann, der sich eine Meinung gebildet hatte, konnte sie nicht umstimmen.

»Gott bewahre mich vor einem Mann, der glaubt, er täte  das Richtige«, sagte sie. Ein müdes, verzweifeltes Lachen stahl sich in ihre Stimme. »Du hast gewonnen, Ethan. Ich gehe nach Bedlam, ohne mich zu wehren.«

»Ich nehme dich beim Wort«, antwortete er vorsichtig. Sie schien resigniert, denn statt einer Antwort lehnte sie nur die Stirn gegen den Fensterrahmen und starrte blind in die Nacht.

Wenigstens weinte sie nicht mehr. Stille senkte sich über die Kabine und ließ das Klappern der Hufe und das Quietschen des Chassis noch lauter erscheinen. Ethan befühlte die Schriftstücke in seiner Tasche. Es schien der falsche Zeitpunkt zu sein, um ihr zu sagen, dass das alles seine Idee gewesen war.

Bethlehem Hospital war schließlich ein Krankenhaus. Ein netter, sicherer Ort, an dem Jane bleiben konnte, bis die Gefahr vorüber war und Ethan seinen Auftrag erfüllt hatte. Es war ein guter Plan und viel besser als Lord Maywells unausgegorene Idee, Jane umzubringen.

Lord Maywell war dem Untergang geweiht, daran hatte Ethan keinen Zweifel. Ethan brauchte nur noch etwas Zeit, um sich tiefer in Lord Maywells Vertrauen zu schleichen. Wenn alles erledigt war und der Staub sich gelegt hatte, dann wäre immer noch genügend Zeit, Jane aus dem Krankenhaus zu holen.

Janes ungeheuerliche Anschuldigungen – gut, sie entsprachen der Wahrheit, aber sie kamen dennoch zum absolut falschen Zeitpunkt – hätten die Sache fast scheitern lassen. Ethans Vorschlag, sie nach Bedlam zu bringen, hatte sie davor bewahrt, jetzt schon tot zu sein. Maywell schreckte vor Mord nicht zurück, darauf würde Ethan sein Haus verwetten.

Nein. Er beruhigte sich mit dem Gedanken, dass Bedlam ein Krankenhaus war. Ein sicherer Ort außerhalb von Maywells Einflussbereich und deshalb außerhalb jeglicher Gefahr.

Jane würde es dort gut gehen.

 

Bethlehem Hospital für die Geistig Verwirrten war in London legendär. Seit hunderten von Jahren hatte es das eine oder andere Bedlam gegeben, seit der Zeit, als Wahnsinn als Zeichen von Heiligkeit angesehen wurde.

Verschiedene Standorte, immer größere und modernere Gebäude, und doch wurden sie alle noch nach altem Muster geführt. »Sei gesund und keusch, oder du endest in Bedlam.«

Jane wusste, was für ein Ort Bedlam war, auch wenn Ethan es nicht wusste. Sie wusste, dass die Verrückten wie in alten Zeiten als lebende Warnzeichen betrachtet und deshalb öffentlich zur Schau gestellt wurden. Und vielleicht waren die Verrückten für einige wenige Besucher tatsächlich eine Art Warnung. Vielleicht verließen ein paar sensible Gemüter Bedlam und sahen ihr Leben in einem anderen Licht – ihr Leben, das verändert und zum Wohle der Allgemeinheit eingesetzt werden konnte.

Jane kannte sich mit Irrenhäusern aus. Schließlich war ihre eigene Mutter fast in einem gestorben. Dunkle Erinnerungen und bedrückende Angst legten sich eng um ihren Hals und erschwerten ihr das Atmen.

Als die Kutsche sich dem Krankenhaus näherte, wandte sich Ethan in einem letzten Versuch an Jane, sie aus ihrem Elend aufzurütteln. Als die Kutsche an der Eingangspforte des Krankenhauses vorfuhr, bekam Ethan Bedenken. Der  Ort war ihm unheimlich. Er wirkte abweisend, nur wenige flackernde Laternen leuchteten am Eingang.

»Oh, sieh nur«, sagte Jane mit einem Anflug von Hysterie in der Stimme. »Ich bin zu Hause angekommen.«

Ethan rieb sich mit der Hand den Nacken, um ein unbehagliches Kribbeln loszuwerden. Tja, wahrscheinlich würde fast jedes öffentliche Gebäude in der Dunkelheit so wenig Vertrauen erweckend wirken. Vielleicht bekamen sie mitten in der Nacht nicht so viele neue Patienten.

Der Pförtner schien jedoch nicht weiter überrascht, als er sie sah. »Warum sind Sie hier?«, fragte er, gab sich jedoch den Anschein, als wollte er das gar nicht wirklich wissen.

Ethan beugte sich aus dem Fenster. »Ich bringe Lady Jane Pennington zur Behandlung.«

Der Pförtner blinzelte überrascht. »Behandlung, ja? Das ist ja mal was ganz Neues.« Er schüttelte den Kopf. »Also gut, Sie fahren besser rein.«

Die Pforte öffnete sich unter lautestem Quietschen, und die Kutsche ratterte hindurch. Als sie sich dem Eingang näherten, beäugte Ethan misstrauisch das Gebäude. Je mehr er sah, desto weniger gefiel es ihm.

Ein uniformiertes Paar erschien auf der Treppe zum Eingang, um sie in Empfang zu nehmen, als die Kutsche ausrollte. Ethan stieg als Erster aus, dann half er Jane fürsorglich hinaus. Der Kutscher fuhr die Kutsche ein Stückchen vor, damit sie aus dem Weg war.

»Ist das die Patientin?« Die Schwester machte einen Schritt auf sie zu.

Als Erklärung reichte Ethan der Krankenschwester den Papierstapel, den Lord Maywell ihm mitgegeben hatte. Die Eingangstür stand offen. Ein goldener Lichtkegel wusch  über sie alle, während sie in der Auffahrt standen. Er atmete etwas leichter. Das schien doch gar nicht so schlimm zu sein.

Die Schwester und der Pfleger nickten sich über den Unterlagen zu, dann nahmen sie Jane an beiden Armen, um sie wegzuführen.

Das war eindeutig zu früh. Ethan hob eine Hand. »Einen Moment, bitte – warten Sie!«

Das Personal hielt nicht inne, sondern zog Jane eilig davon. Jane konnte ihm nur noch einen panischen Blick über die Schulter zuwerfen, bevor sie durch die große Doppeltür gezerrt wurde.

Hinter ihm wartete die Kutsche, der Kutscher war abgesprungen. Einen Moment lang war alles ruhig. Die Pferde hielten die Hufe still auf dem Kies, und auch die Kutsche gab keinen Laut mehr von sich.

In dieser Stille hörte es Ethan schließlich. Es war ein Geräusch wie ferne Meeresbrandung. Voller Schrecken erkannte er, was es war.

Hinter den dicken, beeindruckenden Mauern von Bedlam erklang die gedämpfte unaufhörliche Symphonie des Wahnsinns. Das Brüllen von Männern, das Kreischen von Frauen, das endlose Rattern und Klopfen von Eisen auf Eisen.

Als kleiner Junge hatte Ethan einmal die königliche Menagerie besucht. Er erinnerte sich gut daran, denn die Hoffnungslosigkeit ihrer Insassen hatte ihn in höchstem Maße verstört. Während seine Familie scheinbar unbeeindruckt von dem Geruch und dem zu Sehenden die Wege entlanggeschlendert war, hatte irgendwo ein Geräusch seinen Anfang genommen. Vielleicht war es beim Löwenkäfig losgegangen – oder einer der Affen hatte zu schreien angefangen -,  jedenfalls erschien es ihm am Ende gerade so, als würde jedes dort gefangen gehaltene Tier sein Schreien zu der Kakophonie beisteuern. Sie war um Ethan herum angeschwollen, bis er spüren konnte, wie der Lärm in seinen Knochen und Zähnen vibrierte. Bis zum heutigen Tag war es das Schrecklichste gewesen, das er jemals gehört hatte.

Er musste es sehen …

Er sprang die große Treppe zum Eingang hinauf, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm. Als Erstes kam er in eine Art Vorraum, in der zwei boshaft grinsende Skulpturen des Wahnsinns eine große Doppeltüre bewachten. Ethan warf ihnen nur einen flüchtigen Blick zu, als er an ihnen vorbeieilte. Aus vollem Lauf drückte er mit beiden Händen gegen die Schnappriegel der schweren Eichentüren und stieß sie schwungvoll auf.

Der Lärm traf ihn wie eine Hitzewelle. Sein abruptes Hereinkommen fachte den Wahnsinn noch an, bis die Schreie und das Kreischen zwei Stockwerke höher von der bogenförmigen Decke zurückgeworfen wurden.

Mit weit aufgerissenen Augen und stockendem Atem blickte Ethan auf die Hölle auf Erden. Zu beiden Seiten der Galerie befanden sich Käfige, Käfige mit Frauen in zerlumpten grauen Kleidern und mit verfilzten Haaren. Einige standen vorne an den Gitterstäben, reckten ihm ihre schmutzigen Hände entgegen und schrien Bitten, die er nicht verstand. Andere lagen bewegungslos da, vielleicht schliefen sie, aber meist schauten sie mit totem Blick ins Leere.

Am anderen Ende der Galerie, hinter einer eisernen Pforte, sah Ethan gröbere Hände in die Luft greifen. Von dort hinten kam das lauteste Brüllen – es waren die eingesperrten Männer.

Da traf Ethan der Gestank. Er wand sich vor Ekel, legte seine Hand schützend über Mund und Nase, während er vor dem kombinierten Gestank von zweihundert ungewaschenen Körpern zurückwich. Mit zitternden Händen, fast unfähig, einen weiteren Atemzug zu nehmen, zog Ethan die schweren Türen knallend zu.

Er lehnte sich einen Moment dagegen und sog tief die vergleichsweise saubere Luft ein.

Die Stimme des Mobs kam direkt durch das schwere Eichenholz, vibrierte durch seine Hände, legte jede Nervenbahn frei.

Er konnte Jane niemals hierlassen.

»Jane!« Er rannte zurück in den Vorraum, schaute sich erregt um, wohin die beiden Pfleger Jane gebracht haben konnten. »Jane!«

Eine stämmige Wache in Bedlam-Uniform betrat den Vorraum durch eine unscheinbare kleine Tür. Ethan rannte darauf zu, aber die Wache verstellte ihm den Weg.

»Tut mir leid, Sir. Die Besuchszeiten sind morgen bei Tageslicht.«

Ethan beachtete ihn gar nicht, sondern zerrte und drückte an dem großen Kerl herum im verzweifelten Versuch, an ihm vorbeizukommen. »Jane!«

Erzürnt schob der Riese ihn zurück. »Morgen! Sie können morgen da rein!«

»Ich muss sie aber rausholen!«

»In den Unterlagen stand davon nichts, nur, dass Sie sie bringen. Da stand, dass die Dame hierbleiben soll, bis Seine Lordschaft anders entscheidet, ganz egal, welche Bedenken Sie haben sollten.«

Die Wache verschränkte die Arme über der Brust. »Sie  kriegen hier niemanden raus, wenn Sie nicht die entsprechenden Papiere haben«, sagte er drohend. »Und jetzt verschwinden Sie. Sie können sie morgen sehen.«

Frustriert machte Ethan ein paar Schritte zurück. »Ich komme zurück, Jane!«, rief er, so laut er konnte. »Ich komme zurück und hol dich hier raus!«

Hinter ihm hörte er den Krach aus der Menagerie anschwellen und neue Grade der Lautstärke erreichen. Der Krach und die abgestandene Luft und seine Schuld verursachten ihm Übelkeit, bis er schließlich hinaus in die kühle, saubere Nachtluft stolperte.

Was hatte er nur getan?
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Der Pfleger stieß Jane heftiger als nötig in einen der Käfige auf der oberen Galerie. Sie stolperte über den Saum des Kleides, das man ihr gegeben hatte. Es war ihr viel zu groß. Der billige graue Flanell riss an der Hüfte und machte dabei ein scharfes Geräusch.

Sie konnte sich nicht ganz aufrichten, denn die Käfige im oberen Stockwerk waren niedriger als die im unteren. Dafür kamen sie ihr größer vor. Sie hielt sich mühsam auf den Beinen, verdeckte mit einer Hand den Riss und raffte den Stoff fest an ihren Körper. Sie hatte in der letzten Stunde so viele Demütigungen über sich ergehen lassen müssen, dass dieses kleine Zeichen ihrer Sittsamkeit fast lächerlich schien, und doch verbarg sie ihre nackte Haut vor dem Blick des Wärters.

Er zuckte nur die Achseln und ließ die Tür zu ihrem Käfig scheppernd ins Schloss fallen. Offenbar gab es für alle Zellentüren denselben Schlüssel, denn nur ein einziger riesiger Eisenschlüssel hing von seinem Gürtel. Er hielt ihn mit seinen dicken Fingern und schloss das einfache eiserne Vorhängeschloss mit geübter Leichtigkeit. Das Klicken des Schlosses ließ Jane zusammenzucken, aber sie sagte nichts. Inzwischen wusste sie, dass weder Bitten noch Versprechungen bei dem Pfleger und der Schwester, denen sie zugeteilt war, etwas ausrichteten.

Erst als seine schweren Schritte verklangen und das Licht seiner Lampe sich entfernte, erlaubte Jane ihren Knien nachzugeben. Ihr ganzer Körper tat ihr vom Kampf gegen die Diener ihres Onkels und die Angestellten von Bedlam weh. Sie schlang beide Arme um ihre Knie und legte die Stirn darauf, versuchte, den Lärm abzuschalten oder sich selbst taub zu stellen, um so den irren Tumult um sich herum nicht hören zu müssen.

Als der Wärter verschwunden war, ebbte der Lärm der Insassen zu einem irren Gemurmel ab, und Jane konnte endlich wieder einen klaren Gedanken fassen.

Sie hatte gesehen, wie sich die Türen vor Ethan geschlossen hatten, obwohl dieser protestierte, und da hatte sie gemerkt, dass sie keine Chance hatte. Sie hatte nicht zu ihm gehen können, denn der starke Arm des Pflegers hatte sich um ihre Taille gelegt und sie in die Luft gehoben. An die nächsten Minuten erinnerte sie sich nicht mehr so genau, aber sie hatte ein paar neue Prellungen davongetragen und ein erneutes Gefühl der Hilflosigkeit.

Die Schwester hatte angeordnet, dass sie in einen Raum gebracht wurde, in dem sich ein Kamin und eine Anzahl  primitiver Eisenwannen befanden. Dort wurde Jane ausgezogen und gewaltsam gebadet, obwohl sie sauberer war als das schmierige Wasser, in das sie gesteckt wurde. Sie hatte sich gesträubt, bis die Schwester damit gedroht hatte, sie von dem Wärter baden zu lassen.

Jane verlor angesichts eines solchen Schicksals der Mut, und sie verfluchte sich für ihre eigene mädchenhafte Schwäche. Sie wünschte, sie wäre stärker oder schneller oder überzeugender. Aber es waren auch viele bullige Männer in Bedlam eingekerkert – wer wollte behaupten, dass sie sich nicht dasselbe wünschten?

Schließlich beschloss Jane, dass sie stattdessen einfach nur stark und standhaft sein wollte. Sie war nicht wie Augusta, die in ihrem Leben nicht einmal gefroren hatte. Sie hatte die Winter in Northumbrien mit wenig Essen und ganz ohne Kohlen überlebt. Es war ihr gelungen, dass ihre Mutter sich trotz ihrer Armut ihre Würde und einigen Komfort bewahren konnte.

Sie würde Bedlam überleben.

Eine Weile wenigstens.

 

Als die Kutsche zurück nach Mayfair rumpelte, presste Ethan beide Hände an seine Schläfen und versuchte so, die Erinnerung an diesen Chor des Wahnsinns zu verdrängen. Er musste nachdenken!

Er musste Jane aus diesem Ort befreien. Der Gedanke, dass sie bereits Stunden dort zugebracht hatte, drehte ihm den Magen um.

Er könnte zu den Liars gehen …

Vor seinem geistigen Auge sah er Etheridges kühlen Gesichtsausdruck, während er darüber sprach, jemanden zu  opfern, dem er nicht trauen konnte. Wenn er nun entscheiden würde, dass Jane nicht zu trauen war? Was war, wenn er Ethan auftragen würde, sie zu lassen, wo sie war? Diesem Befehl würde Ethan nicht gehorchen – und sich somit offen gegen die Liars stellen. Er scherte sich wenig um die Gefahr für sich selbst, aber was würde aus Jane werden? Ihr Onkel war ein Verräter. Wahrscheinlich war sie nach Etheridges Einschätzung sowieso schon schuldig.

Er könnte zu Collis gehen. Collis schuldete ihm etwas.

»Ich bin ein Liar, Ethan. Meine Loyalität liegt bei ihnen.«

Also gut. Er war auf sich allein gestellt. Aber wie konnte er sie da rausholen? Übelkeit übermannte ihn bei dem Gedanken, dass Jane wie ein Tier im Käfig gehalten wurde. Sie dort rauszubekommen war alles, was zählte. Zur Hölle mit den Liars und ihren lächerlichen Ambitionen für ihn.

Zur Hölle mit Maywells Plänen und der nationalen Sicherheit.

Er musste wiedergutmachen, was er ihr angetan hatte.

Denk nach! Jeder konnte nach Bedlam hinein. Ein Schild am Eingang hatte den Eintrittspreis genannt. Ein Penny pro Kopf, um die Tiere im Zoo zu bestaunen.

Das Problem war nicht, hineinzukommen.

Das Schwierige war, mitten am Tag mit einer Frau an seiner Seite hinauszugehen.

Es sei denn … es sei denn … er ging mit einer hinein.

Er klopfte an die Decke. Die kleine Klappe öffnete sich, und der Kutscher schaute zu ihm herab. »Ja, Sir?«

»Ich hatte einen anstrengenden Abend«, sagte Ethan leichthin. »Ich brauche etwas Entspannung. Bitte fahr mich zu Mrs Blythes Freudenhaus.«

Jane saß auf dem Boden ihrer Zelle, in der am weitesten von der Tür entfernten Ecke. Es half ein bisschen, es als Zelle zu betrachten und nicht als Käfig. Irgendwie war das nicht so erniedrigend. Eine Gefängniszelle bedeutete, dass eine Straftat begangen worden war. Eine begangene Straftat bedeutete, dass es eine Person gab, die gefährliche Dinge tat. Ein Krimineller wäre stark und furchteinflößend, würde sich nicht hilflos zusammenkauern.

Sie war eine Gefangene, eine gefährliche Person, die aus Furcht vor ihrer kriminellen Natur in einer Zelle gefangen gehalten werden musste. Sie atmete tief ein und versuchte, sich gefährlich zu fühlen.

Es war ein dummes Spiel, aber es half. Ein bisschen.

Sie brauchte etwas, um ruhig zu bleiben, denn sie musste nachdenken. Wie konnte sie hier herauskommen?

Ethan wird kommen.

Er hatte sie letzte Nacht nicht hierlassen wollen, davon war sie fest überzeugt. Sie hatte ihn gehört, wie er ihren Namen gerufen hatte. Sie atmete ein. Ethan würde kommen.  Doch dann: vielleicht auch nicht.

Sie hatte bereits jeden Quadratzentimeter des Kä-, der Zelle untersucht. Die Türangel befand sich auf der Außenseite, dort, wohin die Tür sich öffnete. Das Vorhängeschloss war groß und grob. Jane hatte davon gehört, dass sich einige Vorhängeschlösser mit einer Haarnadel knacken ließen, aber sie hatte keine. Ihre ganzen Besitztümer bestanden aus einem billigen Flanellkleid, weichen Lederslippern, einem heftig verbeulten Nachttopf, den sie nicht zu berühren wagte, und einer fadenscheinigen Decke, die sie in die andere Ecke der Zelle gelegt hatte, nachdem sie den Reichtum an kleinen Tieren entdeckt hatte, die sich darin  tummelten. Es war besser, auf der blanken Holzbank zu schlafen.

Nichts, das sich als Schlüssel verwenden ließe. Nichts, das sich als Waffe nutzen ließe. Sie wollte niemanden verletzen – außer vielleicht den groben Pfleger -, aber sie würde eine Waffe benutzen, wenn es nötig war. Wenn sie denn eine hätte.

Ein kurzes Stück Faden hielt ihren einfach geflochtenen Zopf zusammen. Jane band ihn los und untersuchte ihn genau. Er war nutzlos, da er kaum zwanzig Zentimeter lang war. Sie seufzte, schlang ihn zweimal um ihr Handgelenk und probierte dann aus, wie es war, ihr langes Haar über ihr Gesicht fallen zu lassen, um sich so der Beobachtung zu entziehen.

Es war vielleicht ein nützlicher Schutz, aber sie mochte es nicht. Sie war zwar in Bedlam, aber sie würde sich so lange wie möglich zusammennehmen – sie gehörte einfach nicht zu den Frauen, die sich die Haare ins Gesicht fallen ließen.

Sie flocht sich wieder einen ordentlichen Zopf und benutzte den Faden, um ihn erneut zusammenzubinden.

Nach einer Weile, die ihr vorkam wie tausend Jahre, ging eine ältere Frau mit einem Karren an den Käfigen vorbei. Im Karren lagen dunkle Brotlaibe und standen Blechbecher mit wässriger Suppe.

Jane unternahm keinen Versuch, wählerisch zu sein. Sie hatte schon Schlimmeres gegessen – und auch viel weniger. Es war wichtig, dass sie gesund und bei Kräften blieb, um dem Dreck um sich herum zu widerstehen. Sie trank den Becher in einem Zug aus und gab ihn dann der Frau zurück. Ihren trockenen Brotkanten nahm sie mit in ihre Ecke.

Die Mahlzeit schien die Frau in der Zelle rechts neben  Jane munter zu machen, aber die leblose Gestalt in der Zelle links von ihr bereitete ihr Sorgen. Die erste Frau bewegte sich und starrte Jane aus rheumatischen Augen an.

»Gib mir dein Brot!« Eine schmutzige Hand griff zwischen den Gitterstäben hindurch.

Jane wich zurück, dann erinnerte sie sich – sie war gefährlich! Sie schlug fest auf die Hand der Frau, bis diese sie zurückzog. Nachdem sie die Unversehrtheit ihrer Zelle wiederhergestellt hatte, starrte Jane die Frau ungerührt an. »Wenn ich Sie verletzt haben sollte, entschuldige ich mich dafür. Wenn ich mehr habe, als ich brauche, werde ich gerne mit Ihnen teilen. Aber wenn Sie noch einmal Ihre Hand hier hereinstecken, ohne dass ich Sie darum gebeten habe, kann ich Ihnen nicht versprechen, dass Sie sie zurückbekommen.«

Die Frau blinzelte, dann gluckste sie heiser. »Bist’n schlaues Ding. Wird dir’ne Weile gutgehn hier drin. Nich wie ihr.« Sie deutete auf die zu ruhige Insassin der übernächsten Zelle, dann zuckte sie die Achseln. »Wenigstens hat die dumme Kuh aufgehört zu singen. Hat mich fast wahnsinnig gemacht.«

Die Frau ging zurück zu ihrem Brot, kicherte über ihren eigenen Witz. Jane beäugte die andere Zelle voller Mitleid. Der Becher Suppe war wieder fortgenommen worden, aber der Brotkanten lag noch auf dem Zellenboden, kaum fünfzehn Zentimeter von der schlaffen Hand der Frau entfernt. Jane sah, wie die Frau in der übernächsten Zelle mit sehnigen Fingern danach angelte. Wenn die andere den Kanten erreicht hätte, hätte Jane protestiert. Jane würde drankommen, aber selbst wenn es um ihr eigenes Überleben ging, würde sie nicht stehlen. Dieser Gedanke war fest in ihr verankert. Er fühlte sich gut an, sie trug ihn schon lange in sich.

Sie würde ihre eigenen Moralvorstellungen nicht aufgeben, komme, was da wolle. Sie hatte schon einmal überlebt, und sie würde es wieder tun. Wenigstens hatte sie dieses Mal nur sich selbst, um die sie sich kümmern musste.

Als sie das bescheidene Vergnügen, das Brot zu essen, so lang wie möglich ausgedehnt hatte und nicht ein Krümel mehr übrig war, bekam Jane Probleme damit, den Lärm um sich herum zu ignorieren. Das Stimmengewirr wurde lauter und leiser und hatte sogar in der Nacht nie ganz aufgehört. Das unablässige Schlagen gegen die Gitterstäbe durchlöcherte ihren Vorrat an kühler Rationalität. Sie stützte beide Ellenbogen auf die Knie und hielt sich die Ohren zu.

Jane schloss die Augen und nahm sich vor, einfach nur darauf zu warten, dass der Tag verging.

 

An diesem Morgen erschien Ethan, frisch gebadet und allem Anschein nach guter Stimmung, zur vereinbarten Zeit bei Lord Maywell. Maywell beäugte ihn streng, als Simms ihn ins Arbeitszimmer führte. Ethan verbeugte sich herzlich. »Guten Morgen, Ihre Lordschaft.«

Maywell nickte, dann winkte er Ethan zu einem Sessel. Ethan ließ sich mit einem selbstzufriedenen Seufzen nieder. Er wusste, dass der Kutscher Lord Maywell von Ethans mitternächtlichem Besuch bei Mrs Blythe erzählt hatte. Ja, er zählte sogar darauf.

»Ich habe gehört, Sie hatten einen vergnüglichen Abend, nachdem Sie …«

Ethan hätte lachen können, wenn er nicht so voller kalter, brennender Wut gewesen wäre. Lord Maywell konnte es noch nicht einmal aussprechen, was er getan hatte, dieser heuchlerische Schuft.

»Ja, danke. Ich habe Ihre Nichte sicher im Krankenhaus abgeliefert und hatte danach das Bedürfnis nach etwas Gesellschaft. Hätte ich Ihre Kutsche nicht benutzen dürfen?«

»Nein, nein, das war schon in Ordnung. Sie haben sie rechtzeitig zurückgeschickt.«

Ethan konnte erkennen, dass Maywell sich gerade fragte, ob er Ethan möglicherweise unterschätzt hatte. Ethan fühlte sich nicht besonders mildtätig. Sollte der alte Strippenzieher doch ein bisschen rätseln.

Maywell räusperte sich und legte seine gefalteten Hände vor sich auf den Schreibtisch. »Damont, ich halte viel davon, Loyalität zu belohnen. Sie haben gezeigt, dass ich mich auf Sie verlassen kann. Ich weiß, dass es nicht leicht für Sie war, meine Nichte Jane dort abzuliefern. Ich weiß, dass Sie sie mögen.«

Ethan nickte knapp und dachte daran, wie Lady Jane Pennington in der vergangenen Nacht auf seinen Schoß gestiegen war. Sein Halstuch schien sich zusammenzuziehen. Mögen – das war wohl leicht untertrieben.

Lord Maywell lehnte sich in seinem Sessel zurück und betrachtete Ethan mit zusammengekniffenen Augen. »Ich habe Ihnen ein Angebot zu machen, Sohn.« Er lächelte leicht. »Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich Sie so nenne, mein Junge, oder?«

Sohn. Ethan hatte dieses Wort schon lange nicht mehr gehört. Ein Teil von ihm, der die Hoffnung, dieses Wort noch einmal zu hören, schon lange begraben hatte, reagierte darauf. Maywell wusste über ihn Bescheid. Er schüttelte innerlich den Kopf. Gerissener alter Bastard!

»Ich habe einen Haufen Töchter, aber das Schicksal hat  mir nie einen Sohn geschenkt«, räsonierte Lord Maywell. »Einem Mann fehlt etwas, wenn er keinen Sohn hat.«

Ethan räusperte sich. »Dazu kann ich nichts sagen, Mylord.«

»Ich will nicht lange um den heißen Brei reden, Damont. Ich will einen Mann im Liar’s Club. Ich weiß, dass die Sie zu mir geschickt haben, in der Hoffnung, dass ich Sie rekrutiere. Die denken, dass Sie einen hervorragenden Doppelagenten abgeben könnten.«

Ethan schluckte. Dieser Mann war manchmal extrem Furcht einflößend. »Ich habe es Ihnen schon gesagt, Mylord, ich gehe nicht …«

»… in den Liar’s Club. Ja, ja, ich weiß. Hören Sie sich einfach an, was ich Ihnen vorzuschlagen habe.« Er beugte sich vor, und seine weißen Augenbrauen zuckten ernst. »Ich will, dass Sie zu den Liars zurückgehen und ihnen einige Informationen zukommen lassen, die ich für sie vorbereitet habe. Es wird der Wahrheit entsprechen – zumindest zu einem großen Teil. Wahr genug, um sie zu überzeugen, dass Sie erfolgreich waren. Im Gegenzug werden sie Ihnen Fehlinformationen für mich geben, da bin ich mir sicher. Das würde ich zumindest tun. Erzählen Sie es mir trotzdem, denn manchmal ist es genauso wichtig zu wissen, was die Gegenseite nicht zu verbergen sucht, wie zu wissen, was sie zu verbergen sucht.«

Ethan runzelte die Stirn. »Wie überaus … kompliziert. Angenommen, ich täte es – was natürlich nicht geht, da ich den Liar’s Club ja nicht besuche -, wenn ich es also täte, was macht Sie so sicher, dass ich Ihren Anordnungen Folge leiste und nicht denen der Gegenseite? Wie kann sich eine Seite jemals der Loyalität eines Doppelagenten sicher sein?«

Maywell antwortete nicht sofort. Stattdessen lehnte er sich in seinen Sessel zurück, zog an seiner Zigarre und musterte ihn streng. Ethan versuchte, den Blick zu erwidern, aber er fürchtete, dass der Mann bis in sein Innerstes sehen konnte.

Ethan wusste, dass Maywell nachvollziehen konnte, was es bedeutete, ein ungeliebter Sohn zu sein, den Zorn der Familie auf sich zu spüren, sich nach ihrer Akzeptanz zu sehnen und schließlich feststellen zu müssen, dass es keine Rettung gab, als selbst eine Familie zu gründen.

»Ich denke, es ist an der Zeit, dass Sie sich eine Frau nehmen«, sagte Maywell leichthin, als wäre es ihm nicht gerade gelungen, Ethans Gedanken zu lesen. »Ich finde, Sie haben mir Ihren Wert bewiesen. Rang und Titel und dieser ganze Kram sind mir egal. Ich bin ein Anhänger vom guten alten Napoleon, auch in dieser Hinsicht. Ein Mann ist, was er aus sich macht. Ein Mann von Beständigkeit und Ehre – also so ein Mann ist meiner Ansicht nach so gut wie ein Lord.« Er nahm einen langen Zug von seiner Zigarre. Der Rauch kräuselte sich zwischen ihnen, verschleierte die Augen Seiner Lordschaft, verbarg sie vor Ethans Blick. Der Nebel schien in Ethans Vorstellung Gestalt anzunehmen, bis er seine Zukunft in der gekräuselten Luft erahnte.

Maywell fuhr fort, mit einer Stimme so tief und sanft wie die eines Hypnotiseurs. »So gut wie ein Lord – gut genug, um eine Lady zu heiraten … Würden Sie das wollen, Damont? Würden Sie Jane gerne heiraten, voller Stolz an ihrer Seite stehen, von ihren Verwandten wohlwollend aufgenommen, durch meine Stellung gegen alles gefeit, was die Gesellschaft darüber reden mag?«

Sehnsucht übermannte Ethan, raubte ihm den Atem wie ein Schlag in die Magengrube. Jane zu heiraten – ihr Mann  zu sein, ein Teil ihrer Familie, ihre Hand mit dem Segen ihrer Familie zu erhalten, bis ans Ende seiner Tage mit ihr zu leben, jede Nacht in ihren Armen zu liegen …

Er musste nichts weiter tun, als Lord Maywell bei seinem geheimen Kreuzzug beizustehen – bei einer Sache, die Ethan selbst nicht gänzlich unsympathisch war.

Um die Wahrheit zu sagen: Was schuldete er schon den  Liars? Oder, da er schon mal dabei war, der Krone? Oder England? Er hatte als Mann für sein Leben kämpfen müssen, für jedes Fitzelchen an Respekt und Akzeptanz, und doch hatte er nirgendwo wirklich dazugehört.

Lord Etheridge hatte das erkannt. Deshalb hatte er Angst, aus diesem Grund hatte er Ethan nicht voll und ganz unter den Liars aufgenommen. Dieser Mangel an Vertrauen versetzte Ethan einen weiteren Schlag und kontrastierte unvorteilhaft mit Lord Maywells Angebot.

Grimmig überlegte Ethan, ob Etheridge wohl jemals erfahren würde, dass es seine eigenen Verdächtigungen gewesen waren, die Ethan die Seite wechseln ließen.

Erschreckt erkannte Ethan, dass er Lord Maywells Angebot ernsthaft in Betracht zog. Er würde die Grenze übertreten, auf der er so lange geritten war, er würde auf die andere Seite wechseln, er würde sein Land verraten – wenn es bedeutete, dass er dann Jane haben konnte.

Sein Magen revoltierte. Jane, für ihn ganz allein. Er könnte sie noch am selben Nachmittag aus Bedlam holen, könnte mit den notwendigen Papieren vorfahren und Jane wäre frei – und die Seine.

Maywell, der fiese Bastard, hatte genau gewusst, an welcher Schraube er drehen musste.

Fast war es um seine Selbstbeherrschung geschehen. Ethan  stand auf und neigte den Kopf. »Mylord, wenn ich … wenn ich eine Weile darüber nachdenken dürfte …«

 

Ethan war zwei Tage lang nicht zu Hause gewesen, und doch hatte Jeeves bereits die Tür geöffnet und stand bereit, ihn in Empfang zu nehmen. Ethan war nicht in der Stimmung für ihr übliches Geplänkel, sondern nickte ihm nur kurz zu, als er an ihm vorüberging.

»Entschuldigen Sie, Sir, aber Sie haben Besuch.«

Ethan blieb abrupt stehen. Er hatte nie Besuch. »Wer ist es?«

»Mr Tremayne, Sir. Er wartet auf Sie in Ihrem Arbeitszimmer, Sir.«

Collis. Ethan presste die Kiefer aufeinander, dann wandte er sich um. Er marschierte in sein Arbeitszimmer und warf seinen Hut auf den Schreibtisch. »Tremayne.« Mehr sagte er nicht zur Begrüßung.

Collis lehnte am Kaminsims, spielte mit dem Schürhaken mit den Kohlen. Er schaute auf und blinzelte Ethan an. »Damont, altes Haus! Wo bist du gewesen?«

»Bei Maywell«, sagte Ethan knapp. »Wo sonst?«

Collis verschränkte die Arme. »Wie wär’s mit Carlton House?«

Ethan gab die Suche nach seiner Karaffe auf. Sie war oben, natürlich. Er drehte sich zu Collis um. »Ich hab’s herausgefunden. Vielen Dank auch, dass du mir Bescheid gegeben hast.«

Collis nickte. »George hat es mir gesagt.«

George. »Ein paar Leuten, die ich sehr gern habe, gestatte ich, mich mit ›George‹ anzusprechen.«

Ethan lächelte nicht. »Wie geht’s dem alten Knacker?«

Collis ließ ihn nicht aus den Augen. »Es geht ihm gut. Allerdings macht er sich deinetwegen Sorgen. Er scheint zu glauben, du wärst verärgert.«

Ethan warf sich in den Sessel hinter seinem Schreibtisch. »Verärgert? Warum sollte ich das denn sein? Du hattest deine Gründe, mich anzulügen. Nationale Sicherheit und so.«

»Ja. Nationale Sicherheit und so.« Collis sah erleichtert aus, bis er Ethan etwas genauer betrachtete. »Irgendetwas macht dir Sorgen, nicht wahr? Maywell? Der Fall?«

Ethan lehnte den Kopf an die Sessellehne und schloss die Augen. Collis war sein Freund, seit sie beide kurze Hosen getragen und sich die Knie aufgeschlagen hatten. Er wollte sich ihm anvertrauen – wollte ihm beichten -, und vor allem wollte er sich mit ihm beraten. Was sollte er mit Jane machen?

Aber Collis war ein Liar, durch und durch.

Und Ethan nicht.

»Der Fall läuft gut. Maywell scheint mir schon ziemlich stark zu vertrauen.«

»Wirklich?« Collis beugte sich erregt vor. »Hat er dir bereits eine Stelle in seiner Organisation angeboten?«

Ja, hat er. »Nein, noch nicht.«

Collis sah aus, als sei er für ihn enttäuscht. »Ach, mach dir keine Sorgen. Ich weiß, dass du es schaffst.«

Nach ein paar weiteren aufmunternden Worten, auf die Ethan nur vage reagierte, verließ Collis ihn mit einem erleichterten Lächeln auf den Lippen. »Ich bin froh, dass du wegen der Sache mit George nicht sauer bist«, sagte er bei seinem Aufbruch. »Ich bin froh, dass du’s jetzt weißt. George mag dich. Er vertraut dir, dass du über die ganze Geschichte den Mund hältst.«

Ethan nickte und lächelte, nickte und lächelte, bis Collis endlich gegangen und er allein war.

Er hatte seinen besten Freund angelogen. Ethan war sich noch nicht einmal sicher, warum er das getan hatte. Verdammt, er war sich nicht einmal sicher, auf wessen Seite er stand. Er belog sie alle, rechts und links von ihm, wie er es schon immer getan hatte.

Warum vertrauten sie ihm also immer noch? Sahen sie denn nicht, was für ein Mann er war? Kapierten sie nicht, dass er sie nur enttäuschen und verraten würde?

So wie er Jane enttäuscht und verraten hatte.

In seine Arme, nach Bedlam und, wenn er der Versuchung nachgab, in die Ehe.

Und Jane würde ihn dafür hassen.

Ja, das würde sie. Treue kleine Britin, die sie war, würde sie ihn aus tiefstem Herzen verabscheuen.

Er könnte sie auf seine Seite rüberziehen, flüsterte ihm eine Stimme ein. Er könnte ihr Verlangen nach ihm gegen sie verwenden. Er könnte sie dazu bringen, ihn immer wieder zu wollen, bis er sich seinen Weg zurück in ihr Herz erschlichen hatte.

Wie ein Wurm.

Sie würde die Seine sein. Das war es doch, was wirklich zählte, oder? Sie zu besitzen, zu heiraten, sie frei und offen als die Seine zu betrachten, sie, die einzige Frau, die er je geliebt hatte.

Und sie dabei zerstören.

Er konnte es nicht tun.

Selbst als er gelächelt hatte, selbst als er sich vorgebeugt hatte, um Lord Maywell seine Hand zu reichen, selbst als er so ruhig seine Absicht bekundet hatte, über das überaus  großzügige Angebot Seiner Lordschaft nachzudenken, selbst da hatte er seine bezaubernde Jane verraten.

Die Liebe war eine grausame Herrin, schien ihm – sogar noch fordernder als das Glück. Es überraschte ihn, dass ihn die verzehrende Liebe, die er für Jane empfand, nicht mehr schockierte. Er hatte die Liebe verspottet und war vor ihr geflohen, weshalb war er jetzt ihr williger Diener?

Die Antwort war leicht, so leicht, dass es ihn ein wenig überraschte, dass er nicht schon früher darauf gekommen war.

Weil Jane Liebe war. Sie war alles, was das Leben angenehm machte – wie Vormittage im Bett und zärtliche Worte und das Schnurren eines Kätzchens. Ob sie diese Vormittage nun in seinen Armen verbrachte oder nicht, war egal. Die Welt brauchte Jane dringender als ihn.

So leicht.

Wenn er sie verlieren musste, um der Mann sein zu können, den sie erwartete – wenn er sich selbst einen Dolch durchs Herz stoßen musste, um ihr treu zu sein -, dann sei es so.

Herzzerreißender Verlust und Friede erfüllte ihn zu gleichen Teilen. Er würde Jane und England treu bleiben – zur Hölle mit Maywell und mit den Liars.

Er würde allein bleiben.
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Stimmengewirr, das ganz anders klang als das Rauschen des Wahnsinns, lockte Jane um die Mittagszeit aus ihrer Ecke. Sie kniete sich an die Tür ihrer Zelle und spähte hinunter auf die untere Galerie.

Die Besuchszeit hatte begonnen. Leuchtende Farben wirbelten in einem Strom gut gekleideter Menschen den Gang hinunter. Bedlam war grau, grau von den Uniformen der Bediensteten bis hin zu den schmutzig grauen Wänden. Der Anblick heller Röcke und leuchtender Umhänge der Damen und schimmernder, farbenfroher Westen der Herren im Sonnenlicht, das durch die hohen Fenster hereinfiel, ließ sie geblendet die Augen bis auf einen kleinen Spalt zukneifen.

Sie schloss sie nicht ganz. Jetzt würde auch Ethan kommen. Inzwischen hatten einige Besucher sich ihren Weg auf die obere Galerie gebahnt. Jane suchte die Menschenmenge nach seinem Gesicht ab, aber ohne die Hilfe ihrer normalen Größe konnte sie nicht über die Leute sehen, die sich vor ihrer Zelle versammelt hatten.

»Diese hier ist nicht so schäbig wie die anderen«, rief eine Dame ihren Begleitern zu.

»Nein, tatsächlich«, antwortete eine zweite. Sie stellten sich dicht an die Gitterstäbe, um Jane zu bestaunen. Sie hielten ihre Röcke hoch über dem schmutzigen Boden und zeigten ungeniert ihre in Spitze gehüllten Knöchel.

Jane revidierte ihre ursprüngliche Meinung. Das hier waren keine Damen, das waren angemalte Frauen von zweifelhaftem Ruf, die an den Armen ihrer Bewunderer umherschlenderten. Sie erwiderte ihre Unverschämtheit, indem sie sie finster musterte.

»Seht nur, wie sie uns anstarrt«, sagte die erste Frau. Sie kniff die Augen zusammen. »Wills!« Sie tippte ihrem Begleiter heftig auf die Schulter, wobei sie ihren harten Blick nicht von Jane wandte. »Wills Barstow, sorg dafür, dass sie aufhört, mich so anzustarren!«

Wills, ein puddinggesichtiger Kerl von vielleicht fünfundzwanzig Jahren, der offensichtlich mehr Geld besaß als Geschmack oder Verstand, schlug mit seinem Spazierstock an die Gitterstäbe von Janes Zelle. »He, du! Hör auf, die Damen anzustarren!«

Jane schaute ihn ungerührt an. »Ich sehe hier keine Damen, Sie etwa?«

Die beiden Frauen keuchten auf, offenbar waren sie über die Anschuldigung entrüstet. Fast hätte Jane die Augen verdreht. »Wenn es Ihnen etwas ausmacht, dass man Sie nicht für Damen hält«, riet sie ihnen freundschaftlich, »dann sollten Sie vielleicht nicht so viel Farbe auftragen.« Sie verschränkte die Arme und tadelte sanft. »Und so viel Bein in der Öffentlichkeit zu zeigen! Also wirklich! Was würden Ihre Mütter dazu wohl sagen?«

»Hehe!« Wills war jetzt sehr verärgert. Sein Gesicht wurde ganz rot, und er steckte seinen Stock zwischen den Gitterstäben durch und versuchte, damit nach ihr zu schlagen.

Eine bessere Gelegenheit würde sich ihr nicht bieten. Jane griff nach dem Stock, als er dicht an ihr vorbei durch die Luft zischte, und verfehlte ihn nur knapp. Der zweite Schlag traf sie hart an den Fingerknöcheln, sodass sie bluteten, aber sie ließ nicht nach in ihrem Bestreben, ihn zu greifen. Wenn sie ihn doch bloß zu fassen bekäme …«

Einer der uniformierten Wärter kam heraufgestürmt. »Oh, Sir! Bitte schlagen Sie nicht nach den Insassen! Wenn einer von den Weltverbesserern ihre blauen Flecken sieht, dann heißt es wieder, wir würden die Weiber misshandeln!«

Widerwillig zog Wills seinen Spazierstock aus Janes Reichweite. Sie starrte den Wärter an, der ihre Chance, an eine Waffe zu kommen, zunichtegemacht hatte. Er überraschte sie mit einem gezielten Tritt durch die Gitter. Sein schwerer Stiefel traf sie genau unter dem Knie und ließ sie vor Schmerz aufschreien und zu Boden fallen.

»Sehen Sie?« Der Wärter nickte zufrieden. »Da fällt’s nicht weiter auf.«

Die grell geschminkten Frauen lachten gehässig. Wills spuckte auf Janes am Boden liegenden Körper und traf sie mitten im Gesicht. Ruckartig hob sie den Kopf und starrte ihn an. Ihr Zorn ließ ihn einen Schritt zurückweichen.

»Sie heißen Wills Barstow«, sagte Jane ruhig. Gefährlich. »Sie kaufen in der Bond Street ein und holen sich Ihre Frauen am Shepherds Market. Sie leben in Mayfair in einem feinen Haus, und jeden Nachmittag wachen Sie auf und fragen sich, ob das alles in Ihrem Leben gewesen sein soll.«

Wills stand vor Entsetzen der Mund offen. Sein Gesicht wurde aschfahl, als er drei Schritte zurückwich. »Guter Gott! Sie ist eine … eine Hexe!« Er schluckte schwer, dann drehte er sich auf dem Absatz um und rannte davon, überließ es seinen Begleiterinnen, ihm zu folgen, so gut sie konnten.

Jane lächelte sacht und setzte sich wieder in ihre Ecke.

Die Frau zu ihrer Rechten, die die ganze Begebenheit fasziniert beobachtet hatte, schaute sie bestürzt an. »Oh, woher wusstest du das alles?«

Jane neigte den Kopf und lächelte die Frau freundlich an. »Haben Sie nicht gehört, was er gesagt hat? Ich bin eine Hexe.«

Die Frau wich so weit sie konnte vor Jane zurück. Jane hatte ein klein wenig Gewissensbisse, dass sie die Alte so sehr erschreckt hatte, aber es war wirklich das Beste für alle Beteiligten, wenn Jane ganz für sich allein blieb.

Sie wünschte, sie hätte wirklich magische Kräfte, statt nur die Gabe, genau beobachten zu können. Wills Name hatte sie von seiner Begleiterin erfahren. Den zweiten und dritten Punkt hatte sie von seiner Kleidung und dem Hersteller der Frauenschuhe abgeleitet. Mayfair war geraten, aber den letzten Punkt hatte sie in dem leeren, unzufriedenen Ausdruck seiner Augen gesehen – und es war eine Erfahrung, die sie selbst nur zu gut kannte.

Es war merkwürdig, aber sie hatte sich nicht mehr so gefühlt, seit sie Ethan Damont kannte.

Ach ja, Ethan …

Sie ließ den Kopf auf ihre verschränkten Arme sinken, verschloss sich vor dem Krankenhaus, so gut sie nur konnte. »Wo bleibst du nur, du verdammter Mistkerl?«

 

Leichte Schritte hielten vor Janes Zelle an. »Sieh dir nur diese erbärmliche Kreatur an, Liebling«, sagte eine kühle weibliche Stimme. »Ist sie nicht seltsam? So ganz anders als die übrigen.«

Jane regte sich nicht. Ihre Stirn lag auf ihren verschränkten Armen, die sie auf ihre angezogenen Knie stützte. Den größten Teil des Tages war es ihr gelungen, die Aufmerksamkeit der Besucher nicht wieder auf sich zu ziehen. Sie hatte herausgefunden, dass sie einfach weitergingen, wenn sie sie  langweilte. Sicherlich musste die Besuchszeit bald vorbei sein. Sie biss sich auf die Unterlippe und versuchte so teilnahmslos wie möglich zu erscheinen.

Ein schwerer Schritt näherte sich dem ersten. »Ach, ich weiß nicht, meine Süße«, ließ sich eine männliche Stimme vernehmen, eine Stimme, die Jane so gut kannte wie ihre eigene. »Sie kommen mir alle irgendwie gleich vor.«

Ethan. Endlich! Jane riss den Kopf hoch. Er stand vor ihrer Zelle und schaute sie ruhig an. Seinen Arm hatte er um die Taille einer Frau gelegt – eines weiteren grell geschminkten Vögelchens, aber dieses hier war wirklich schön. Ihre Wangen und ihr Haar, das unter der tiefen Haube hervorlugte, verrieten, dass sie vom selben Typ war wie Jane, aber damit war es mit der Ähnlichkeit auch schon vorüber. Jane wusste, wenn jemand schöner war als sie.

Sie konnte die beiden einen Moment lang nur dümmlich anblinzeln. Dann hatte sie sich von ihrer Überraschung erholt. Sie schluckte ihre Enttäuschung und dieses merkwürdig stechende Gefühl herunter, Ethan mit einer anderen zu sehen. »Eth-«

Er unterbrach sie gewandt. »Glaubst du, dieser schreckliche Wärter kann uns hier sehen, meine Liebe?«

Jane öffnete den Mund, aber die andere Frau antwortete. Jane zuckte zusammen, dann schimpfte sie im Stillen mit sich. Ethan hatte sie nie so genannt. Es gab keinen Grund, warum er ausgerechnet jetzt damit anfangen sollte.

»Ja, ich glaube schon. Außerdem hat der Schuft mich die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen, seit wir an ihm vorbeigegangen sind.«

Ethan wandte den Blick von Jane ab und schaute leidenschaftlich in die Augen von »meine Liebe«. »Das ist mir  egal«, sagte er heiser. »Ich halte es keinen Augenblick länger aus, ohne dich in die Arme zu nehmen.«

»Oh, Liebling!«

»Oh, Bess!«

Vor Janes ungläubigen Augen fielen Ethan und die andere Frau – Bess? – sich leidenschaftlich in die Arme. Falls das der Versuch sein sollte, sie zu befreien, dann war es ein verdammt armseliger. Was wollte er damit bezwecken? Dass sie sich ihren Weg aus Bedlam freikotzte?

Janes Zellengitter bebte. Sie schaute wieder hin und bemerkte, dass Ethan sein Vögelchen an die Gitterstäbe presste, während er leidenschaftlich ihren Hals küsste.

Offenbar war das nichts Außergewöhnliches in Bedlam, denn die anderen Insassen fingen an, das Paar anzufeuern. »Das ist’ne ganz Scharfe, Sir!« »Besser, Sie löschen ihr Feuer, bevor sie uns alle abfackelt.«

Jane wollte bereits eine Erklärung verlangen, als sie sah, wie Ethan sich an Bess’ Hals herunterküsste und vor ihr niederkniete. Zum ersten Mal fiel Jane auf, dass das Kleid, in dem Bess so gut aussah, seit mindestens zehn Jahren aus der Mode war. Die Taille war verstärkt, und die Röcke waren unerhört weit. Wenn Jane es getragen hätte, hätte man sie auf der Straße ausgelacht.

Leider sah Bess darin einfach umwerfend aus.

Ethan ließ sich auf ein Knie nieder und sah anbetend zu Bess auf. »Mein Liebling, ich muss einfach.«

Bess nickte ungeduldig. »Dann mach, mein Hengst!«

Jane schaute von einem zum anderen. Sie war vollkommen verwirrt. Wollte Ethan dieser Bess einen Antrag machen? Er versuchte sie umzubringen, das musste es sein.

Es war kein Heiratsantrag. Es war viel schlimmer. Ethan  hob den Saum von Bess’ Röcken an und tauchte darunter.

Jane hielt sich schockiert eine Hand an die Lippen und drückte sich flach an die rückwärtige Wand ihrer Zelle. Die Röcke der Frau verdeckten die ganze Vorderseite ihres Käfigs. Jane sah nichts außer Bess’ Rücken, der sich an ihre Gitterstäbe presste, und ihrem Kopf, den sie ekstatisch von einer Seite zur anderen warf. Ekstase, die Jane bisher nicht erleben durfte!

Eines Tages würde sie sich aus diesem Ort befreien, und dann würde sie Ethan Damont aufspüren und töten!

Dann bemerkte sie noch etwas anderes, das sich an ihrer Zellentür abspielte. Eine Falte von Bess’ Röcken hatte sich über das Schloss gelegt – und irgendetwas ging unter der Falte vor sich.

Vernunft gewann schließlich die Oberhand über ihren Schock – und zugegebenermaßen ihre Eifersucht. Natürlich würde Ethan nicht einfach hierherkommen, um vor ihren Augen eine andere Frau zu vernaschen. Er hatte einen Plan.

Erleichterung machte sich in Jane breit, und ihr wurde fast schwindelig. Ihr schlauer Ethan! Und hier stand sie und schwor ihm Rache! Wie dumm von ihr! Sie würde ihn erst töten, nachdem sie sich bei ihm bedankt hatte.

Sie hörte ein leises metallisches Klicken und ein Klirren. Dann öffnete sich die Tür zu ihrer Zelle einen winzigen Spalt, drückte sich in die Falten von Bess’ Röcken. Eine Männerhand erschien unter dem Saum und gab ihr zu bedeuten, näher zu kommen.

Normalerweise wäre Jane nie auf die Idee gekommen, sich unter die Röcke einer Prostituierten zu schmuggeln, aber  heute war kein normaler Tag. Eifrig zwängte sie sich durch die schmale Öffnung der Tür und schlüpfte unter die Wand aus scharlachrotem Brokat. Über ihr machte Bess weiter, ihre ekstatischen Schreie wurden immer lauter.

Jane fand sich in einem stickigen, rötlich schimmernden Raum wieder, beengt durch einen Reifrock und die glücklicherweise mit einem Höschen bedeckten Beine einer fremden Frau. Und Ethan. Er zog sie an sich und begrüßte sie mit einem leidenschaftlichen, verzweifelten Kuss. Als sie sich von ihm löste, brach sie in tränenreiches, ersticktes Gelächter aus. »Guten Tag auch, Mr Damont«, flüsterte sie.

»Zieh dich aus!«

Jane blinzelte. »Nicht bevor wir verheiratet sind«, gab sie zurück.

Ethan starrte sie an. »Was?« Dann schüttelte er den Kopf. »Janet, ich …«

»Äh, Sir?«

Die tiefe Stimme des stämmigen Wärters kam aus direkter Nähe und ließ sie beide erstarren. Jane war sich sicher, dass man sie erwischt hatte, bis sie bemerkte, dass Bess’ Schreie ihr eigenes Flüstern übertönt haben mussten.

Ethan starrte Jane mit wildem Blick an. »J…ja?«, rief er. »Was ist?«

Sein Tonfall war der eines gelangweilten Adeligen, der von einem unwillkommenen Diener gestört wurde. Jane unterdrückte ein hysterisches Lachen. Sie drückte eine Faust an die Lippen und schaute Ethan hilflos an, während ihre Schultern bebten.

»Die Besuchszeit ist fast um, Sir.«

Ethan warf Jane einen warnenden Blick zu, aber sie konnte erkennen, dass er selbst Mühe hatte, sich zu beherrschen.  Die Situation war einfach zu lächerlich. »Ah … gut … ja. Vielen Dank, guter Mann.«

Über ihnen ertönte Bess’ Schnurren. »Ja, haben Sie vielen herzlichen Dank. Wir halten Sie bestimmt nicht mehr lange auf.« Das gesamte Kleid hob sich bei Bess’ Seufzen. Janes Kichern blieb ihr im Halse stecken, als sie bedachte, welche Auswirkungen ein solcher Seufzer wohl auf die beachtliche Oberweite der Frau haben musste. Die Wirkung war wohl auch dem Wärter nicht verborgen geblieben.

Der Mann räusperte sich mit offensichtlichen Schwierigkeiten. Jane hoffte, er würde auch daran denken, sich das Kinn abzuwischen. »Äh, gut, also … ich geh dann mal wieder und …« »Was für eine wunderbare Idee«, säuselte Bess. »Sie gehen dann mal.«

Jane hatte noch nie ein solches Maß an sexuellem Versprechen in so wenigen Worten gehört. »Das werde ich üben müssen«, murmelte sie, als die Schritte des Wärters sich zögernd entfernten.

Ethan legte die Hand auf ihren Mund. Statt zu protestieren, verspürte Jane den unbändigen Wunsch, in der Wärme dieser Hand dahinzuschmelzen. Sie war es müde, tapfer sein zu müssen. Sie wollte gehalten werden und gesagt bekommen, dass alles gut werden würde.

Ethan schmiegte sich an sie und flüsterte ihr ins Ohr. »Es wird alles gut«, wisperte er sanft. Dann schlüpfte er aus ihrem brokatenen Käfig und war fort. Wenn es nicht so stickig gewesen wäre, wäre Jane ohne ihn kalt geworden. Wie konnte ein einziger Mann so viel Wärme ausstrahlen?

Über ihr säuselte Ethan wieder Unsinn in Bess’ Ohr. »Lass mich dich noch einen Augenblick lang halten, meine Süße, nur noch einen kurzen Augenblick …« Dann erschienen die Spitzen seiner Stiefel unter dem Saum neben Janes Hand. Jane starrte die Stiefelspitzen mit zusammengekniffenen Augen an. »Das ist nah genug«, murmelte sie. Nah genug, um Bess in seine Arme zu nehmen.

»Oh, mein Liebling! Meine Süße!« Verschiedene schmatzende und saugende Geräusche waren zu hören.

Ethan und Bess hörten sich an, als hätten sie deutlich zu viel Spaß. Jane hockte da und überlegte sauertöpfisch, ob sie dem Mann, den sie liebte, den Ellenbogen in die Kniescheibe stoßen sollte. Wenn sie es nicht zu fest machte, würde doch wahrscheinlich kein bleibender Schaden entstehen, oder?

»Ich muss dich haben, meine Liebste, meine Süße!«

Das Kleid um sie herum bebte und schwankte. Jane biss sich auf die Lippen. Sie wusste, dass das alles nur gespielt war – zumindest hoffte sie es! -, aber sie wusste auch, dass sie es nicht mehr lange ertragen würde.

Dann kniete Bess plötzlich neben ihr. »Hallo, meine Liebe!«

Jane erschrak zutiefst. »Aber …« Sie sah nach oben. Das Kleid wurde immer noch von einem leidenschaftlichen Ethan umklammert. Sie hörte ihn mit seinen amourösen Bekundungen fortfahren. Sie schaute zurück zu Bess, die nichts trug als ihre Unterwäsche.

»Schnell jetzt!«, drängte Bess und zerrte an Janes grauem Flanellkleid. »Zieh das Ding aus, und gib es mir.«

Jane konnte sie nur dümmlich anstarren. »Aber ich trage nichts drunter!«

Bess grinste. »Vertraue der Stimme der Erfahrung, Liebes: Du wirst nicht daran sterben. Außerdem geb ich dir meins.«

Endlich ging Jane ein Licht auf, und sie erkannte den ganzen verrückten, wunderbaren Plan. »Oh!«

Sie vergeudete keine Zeit mehr, zerrte das übergroße Kleid über ihren Kopf und warf es Bess zu, während sie die ganze Zeit ihren hochroten Kopf abwandte.

Sie fühlte, wie Bess ihr etwas Kleines, Dünnes in die Hand drückte. Sie blickte nach unten. Haarnadeln.

»Steck den Zopf hoch«, drängte Bess, während sie mit einem Taschentuch an ihrem Make-up herumwischte. Darunter kam zu Janes maßlosem Erstaunen ein eher durchschnittliches Gesicht mit Sommersprossen und einer Stupsnase zum Vorschein. Bess grinste ihr zu. »Mach schon! Rauf mit dir. Er kann nicht ewig so weitermachen!« Dann schmunzelte sie Jane fröhlich zu. »Obwohl er es schon versucht haben soll.« Dann löste Bess ihr eigenes Haar und tastete unter dem Saum nach der Zellentür. »Wir sehen uns später, Liebes.«

Jane versuchte für einen kurzen Moment nicht mehr, ihre Blöße zu bedecken, und legte eine Hand auf Bess’ Arm. »Kommst du zurecht?«

Bess blinzelte, als hätte sie nicht erwartet, dass Jane sich um sie sorgte. »Oh, klar. Ich ruh mich einfach ein paar Tage aus, und dann …« Sie hielt einen Eisenschlüssel in die Höhe, der genauso aussah wie der des Wärters. Oh, es war tatsächlich der Schlüssel des Wärters! »Ich hab ihn eben von seinem Gürtel geklaut!« Bess zwinkerte ihr zu. »Mach dir keine Sorgen, Schätzchen. Es lohnt sich für mich.«

Dann hob sie den Saum an und war verschwunden. Jane hörte das Schloss zuschnappen.

»Janet!« Ethans drängelndes Flüstern drang durch den Ausschnitt des Kleides zu ihr herunter. »Schwing deinen hübschen Hintern in dieses Kleid!«

Glücklicherweise war Jane nur allzu gut mit der Konstruktion dieser Art von Kleidern vertraut, da sie die alten Kleider ihrer Mutter über die Jahre für sie beide immer wieder abgeändert hatte. Ihre Mutter hatte jedes einzelne Kleidungsstück mitgenommen, als sie und Jane sich auf den Weg ins Witwenanwesen gemacht hatten, und sie hatte gut daran getan, denn diese reiche Garderobe hatte sie beide für die nächsten zehn Jahre mit Stoff versorgt. Janes Mutter war durch die verfallenden Räume des Witwenhauses geschwebt und hatte dabei dieselben kostbaren Kleider angehabt, die sie auch getragen hatte, als sie noch durch goldverkleidete Säle gegangen war.

Als Jane sich durch das Kleid nach oben arbeitete, verbiss sie sich ein weiteres hysterisches Kichern. Oh, wie sehr hatte sie doch diese störrischen Reifröcke und Korsetts mehr als einmal in all den Jahren verflucht! Sie hatte das Gefühl, als sollte sie sich bei jedem einzelnen Stäbchen des Korsetts dafür entschuldigen, als sie in das Kleid schlüpfte, das ihr das Leben retten würde.

Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute zu Ethan hinauf, der durch den Ausschnitt zu ihr hinabblickte. »Beeil dich mal ein bisschen, ja?«, zischte er. »Der Wärter kann jeden Moment zurückkommen.«

»Mach die Augen zu«, befahl Jane.

Gehorsam schloss Ethan die Augen – fürs Erste. Dann, als er fühlte, wie sie sich erhob und das leere Kleid in seinen Armen auszufüllen begann, sah er sich geradezu gezwungen, sie einen winzigen Schlitz zu öffnen und einen Blick zu riskieren. Er hatte schließlich nie behauptet, er sei ein Gentleman.

Sie war vollkommen nackt. Er konnte das ganze Kleid hinunter auf fast jeden Teil ihres eleganten, rosigen Körpers sehen. Sie hatte ein wenig Probleme, aus diesem Winkel ihre Arme in die Ärmel zu stecken, und Ethan erhaschte einen Blick auf ihre runden Brüste, die bei jeder ihrer Bewegungen verführerisch hin und her schwangen. Sie schielte ein paar Mal argwöhnisch zu ihm hoch, aber Ethan hatte Jahre damit zugebracht, sein Pokerface zu perfektionieren. Er wusste, dass sie nicht an seinen Wimpern vorbei auf seine kaum geöffneten Augen sehen konnte, und er wusste, dass sein Gesicht kein Zeichen seiner wachsenden Lust widerspiegelte.

Er hätte schon vor Jahren auf diese Methode kommen sollen. Er brauchte nur eine Frau aus Bedlam zu befreien, und schon konnte er sie nackt sehen.

Endlich hatte Jane die Ärmel geschafft und richtete sich zu voller Größe auf. Ihr Kopf schlüpfte durch den Ausschnitt, und Ethan ließ das Kleid so weit los, dass er die kleinen Knöpfe auf ihrem Rücken zumachen konnte. Merkwürdigerweise zitterten seine Hände jetzt viel mehr als vorhin, als er sie für Bess aufgemacht hatte.

Jane schaute bestürzt an sich herunter. Ethan versuchte sich nichts daraus zu machen, dass sie offensichtlich die Tatsache, dass er sie umarmte, völlig ignorierte.

»Ich hab nicht halb genug Oberweite, um dieses Mieder auszufüllen«, zischte sie.

Ethan war endlich mit den Knöpfen fertig und setzte ihr die Haube auf den Kopf. »Das fällt niemandem auf«, sagte er gedankenverloren, während er versuchte, die Bänder unter ihrem Kinn zu einer Schleife zu binden, um ihr Gesicht zu verbergen. Verdammt! Wie seine Hände zitterten! Was war nur los mit ihm?

Jane legte den Kopf schief. »Bess«, sagte sie. »Wird der  Wärter merken, dass ich mindestens zehn Pfund an Oberweite verloren habe?«

Bess erschien direkt hinter Jane und beäugte sie durch die Gitterstäbe hindurch. »Ganz bestimmt. Ich glaube, der Kerl hat mir nicht einmal ins Gesicht gesehen.«

»Was meinst du?« Jane redete immer noch mit Bess, und ihre Stimme war so ruhig, als diskutierte sie mit ihr in ihrem eigenen Salon über das Wetter. »Haben wir etwas, womit ich mich ein bisschen zurechtmachen kann?«

Bess schaute sie aus zusammengekniffenen Augen an. Ethan gab seine Bemühungen mit den Bändern auf. Er fühlte sich plötzlich wie das fünfte Rad am Wagen, obwohl er Jane immer noch in seinen Armen hielt.

»Ich weiß etwas«, sagte Bess. Sie hockte sich auf den Boden und fummelte unter ihrem Kleid herum. Als sie wieder aufstand, hielt sie zwei Knäuel feinster Seide in den Händen. »Meine Strümpfe«, sagte sie zu Jane, als sie sie durch das Gitter reichte. Dann zog Bess eine Augenbraue hoch und musterte Ethan. »Sie kosten fünfzehn Pence das Stück. Setz sie einfach mit auf meine Rechnung.«

Ethan nickte. »Das mach ich, Bess.« Er schaute auf Janes neu arrangiertes Dekolletee herab. »Himmel! Macht ihr so was öfter?«

Die beiden Frauen kicherten. »Wenn die wüssten, hm, Gräfin?«, sagte Bess zu Jane.

Ethan schaute auf und sah den Wärter näher kommen. »Wir müssen los.«

Jane streckte eine Hand zwischen den Gitterstäben hindurch und umklammerte die von Bess. »Pass auf dich auf«, raunte sie ihr zu.

Bess blinzelte. Ethan konnte sich vorstellen, wie überrascht sie war. Normalerweise würde eine Frau wie Jane auf die andere Straßenseite wechseln, damit der Saum ihres Kleides nicht den von Bess berührte. »Das werde ich«, antwortete Bess heiser. »Gehen Sie jetzt, Gräfin.«

Jane steckte eine letzte Haarsträhne unter die Haube und band die Schleifen so schnell, dass Ethans unbeholfene Versuche lächerlich erschienen. Sie holte tief Luft und lächelte Ethan nervös an. »Wie sehe ich aus?«

Sie sah wunderschön aus, trotz des bizarren Kleides und ihrer Augenränder und alles anderen. Sie sah aus wie alles, was er sich je gewünscht hatte und wusste, dass er es nie bekommen würde.

Ethan lächelte sie zärtlich an. »Du siehst …«

»Oh! Ich hab alles gesehn, wisst ihr?« Sie drehten sich um und starrten die Alte in der Nachbarzelle an. Sie hatte die Arme über ihrer flachen Brust verschränkt. Ihre Augen funkelten listig. »Was hält mich davon ab, dass ich dem Wärter sag, was ihr gemacht habt?«

Ethan stockte der Atem. Verdammte Scheiße! Die alte Kuh würde sie alle verraten.

Bess warf den Kopf in den Nacken. »Vielleicht die Tatsache, dass du total verrückt bist?«

Jane hob eine Hand, um Bess Einhalt zu gebieten. Der Wärter war jetzt nah genug, dass er sie hören konnte. Sie beugte sich näher an den Käfig der anderen Frau. Ethan konnte sie kaum verstehen – irgendetwas über »Brot« und »jeden Tag«.

Die Frau nickte und schnaubte in Bess’ Richtung, die als Antwort die Augen verdrehte. »Ja, ja, die Alte kann mein Brot haben«, stimmte sie zu. Dann verkroch sie sich in den hintersten Winkel des Käfigs und nahm die abweisende Stellung ein, in der Jane den Großteil des Tages verharrt hatte. Der Wärter näherte sich, würdigte sie aber keines Blickes.

»Ich muss Sie jetzt bitten zu gehen, Sir«, sagte er zögernd.

Ethan ließ sich nicht täuschen. Er zögerte völlig zu Recht. Vorhin hatte Ethan ihm eine halbe Krone zugesteckt, um mit seiner Liebsten allein gelassen zu werden. Wenn er ihm noch mehr zustecken würde, könnte der Mann misstrauisch werden und annehmen, dass hier mehr vor sich ging als öffentliche Zügellosigkeit. Deshalb nickte Ethan nur und reichte Jane seinen Arm.

Ihre Hand zitterte, als sie sich um seinen Bizeps legte. Er bemerkte, dass sie den Kopf geneigt hielt und ihre Brust herausstreckte. Der Wärter schien das zu würdigen zu wissen, und sie gingen an ihm vorbei, ohne dass er sie zurückhielt.

Ethan erwartete jeden Moment, dass sie entdeckt wurden. Die Treppe hinunter, die untere Galerie entlang zu der schweren Doppeltür in den Vorraum. Niemand schrie. Die beiden Statuen ragten über ihnen auf wie die letzten Wächter, die ihre Flucht verhindern wollten. Ethan legte seine Hand auf die von Jane, als sie durch die Tür des Krankenhauses gingen und auf die oberste Stufe der schmierigen Marmortreppe vor dem Eingang traten.

Es überraschte ihn, dass die fahle Nachmittagssonne immer noch recht hoch am Himmel stand. Was ihm wie Stunden voller Anspannung vorgekommen war, waren in Wirklichkeit nur wenige Minuten gewesen.

Und jetzt war Jane frei – oder zumindest würde sie es sein, wenn sie durch diese bedrohliche Pforte gefahren waren.

Uri wartete mit der Kutsche in der Auffahrt, eine Hand  bereits am Verschlag. Ethan fühlte, wie Jane an seinem Arm zog. Er konnte das Drängen in ihr spüren, ihren Wunsch, zur Kutsche zu rennen und ihre Flucht hinter sich zu bringen.

»Ganz ruhig, meine Liebe«, sagte er beruhigend. »Du bist eine gelangweilte Halbweltdame, erinnerst du dich? Du hast alle Zeit der Welt, um die Auffahrt zu überqueren.«

Er spürte, wie sie tief einatmete, und ihr Griff an seinem Arm wurde schwächer. Sie schritt die Stufen hinab und gab sich dabei unendlich gelangweilt. Ihre Vorstellung war reif für die Bühne.

Uri verneigte sich und half ihr in die Kutsche. Ethan nickte dem Diener zu, als er hinter ihr einstieg. Jeeves vertraute Uri, und aus irgendeinem mysteriösen Grund vertraute Ethan Jeeves.

»Bring uns nach Hause«, befahl er.

Uri nickte. Bald darauf setzte sich die Kutsche in Bewegung. Ethan senkte den Blick und stellte fest, dass Jane irgendwann in den letzten Minuten seine Hand genommen hatte. Ihre Finger waren ineinander verschränkt. Obgleich sie mit unbeteiligtem Gesichtsausdruck aus dem Fenster schaute, umklammerten ihre Finger die seinen mit der ganzen Kraft ihrer Angst.

Ethan dachte nach. Sie hatte bei ihrer Flucht aus dem Käfig und dem Anziehen des Kleides so gefasst gewirkt, dass er fast vergessen hatte, wie sehr sie sich ängstigen musste.

Und das völlig zu Recht. Bedlam war kein Ort für eine Dame. Und auch nicht für Bess, wenn man es recht betrachtete.

Sie fuhren ruhig unter den geschwungenen eisernen Torbogen, und der Pförtner schloss hinter ihnen das Tor, sperrte  die gesunde Welt für einen weiteren Tag aus der des Wahnsinns aus.

Beim tiefen Klicken des sich schließenden Tores zuckte Jane leicht zusammen, aber ansonsten blieb sie still, als sie sich dem Fluss und der Brücke näherten.

Ethan beugte sich vor, aber er konnte ihr Gesicht unter der Haube nicht erkennen. »Janet? Wie fühlst du dich?«

Langsam löste sie ihre Finger von den seinen und hob ihre Hände an die Schleife unter ihrem Kinn. Ruhig löste sie das Band, zog die Haube von ihrem Kopf und legte sie behutsam neben sich auf den Sitz.

Dann warf sie sich in Ethans Arme.
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»Ich wusste, dass du kommen würdest.« Jane weinte. »Ich wusste es!« Dann lehnte sie sich zurück und starrte Ethan mit Tränen in den Augen an. »Wie konntest du mich bloß dort zurücklassen?«

Er zog sie an sich. »Pscht! Es tut mir leid. Es tut mir so leid, Janet. Ich wusste es nicht. Ich hielt es für einen guten Ort, einen sicheren Ort. Ich wollte dich nur irgendwo hinbringen, bevor dein Onkel irgendetwas Schreckliches tun würde …«

Sie zitterte. »Ich glaube, ich wäre fast lieber gestorben.« Ihre Stimme war tief und voller Angst.

Er legte seine Hände auf ihre Wangen. »Das sagst du nur so. Das solltest du nie, niemals so meinen!«

Ihr Gesicht fiel in sich zusammen. »Das kannst du nicht  verstehen, du weißt ja nicht …« Ihr Jammern verwandelte sich in unartikuliertes Schluchzen.

»Was? Was weiß ich nicht? Ich weiß, dass es ein schrecklicher, fürchterlicher Ort ist. Aber du wusstest doch, dass ich dich herausholen würde. Das wusstest du doch, oder?«

Sie schüttelte wütend den Kopf, wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht, bis er sein Taschentuch herausholte. Eine ganze Weile schluchzte sie hilflos hinein, während er sie hielt, ihr übers Haar strich und alles Mögliche zu ihr sagte, um sie zu beruhigen.

Schließlich holte sie tief Luft. Und dann noch einmal. Sie versteifte sich ein wenig in seinen Armen, also ließ er sie los. Sie wischte sich die Augen und putzte sich mit seinem Taschentuch die Nase. Dann setzte sie sich auf und schaute ihn aus rot geränderten Augen an.

Er lächelte zärtlich. »Deine Nase läuft, Janet.«

Sie lachte niedergeschlagen und tupfte sie sich. »Ich fürchte, das ist hin«, sagte sie und meinte damit sein Taschentuch.

»Besser das Tuch als du«, erklärte Ethan.

Sie schüttelte den Kopf. »Du musst mich für ein absolutes Baby halten.«

»Warum?« Er strich ihr eine feuchte Strähne von der Wange. »Weil du mit zusammengebissenen Zähnen und eisernem Willen durchgehalten hast, bis du außer Gefahr warst? Es gibt Soldaten auf dem Schlachtfeld, die das nicht von sich sagen können.«

Sie seufzte. »So schlimm war es auch nicht … nur düster und laut und kalt. Um die Wahrheit zu sagen … ich glaube, ich war im Käfig sicherer als draußen.«

»Was ist es dann, Janet? Erzähl es mir. Hilf mir, dich zu verstehen.«

Sie atmete tief ein. »Es ist ein Familiengeheimnis. Lord Maywell wollte nicht, dass irgendjemand davon erfährt. Es hätte die Heiratsaussichten meiner Kusinen schmälern können …«

»Ja?«

Sie sah ihm in die Augen. »Meine Mutter hat den Verstand verloren. Nachdem mein Vater gestorben war und sein Bruder Christoph Marquis wurde. Sie hatte alles verloren, was ihr im Leben wichtig war.

Wir sind aufs Witwenanwesen geschickt worden – ein großer Name für das Loch, das uns erwartete. Da der Brauch, die Witwe des vorherigen Marquis auf irgendwelchen fernab liegenden Ländereien zu verstecken, schon vor gut hundert Jahren aus der Mode gekommen war, wurde uns ziemlich schnell klar, dass seitdem niemand mehr auch nur einen Penny in das Gebäude gesteckt hatte. Es war eine modrige, verfallende Ruine.«

Jane zuckte die Schultern. »Mama hat es einfach ignoriert. Sie tat so – oder vielleicht glaubte sie es auch -, als sei nichts passiert, als wäre alles noch beim Alten, als wäre mein Vater nur für kurze Zeit außer Landes, als lebten wir immer noch im Herrenhaus, als hätten wir noch immer Diener, die sich um alles kümmerten, als würden wir nicht jeden Winter fast verhungern oder erfrieren …«

Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie sich von diesen Erinnerungen befreien. »Ich tat mein Bestes und kümmerte mich um sie, räumte hinter ihr her. Ich hab alles eingetauscht, was ich im Haus fand, damit wir genug zu essen und im Winter genügend Kohlen hatten.« Sie lachte auf. »Was ich nicht verkaufen oder tauschen konnte, hab ich im Ofen verbrannt. Es war von Anfang an schwierig, aber dann schickte mein Onkel uns überhaupt kein Geld mehr …« Jane ballte die Fäuste. »Dann wurde es richtig schlimm. Und Mama war keine Hilfe. Ihr Wille war zu schwach, und auch ihr Geist.«

Ethan hörte entsetzt zu. »Jane, wie alt bist du damals gewesen?«

Sie legte das benutzte Taschentuch ordentlich zusammen. »Mein Vater starb, als ich vierzehn war.«

»Gütiger Gott!« Ethan war am Boden zerstört. Er hatte seine eigene Kindheit für hart und lieblos gehalten, aber er hatte nie in seinem Leben hungern müssen. Er konnte sie vor sich sehen, das kleine, dünne, erdbeerblonde Mädchen, wie sie hinter ihrer Mutter herräumte und dafür sorgte, dass der armen Frau nichts passierte, wie sie Silber und Porzellan und was sonst noch gegen Nahrungsmittel eintauschte …

»Oh, Janet!« Er zog sie erneut in die Arme und legte sein Kinn auf ihren Kopf. »Oh, arme kleine Janet!«

Er spürte, wie sie den Kopf schüttelte. Sie befreite sich aus seiner Umarmung. »Nein, ich habe überlebt. Ich habe gelernt, wie man mit Leid umgeht.« Sie schaute zur Seite und biss sich auf die Lippe. »Es ist der Wahnsinn, der mir Angst macht. Immer schwächer zu werden … das würde ich nicht aushalten.«

Gott, was hatte er ihr angetan? Er hatte sie in ihre eigene private Hölle geworfen. Er schwor sich, dass er nicht zulassen würde, dass ihr jemand wehtat, solange er lebte.

Und schon gar nicht er selbst.

»Aber deine Mutter hat sich erholt«, erinnerte Ethan sie. »Ich habe deinen Brief gelesen. Den hast du keiner Wahnsinnigen geschickt. Sie hat ihren Verstand wiedererlangt und du deinen Besitz, nicht wahr?«

Jane schaute hinab auf ihre Hände. »Ich gelte jetzt als reiche Erbin, ja«, sagte sie ausweichend. Sie hob das Taschentuch wieder an die Augen und lächelte ihn niedergeschlagen an. »Es tut mir leid. Es ist nur … ich fühle mich so müde …«

Zärtlich darauf bedacht, rein brüderlich zu erscheinen, zog er sie an sich und bettete ihren Kopf an seine Schulter. »Dann ruh dich aus. Ich passe auf dich auf.«

Sie ließ es zu und blieb dort, bis sie vor Erschöpfung ganz schlaff wurde. Erst jetzt legte er seinen Arm um sie, um sie gegen das Rütteln der Kutsche zu stützen. Die Nacht brach an, und er bewegte sich nicht. Den langen Weg von Moorfields nach Mayfair hielt er still, um sie nicht aus ihrem friedlichen Schlummer aufzuwecken.

Als die Kutsche die Straße erreichte, in der sein Haus stand, klopfte er an die kleine Klappe. »Fahren Sie in die kleine Gasse hinter dem Haus«, trug er Uri auf. Es war möglich, dass sein Haus beobachtet wurde, aber Ethan hielt es für sicher genug, wenn sie im Dunkeln den Hintereingang benutzten.

Jane war immer noch ziemlich schlaff. Ethan weckte sie nicht auf, sondern nahm sie auf den Arm. Als er in der Gasse ausstieg, überraschte es ihn nicht, Jeeves dort stehen zu sehen, eine Lampe in der einen Hand und mit der anderen die Gartenpforte aufhaltend, wie immer ohne eine Spur von Erstaunen im Gesicht.

»Uri kann die junge Dame nehmen, Sir«, sagte Jeeves, als würde er jeden Abend bewusstlose junge Frauen in Empfang nehmen.

Ethan musste wider Willen lachen. »Was haben Sie eigentlich auf Ihrer letzten Stelle gemacht, Jeeves – in einem Zirkus gearbeitet?«

Jeeves nickte ernst. »Das könnte man so sagen, Sir.«

Uri machte einen Schritt vor, um ihm Jane abzunehmen. Ethan ging an ihm vorbei. »Ich komme schon zurecht.«

»Es dauert nicht lange, und ich habe ein Zimmer für sie bereit, Sir«, sagte Jeeves.

»Das ist nicht nötig«, murmelte Ethan. »Sie übernachtet in meinem.«

Jeeves’ Augenbrauen schossen bei dieser Ankündigung in die Höhe. »Sehr wohl, Sir. Soll ich Ihnen das Sofa in Ihrem Arbeitszimmer herrichten, Sir?«

Ethan antwortete nicht, denn er war schon auf der Treppe. In seinem Schlafzimmer brannte ein Feuer im Kamin, und die Laken waren bereits zurückgeschlagen. Er wandte sich vom Bett ab und setzte Jane sanft auf einen Stuhl.

Jeeves erschien in der Tür. Er trug eine Tablett mit einer dampfenden Teekanne und einem Teller mit Plätzchen. »Wird die junge Dame einen Arzt brauchen, Sir?«

»Nein.« Ethan richtete sich auf und schaute auf sie herab. Ihr Haar fiel wirr und glatt über das hässliche, altmodische Kleid. Sie hatte unterwegs irgendwo einen Schuh verloren, und ihr nackter Fuß war schmutzig und voller Kratzer. »Sie ist nur müde.« Ethan drehte sich um. »Aber ich glaube, sie würde gerne b…«

Hinter Jeeves erschien Uri. Er trug zwei riesige, dampfende Eimer.

»Baden«, vollendete Ethan lahm seinen Satz.

Mrs Cook kam geschäftig herein. »Uri, hol die Wanne, und stell sie direkt vor den Kamin. Mr Jeeves, würden Sie bitte etwas organisieren, das das Fräulein danach anziehen kann? Ich habe vor, dieses schreckliche Kleid zu verbrennen, jawohl!« Sie wandte sich an Ethan. Ihr rundes Gesicht verzog sich zu einem herzlichen Lächeln. »Guten Abend, Sir. Und jetzt gehen Sie! Raus mit Ihnen!«

Ethan kniff kurz die Augen zusammen. Sie wedelte mit ihrer Schürze in seine Richtung, als verscheuchte sie Hühner. »Raus jetzt mit Ihnen. Sie haben doch nicht gedacht, Sie würden ihr beim Baden helfen, oder?«

Ethan wich vor ihrer häuslichen Resolutheit zurück. »Nein, äh, natürlich nicht!«

Im nächsten Moment fand er sich mit Jeeves und Uri auf dem Flur wieder. Die Tür zu seinem Schlafzimmer war fest vor ihm verschlossen. Er drehte sich zu Jeeves um und starrte ihn an. »Das ist also Mrs Cook?«

Jeeves nickte ernst. »Ja, Sir. Ist sie nicht wunderbar?«

Ethan war nicht in der Stimmung, ihm beizupflichten, aber selbst sein Beschützerinstinkt sagte ihm, dass es gut war, dass eine Frau sich um Jane kümmerte. Mrs Cook würde sie verhätscheln, da war er sich sicher.

Er schluckte also seinen unangemessenen Protest herunter und ging in sein Arbeitszimmer hinunter, um sich einen Brandy einzuschenken. Aber, wie konnte es auch anders sein, der war natürlich oben in seinem Schlafzimmer.

Er stand mitten in seinem Arbeitszimmer – ohne Tee, ohne Brandy und ohne Jane. »O doch, das ist schon mein Haus«, sagte er laut. »Ich erkenne es daran, dass mich hier niemand respektiert.«

Nach einer Weile kam Mrs Cook herunter, um ihm zu sagen, dass sie Jane zu Bett gebracht hatte. »Sie ist ein wenig erschöpft, aber ich habe ihr ein bisschen Tee eingeflößt. Sie schläft jetzt.« Dann verschränkte sie die Arme unter ihrem mächtigen Busen und starrte ihn an. »Was werden Sie wegen ihrer Sachen unternehmen?«

Ethan blinzelte. »Was für Sachen?«

Mrs Cook nickte. »Stimmt. Was soll sie anziehen? Sie kann schlecht in Ihrem Morgenmantel leben.«

Jane trug seinen Morgenmantel? Er war ihr viel zu groß, aber der grüne Samt stand ihr sicher sehr gut …

Mrs Cook unterbrach seine abschweifenden Gedanken mit einem pointierten Räuspern.

»Können Sie ihr morgen etwas beschaffen? Alles, was Sie für richtig halten, ist in Ordnung. Lassen Sie es -« Nein, das ging nicht. Er hatte es vergessen. Er konnte keine Frauenkleidung anschreiben lassen. Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, aber sie wird so zurechtkommen müssen … Sie haben nicht zufällig etwas, das Sie ihr leihen könnten?«

Mrs Cook sah ihn an, als wäre er nicht nur geizig, sondern auch verrückt. Ethan konnte ihr schwerlich die Wahrheit sagen. Sie war eine anständige Frau, eine gute Köchin. Sie würde sich nie auf einen solchen Unsinn einlassen. Genauso wenig wie Jeeves.

Nein, er musste es so lange wie möglich geheim halten, dass er seit heute Nachmittag keinen einzigen Penny mehr besaß.

 

Jane schlief wie eine Frau, nicht wie ein Kind. Ethan schaute im Licht der einzelnen Kerze, die er in der Hand hielt, auf sie hinab. Man konnte es nicht anders nennen. Sie rollte sich nicht klein zusammen, auch streckte sie nicht alle viere weit von sich. Sie lag in einer Haltung da, die Stärke und Anmut ausdrückte. Sie lag auf dem Rücken. Eine Hand ruhte an ihrem Hals, ihre Finger krümmten sich sanft an ihrem Schlüsselbein, und die andere lag auf der grünen Samtdecke über ihrem Bauch. Ihr Gesicht war glatt und  ruhig, ganz anders als ihr üblicher lebhafter Ausdruck. Sie sah wunderschön aus und ernst, wie ein Engel der Renaissance.

Das Kätzchen sprang in seiner gewohnt explosiven Art aufs Bett. Ethan nahm es hoch, bevor es Jane stören konnte, und hielt es an seine Brust. Ein lautes Schnurren drang aus seiner Hand.

Er sollte sie allein lassen. Er sollte runtergehen zu dem Sofa in seinem Arbeitszimmer, das für ihn zurechtgemacht worden war, und sich ausruhen.

Stattdessen zog er den am Kamin stehenden Sessel näher ans Bett und setzte sich mit dem Kätzchen im Schoß hin, um über Janes Schlaf zu wachen.

 

Der Frühstückstisch bog sich unter den leckersten Köstlichkeiten. Offenbar hatte Mrs Cook den Eindruck gewonnen, Jane sei zu dünn.

Ethan saß ihr gegenüber, und gemeinsam taten sie ihr Bestes, der Köchin ein Kompliment auszusprechen, indem sie wenigstens einen kleinen Teil der riesigen Menge verputzten. Ethan schien etwas von dem Essen in seiner Tasche verstecken zu wollen.

Jane wollte unbedingt den genauen Grund für die merkwürdig gehemmte Stille, die an diesem Morgen zwischen ihnen herrschte, herausfinden … Es musste an etwas anderem liegen als daran, dass sie in seinem Haus, ja seinem Bett geschlafen hatte und nun an seinem Frühstückstisch saß mit nichts am Leib als seinem Morgenrock.

Sie war nie zuvor in dieser merkwürdigen, halb intimen, halb vorsichtigen Situation gewesen. Deshalb aß sie schweigend und hoffte, dass Ethan wusste, was zu tun war. Als  die bedeutungsvolle Stille zwischen ihnen anhielt, wurde ihr klar, dass Ethan Damont keine Ahnung hatte.

Aus den Augenwinkeln beobachtete Jane Ethans Hand immer wieder in die Tasche seines Morgenmantels wandern.

»Wenn du keine Leber magst, wieso lässt du sie dir dann an deinem eigenen Tisch servieren?«, fragte sie. Sie hielt ihre Neugier nicht länger aus.

Er nahm eine unschuldige Haltung ein. »Ich mag Leber.« Er schob sich eine Gabel voll in den Mund und kaute genüsslich. »Guck!«

Jane betrachtete ihn argwöhnisch, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem eigenen Teller zu.

Als seine Hand wieder zu seiner Tasche wanderte, seufzte sie und legte resignierend ihre Gabel hin. »Ich kann nicht anders. Ich habe wirklich versucht, es zu ignorieren, aber ich muss es jetzt wissen.« Sie schob ihren Stuhl zurück, bevor der Butler zu ihr treten konnte, und ging um den Tisch herum. Ethan lehnte sich vorsichtig zurück, als sie sich ihm näherte.

Sie streckte die Hand aus. »Gib es mir.«

Ethan blinzelte sie freundlich an. »Also wirklich, Lady Jane, ich habe keine Ahnung, was Sie von mir wollen.«

Jeeves gab ein unterdrücktes Schnauben von sich. Sie beachtete ihn nicht, sondern bündelte ihre ganze Aufmerksamkeit auf Ethan. Ihre Hand blieb ausgestreckt, bewegungslos, bis er schließlich resigniert die Schultern sinken ließ.

»Na gut.« Er griff in seine Tasche. »Hier.«

Er ließ etwas Warmes, Felliges, sich Windendes in ihre wartende Handfläche fallen. Jane keuchte vor Schrecken auf. »Ethan Damont, du solltest dich etwas schämen!« Sie schüttelte zornig den Kopf. »Leber! Für so ein Baby!« Sie hielt  sich das Kätzchen schützend an den Hals. »Das ist doch viel zu schwer bekömmlich! Jeeves, Sahne bitte. Zimmertemperatur«, ordnete sie energisch an.

»Ja, Mylady.« Jeeves war im nächsten Moment mit einer Untertasse und einem Milchkännchen wieder da. Jane richtete dem Kätzchen neben ihrem Teller einen Platz ein.

»He!«, protestierte Ethan. »Das ist meine Mieze!«

Jane nahm das Kätzchen widerstrebend von ihrem Hals. »Also …«, sagte sie langsam. »Also gut, aber nur, wenn du versprichst, sie nicht länger mit irgendeinem Unsinn zu füttern, solange sie nicht alt genug ist, es auch zu verdauen.«

»Er«, murmelte Ethan, als er das Kätzchen wieder in Empfang nahm. »Es ist ein Er. Seine Name ist Zeus.«

»Zeus? Zeus?« Jane sank auf ihren Stuhl. Sie hatte eine Hand über den Mund gelegt, und ihre Schultern zuckten. Verdammt noch mal, sie lachte schon wieder über ihn. Während er darauf wartete, dass sie sich beruhigte, streichelte Ethan mit einem Finger Zeus’ Kopf. Das Kätzchen machte sich über die Sahne her.

Dann hielt er es nicht länger aus. »Bist du bald fertig?«

Jane winkte matt ab. »Fa…ast«, keuchte sie.

Zeus ließ sich auf dem feinen Tafeltuch auf sein winziges Hinterteil nieder und fing umständlich an, sich mit einer vorher beleckten Pfote die Sahne von den Schnurrhaaren zu putzen.

Jane setzte sich auf ihrem Stuhl zurück und hielt sich mit beiden Armen die schmerzende Mitte. »Der große Jäger kehrt heim von der Jagd. Zeus.« Sie kicherte schon wieder. »Sag mir, leidet er unter Größenwahn, oder bist du das?«

Ethan warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Und was ist bitte schön falsch daran, ihn Zeus zu nennen?«

»Nichts«, entgegnete sie fröhlich. »Überhaupt nichts, wenn es sich um einen vierhundert Pfund schweren Löwen in der Savanne handelte.«

Ethan verschränkte die Arme. »Also, ich finde es nicht richtig, ihn ›Schätzchen‹ zu nennen, oder ›Pussy‹, oder ihm einen anderen ähnlich peinlichen Namen zu geben, der ihn später dazu verpflichtet, unzählige andere Kater zu verprügeln, nur um sich seine Männlichkeit zu beweisen.«

Jane blinzelte. »Oh, Mr Damont – ich glaube fast, Sie haben sich gerade Gedanken über die Zukunft gemacht.«

Ethan wich zurück. »Ich habe nichts dergleichen getan!«

»Und ob. Du hast dir einen Kater angeschafft und ihm einen Namen gegeben, der zwar noch nicht zu ihm passt, das aber eines Tages tun wird. Du hast vorausschauend gehandelt!« Sie klimperte mit den Wimpern und seufzte theatralisch. »Ich bin so stolz auf dich.«

Ihr Gebaren ließ ihn gegen seinen Willen lachen. »Sie sind geradezu unausstehlich, meine Dame.«

Sie lächelte selbstgefällig. »Dasselbe könnte ich von Ihnen behaupten, mein Herr.«

Es war ein kurzer Rückfall in ihren vorherigen Umgang miteinander. Verwirrt erhob sich Ethan, nahm Zeus bei seinem kleinen, runden, vollen Bauch und steckte ihn in die gewohnte Tasche. »Ich hasse es, dir die gute Stimmung zu verderben«, sagte er. »Aber ich fürchte, ich habe zu tun.«

Sie wurde sofort ernsthaft. »Du wirst doch nicht nach Maywell House zurückkehren?«

Er zuckte die Achseln. »Ich würde mich verdächtig machen, wenn ich es nicht täte. Sicherlich erwartet Seine Lordschaft meinen Bericht.«

»Wie willst du meine Flucht aus dem Sanatorium erklären?«

»Du bist noch gar nicht geflohen, erinnerst du dich? Bess wird sich davonmachen, wenn sie es für richtig hält.« Ethan zuckte die Schultern. »Und selbst dann … ich hatte den Auftrag, dich dort abzuliefern. Und das habe ich getan. Was auch immer danach geschehen ist – also, das kann man mir ja wohl schwerlich vorwerfen, nicht wahr?«

»Sie werden wissen, dass mir jemand geholfen hat.«

»Nein, sie werden annehmen, dass dir jemand geholfen hat. Der Wärter hat mir bei der ganzen Angelegenheit nie wirklich ins Gesicht gesehen. Ich bin mir sicher, dass ich unter Verdacht geraten werde, denn Seine Lordschaft hat bemerkt, dass ich mich zu dir hingezogen fühle. Ich zerstreue diesen Verdacht am ehesten, indem ich mich weiter so verhalte wie bisher – wie ein williger Überläufer zur Seite Seiner Lordschaft.«

Sie streckte die Hand aus und griff nach seiner, als er an ihr vorbeiging. Diese spontane Geste ließ ihn stocksteif stehen bleiben. Mit drängenden Fingern zog sie ihn einen Schritt näher an sich heran. »Passen Sie auf sich auf, Mr Ethan Damont«, sagte sie zärtlich. »Ich wäre sehr unglücklich, wenn ich einen Freund verlöre, den ich erst vor so kurzer Zeit gewonnen habe.«

Sie hatten sich in der Vergangenheit schon viel intimer berührt, aber dieser Augenblick, als ihre bloßen Finger sich fest mit seinen verschränkten, als er die schiere Verletzbarkeit ihrer schlanken Hand in seiner eigenen spürte, dieser Augenblick raubte ihm schier den Atem.

Jane fühlte, wie er sich für den Bruchteil einer Sekunde an ihre Hand klammerte. Dann lächelte er schwach, es war  kaum mehr als ein Zucken seiner Mundwinkel. »Dasselbe könnte ich von Ihnen behaupten, meine Dame.« Seine tiefe, sanfte Stimme streichelte ihren Körper.

Dann war er verschwunden.
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Jeeves wartete in der Eingangshalle mit seinem Hut und seinem Spazierstock, als Ethan die Treppe herunterkam.

»Wie lange wird die junge Dame hierbleiben, Sir?«

Ethan blieb stehen. »Um ehrlich zu sein, Jeeves, weiß ich das nicht so recht. Ich habe in letzter Zeit nicht besonders weit vorausgeplant.«

Jeeves nickte. »Ja, Sir. Darf ich dann vorschlagen, dass Sie Vorkehrungen treffen, sie eine Weile hierzubehalten?«

Ethan sah ihn verwundert an. »Jeeves, wollen Sie damit etwa andeuten, dass ich sie hierbehalten sollte?«

»Sie ist eine sehr feine junge Dame, Sir. Ich bin mir sicher, dass einem ein solcher Schatz nicht oft über den Weg läuft. Man würde es nicht wollen, dass eine solche Dame sich wieder davonmacht.«

Ethan lachte leise und schüttelte den Kopf. »Sie wollen mich doch nicht etwa verkuppeln, Jeeves, oder?«

»Sir?«

Und doch hatte Jeeves in einem Punkt sehr recht. »Ach ja, Jeeves, es wäre gut …« Er rieb sich den Nacken. Wie sollte er es am besten sagen? »Ich denke, es wäre am besten, wenn die junge Dame das Haus überhaupt nicht verlassen würde. Würden Sie bitte dafür sorgen?«

Jeeves nickte. Sein Blick war ungetrübt wie die Oberfläche eines stillen Sees. »Ich gebe Uri und Mrs Cook ebenfalls Bescheid, Sir.«

Ethan runzelte die Stirn. »Äh, ja. Danke.« War es nicht ein wenig erschreckend, dass sein Personal bei der Aussicht, eine Frau in seinem Haus gefangen zu halten, nicht einmal mit der Wimper zuckte? So gut bezahlte er sie schließlich auch wieder nicht!

»Bezahlen« ließ ihn an Rechnungen denken, was ihn wiederum daran denken ließ, dass er nicht in der Lage sein würde, sie zu begleichen.

Ach ja. Sei’s drum. Wie die kühne Bess gesagt hatte: »Es hatte sich gelohnt.«

 

Im Frühstücksraum war es kalt geworden, als Ethan gegangen war. Jane zog sich ihren ausgeliehenen Morgenmantel enger um die Schultern. Ethans Duft stieg aus dem dicken Samt – der Geruch von Tabak und Sandelholz und Ethan.

Wann hatte sie sich so sehr an seinen Duft gewöhnt? Wann war die Berührung seiner Finger zu etwas geworden, das sie zum Leben brauchte?

Sie wollte nicht, dass er fort war, dass er zum Haus von Lord Maywell ging. Sie würde diesen Mann nie mehr als ihren Onkel bezeichnen. Sein Betrug an ihr machte ihr mehr zu schaffen als sein Hochverrat – vielleicht lag das daran, dass Treue zu England ein großes und abstraktes Konzept war, während Treue gegenüber der Familie etwas war, das man sah und hörte und fühlte, wenn es nicht mehr da war.

So wie die Loyalität, die sie gegenüber ihrer Tante und den fünf Mädchen entwickelt hatte. Sie sorgte sich um sie und auch um Bess, die immer noch im Sanatorium steckte.

Und doch, trotz aller Verbundenheit, die sie zu ihren Verwandten verspürte, sorgte sie sich am meisten um Ethan, der in dieses Vipernnest zurückkehrte.

Der Butler kam zurück ins Zimmer und stellte sich an seinen üblichen Platz hinter dem leeren Stuhl des Hausherrn. Sie lächelte ihn zittrig an. »Ich fürchte, jetzt haben Sie mich am Hals, Jeeves.« Überrascht nahm sie einen schwachen, schmerzlichen Ausdruck in seinem Blick wahr. »Was ist? Was hab ich gesagt?«

Er schien bestürzt, dass sie irgendetwas Außergewöhnliches bemerkt hatte. »Bitte verzeihen Sie, Mylady«, sagte er schnell. »Es ist nur dieser Name.«

Sie schaute irritiert. »Welcher Name? Jeeves? Heißen Sie etwa nicht so?«

»Nein, Mylady. Der Herr nennt mich ›Jeeves‹, weil ihm das so gut gefällt.«

»Er hat Sie tatsächlich umgetauft? Um genau zu sein: Er hat sie in ›Jeeves‹ umbenannt?«

»Jeeves ist schon okay.« Der Butler seufzte kaum vernehmbar. »Der Herr mag seine kleinen Scherze.«

»Ich weiß«, schnaubte Jane. »Er nennt mich ›Lady Pain‹.«

»Oh, nein, Mylady. Das hat sich der Herr nicht ausgedacht. Sie sind unter diesem Namen wohl bekannt.«

Sie klang verletzt. »Bin ich das? Aber warum?«

Jeeves starrte sie ungerührt an. »Ich wage zu behaupten, dass das an Ihren Absagebriefen an Ihre Verehrer liegt.«

Jane blieb der Mund offen stehen. »Briefe? Verehrer?«

»Sie scheinen mir recht bestürzt, Mylady. Haben Sie etwa nicht einige recht pointierte Absagen an die jungen Gentlemen verfasst, die um Ihre Hand angehalten haben?«

»Um meine Hand?« Jane wurde sich darüber bewusst, dass sie wie ein Echo klang. »Bitte vergeben Sie mir, Jeeves. Es ist nicht so, dass ich Ihnen nicht glauben wollte … aber ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«

Jeeves zog eine Augenbraue hoch. »Ich verstehe. Also, Mylady, dann will es mir scheinen, als habe jemand in dieser Angelegenheit für Sie gehandelt.«

»Zum Beispiel Seine Lordschaft«, murmelte Jane. Sie wurde wieder wütend. »Ich kann einfach nicht glauben -« Und doch konnte sie es glauben, und sie tat es auch. Lord Maywell war in der Lage, eine Verwandte so gut wie umzubringen. Sie hätte Bedlam nicht lange ertragen, wenigstens nicht als der Mensch, der sie gewesen war. War das nicht eine weitaus abscheulichere Tat, als ein paar junge Herren zu verjagen, um seine Finger an ihrem Erbe zu behalten?

Bestimmt – aber Lady Pain?

Scham ließ sie erröten. Sie drückte beide Handflächen auf ihre Wangen, um sie zu kühlen. »Was müssen die Leute von mir denken!«

»Oh, darüber würde ich mir keine Gedanken machen, Mylady«, sagte Jeeves ruhig. »Sie werden es sofort vergessen, wenn sie erfahren, dass Sie die Nacht mit dem berüchtigten Ethan Damont verbracht haben.«

Jane riss den Kopf hoch und starrte ihn an. »Jeeves, bitte! Kein Wort davon darf bekannt werden …«

Jeeves nickte ungerührt. »Schon besser, Mylady. Passiert ist passiert. Seine Lordschaft wird seine gerechte Strafe erfahren, da bin ich mir sicher.«

Jane lachte reuig. »Ich nehme an, das war etwas dumm von mir … dass ich mich so um meinen guten Ruf sorgte.«

»Ja, Mylady. Kommen Sie, Ihnen ist kalt. Mrs Cook hat  erwähnt, sie würde sich über ein wenig Gesellschaft in der Küche sehr freuen, wenn Ihnen danach ist.«

 

Mrs Cook hatte ein fröhliches Naturell. Sie war rund und blubbernd wie die Töpfe auf ihrem Herd. Die Küche war warm und duftete nach dem Gebäck, das zum Auskühlen auf dem Rost lag. Jane fühlte sich um Jahre zurückversetzt. Damals war sie der Köchin in der Küche so lange auf die Nerven gegangen, bis diese ihr ein Hörnchen gegeben hatte, damit sie sie endlich in Ruhe arbeiten ließ.

Mrs Cook platzierte Jane mit einer Tasse Tee und einem Milchbrötchen am Tisch. Dabei lächelte sie herzlich. Janes Augen brannten angesichts dieser Freundlichkeit. »Vielen Dank, Mrs Cook.« Sie schaute besorgt zu der Frau auf. »Heißen Sie wirklich so, oder hat Mr Damont auch Ihnen einen neuen Namen gegeben?«

»Ach, machen Sie sich keine Sorgen, Mylady. Ich bin jetzt schon so viele Jahre Sarah Cook, dass ich gar nicht mehr weiß, wie ich früher geheißen habe. Ehemänner – die kommen und gehen.«

Jane nippte an ihrem Tee und starrte Sarah Cook mit weit aufgerissenen Augen an. »Wie viele Ehemänner hatten Sie denn, wenn ich das fragen darf?«

»Ach, ja, Liebes. Natürlich dürfen Sie.« Sarah dachte eine Weile nach. »Lassen Sie mich überlegen …«

Jane lachte in ihre Tasse. »Oh, bitte entschuldigen Sie«, prustete sie.

Unbeeindruckt faltete Mrs Cook die Hände vor ihrem Körper. »Es ist schon komisch, wenn man so den Überblick verliert. Wenn ich nur diejenigen zähle, mit denen ich vor den Altar getreten bin …«

Die Geschichten über Mrs Cooks zahlreiche und skandalöse Romanzen nahmen einen Großteil des Vormittags in Anspruch, und als sie über den Niedergang ihres letzten, aber beileibe nicht allerletzten Ehemanns berichtete, fühlte sich Jane wieder viel besser.

»Ich wage kaum zu hoffen, dass Sie vielleicht wissen, wo ich etwas zum Anziehen finde?« So lieb ihr Ethans Morgenmantel auch wurde, so würde sie es doch vorziehen, ihn bei Ethans Rückkehr nicht immer noch zu tragen. Es war ein bisschen zu intim, wenn sie den ganzen Tag in seinen Duft gehüllt verbrachte.

Mrs Cooks Gesichtsausdruck wurde ein klein wenig listig. »Ich habe letzte Nacht einer Freundin die Nachricht zukommen lassen, dass ich ein paar Sachen brauchen würde …«

 

Ethan eilte durch den Eingang des Liar’s Club, nickte Stubbs, dem Türsteher, knapp zu und begab sich dann direkt die Treppe hinauf zum hinteren Ende des Flures.

Collis erschien von irgendwoher und schloss zu ihm auf, als Ethan nach dem Mechanismus suchte, der die Geheimtür in Bewegung setzen würde.

»Warte, Damont!« Collis stellte sich neben ihn und senkte die Stimme. »Üblicherweise schaut man sich erst nach beiden Seiten um, alter Knabe.«

Ethan sah sich gehorsam um. So früh am Tag waren weit und breit keine Gäste zu sehen. Als er das erledigt hatte, drückte er mit dem Handballen auf den geheimen Punkt.

»Da nicht.« Collis strich mit einer Hand die Fuge zwischen zwei Paneelen entlang. Es war nicht mehr als eine dünne, schwarze Linie zu sehen, aber die Tür sprang gehorsam auf. »Und jetzt drücken.«

Ethan tat es. Die Tür versank ein Stückchen und glitt zur Seite. »Gegengewichte?«

»Hm-m. Vor hundert Jahren eingebaut. Sind ein echter Horror, wenn sie repariert werden müssen, das kann ich dir sagen. Man kommt kaum an sie ran.«

»Bin nicht interessiert, Tremayne.« Sie gingen durch die Tür auf die Seite der Liars. »Wo ist Etheridge?«

»Oben. Mit ihr. Will nicht gestört werden.«

Ethan zog eine Grimasse. »Ich dachte, sie wäre in anderen Umständen?«

Collis lachte. »Wart’s nur ab, bis du verheiratet bist.«

Ethan schüttelte den Kopf. Niemals. Aber Collis schlug ihm auf den Rücken und sagte: »Warte im Arbeitszimmer auf ihn. Ich werde klingeln, damit er weiß, dass etwas passiert ist.« Er beäugte Ethan. »Es ist doch etwas passiert, oder?«

Ethan nickte knapp. »Ich werde seine Zeit nicht vergeuden.«

Collis grinste. »Wunderbar. Er wird sich sehr darüber freuen.« Er wandte sich ab.

Ethan versuchte den freundschaftlichen Klaps auf seine Schulter zu vergessen. Es war ihm egal, ob Etheridge sich freute. Er wollte nur, dass es endlich vorbei war, damit Jane wieder außer Gefahr war.

Ethan wartete kaum länger als eine Minute in dem nicht ganz so geheimen Arbeitszimmer, als Dalton hereinkam. »Was haben Sie für mich?« Jungenhafter Eifer blitzte in seinen unheimlichen silbergrauen Augen, und sein Gesicht war gerötet. Ethan war überrascht. Seine Lordschaft sah fast aus wie ein normaler Mensch.

»Ich habe die Adressen verschiedener Etablissements  in der Nähe von Westminster, die einzig und allein betrieben werden, um Angehörige der Regierung beim Bettgeflüster zu belauschen«, sagte Ethan und übergab ihm die Liste. »Bitte halten Sie das noch geheim, bis ich -« Mich aus dem Staub gemacht habe. Nur wollte Etheridge nicht, dass er sich aus dem Staub machte. »Bis ich meine Position etwas gefestigt habe.«

»Maywell hat Ihnen eine Stelle angeboten?«

»Oh, ja. Ich soll ein Liar sein. Er weiß alles über sie. Er will, dass ich die Liars für ihn ausspioniere.«

Etheridges Pupillen weiteten sich. Es war schon irgendwie befriedigend zu sehen, wie Seiner Mächtigkeit vor Überraschung die Spucke wegblieb. Ethan fühlte es nur ganz schwach, aber er genoss es nichtsdestotrotz.

»Verdammt!«, brachte Etheridge schließlich heraus. Dann verschärfte sich sein Blick. »Was hat er Ihnen angeboten?«

Es war eine naheliegende Frage. Seine Lordschaft war schließlich nicht dumm. Ethan zuckte die Achseln. »Er hat mir angeboten, seine Nichte zu heiraten.«

Etheridge runzelte die Stirn. »Warum hat er das getan?«

Ethan schaute ihn nur ungerührt an. »Weil ich ein Dame von solchem Rang nie aus eigener Kraft bekommen würde.«

Etheridge schürzte die Lippen. »Ist sie sehr schön? Und vermögend, nehme ich an.«

Ethan nickte. »Sie ist die Tochter des neunten Marquis von Wyndham.«

»Wyndham?« Irgendetwas blitzte in Etheridges Augen auf. »Das ist … interessant.«

»Ich habe ihm gesagt, ich würde sein Angebot in Betracht ziehen.«

»Das haben Sie auch, nicht wahr?« Etheridge musterte ihn genau. »Das wäre ein beachtlicher Erfolg.«

Vor allem für einen Mann wie Sie. Etheridge sagte es nicht laut, aber Ethan hörte die Wörter deutlich in dem kleinen Raum widerhallen.

Ethan war nicht beleidigt. Er kümmerte sich nicht mehr um Etheridges Meinung. Er schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Interesse an der Ehe«, sagte er tonlos.

Überraschenderweise grinste Etheridge. Es war ein freundliches, kurzes Aufblitzen. »Das habe ich schon mal irgendwo gehört. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass ich es selbst gesagt habe.« Dann kehrte er zu Ethans Erleichterung zu der kühlen Art zurück, die er bisher gezeigt hatte. »Ein solches Angebot würde viele Männer in Versuchung führen. Also … auf wessen Seite stehen Sie?«

Ethans Blick traf seinen. »Auf der Englands.« Janes England. Nicht das England von Maywell, nicht das der Liars. Jenes England, in dem eine gewisse helle Kerze lange Zeit sicher brennen konnte.

Etheridge nickte knapp. »Sonst noch etwas?«

»Nein.« Ethan setzte sein bestes Pokerface auf. »Was sollte sonst noch sein?«

Der Anführer des Spionagerings legte den Kopf schief. »Verstehe.«

Ethan wandte den Blick ab. Diese verdammten silbernen Augen …

»Ich werde bei Lord Maywell erwartet. Ich nehme an, Sie wollen, dass ich sein Angebot annehme, ja?«

Etheridge lächelte fast. »Ich will, dass es den Anschein hat, als würden Sie sein Angebot annehmen. Ich glaube nicht wirklich, dass es gut wäre, die Nichte tatsächlich zu heiraten.«

Ethan stand auf. »Ich habe es Ihnen ja schon gesagt.« Er breitete die Arme aus. »Ich bin nicht der Typ fürs Heiraten.«

 

Als er die Stufen von Maywell House hinaufging, bereitete sich Ethan innerlich auf das Gespräch vor. Den aufmerksamen Lord Maywell zu belügen würde fast so schwierig sein wie Lord Etheridge.

»Ich hab sie so satt«, murmelte Ethan vor sich hin, als er die Tür erreicht hatte, »diese Lords.«

Er atmete tief ein, dann nahm er den Türklopfer in die Hand.

Simms kam an die Tür und betrachtete Ethan kühl. »Seine Lordschaft empfängt im Augenblick nicht«, informierte er Ethan. »Heute Abend passt es ihm besser.«

Ethan nickte höflich. »Dann richten Sie bitte Seiner Lordschaft aus, dass ich ihn dann besuchen komme.« Er machte auf dem Absatz kehrt und trottete die Treppe wieder hinunter. »So was von satt«, murmelte er. »Diese verdammten Lords.«

 

Als er wieder am Diamond House angekommen war, sprang er voller Erwartung die Stufen zur Haustür hinauf. Er konnte den ganzen Tag mit Jane verbringen -

Aber es wäre nicht schlau. Er hatte schon mehrfach bewiesen, dass er nicht allein mit ihr sein konnte, ohne dass die Kleidung von mindestens einem von ihnen in große Mitleidenschaft gezogen wurde.

Nie wieder. Er hatte geschworen, dass er ihr kein Leid mehr zufügen würde. Und sie zu ruinieren zählte ganz sicher als Leid.

Jeeves hatte die Tür bereits geöffnet, also stürmte Ethan mit einem kurzen Gruß an ihm vorbei. »Ist die junge Dame in ihrem Zimmer?«

»Ja, Sir. Sie und der junge Herr haben sich vorhin mithilfe eines Bindfadens ziemlich müde gemacht. Die junge Dame hat entschieden, dass ihnen beiden ein Nickerchen guttäte.«

Ethan lächelte und stieg eilig die Treppe hinauf. Er wollte Jane sehen – wollte sie nur sehen. Er wollte wissen, womit sie den Vormittag verbracht und ob Zeus sie zum Lachen gebracht hatte. Er öffnete die Tür, begierig zu erfahren, ob sie noch irgendwelche üblen Folgen ihres Martyriums verspürte und ob sie -

Jane saß auf dem Bett. Zeus schlief in der Kuhle, die ihre Röcke zwischen ihren Schenkeln bildeten. Sie sah zu ihm auf, ihre Stirn war gerunzelt. Zwischen ihren Fingern hielt sie ein Kondom aus Schafsdarm. »Ich seh mir das jetzt schon seit einer Stunde an«, sagte sie frustriert. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, wofür es gut sein soll!«

 

Ethan war im zarten Alter von vierzehn Jahren durch seinen unvergesslichsten Lehrer mit Kondomen aus Schafsdarm bekannt gemacht worden. Der junge Mann, Luther, war wegen seines Stammbaums eingestellt worden. Er war der jüngste Sohn der jüngsten Tochter des alten Earl von Gatwick. Auf den ersten Blick war Luther ein vorbildlicher junger Gentleman mit höfischer Etikette und bestem Benehmen, wenn Ethans Eltern in der Nähe waren. Erst als Luther vorschlug, mit Ethan einen Ausflug zu unternehmen, um die Meisterwerke der Royal Academy zu betrachten, erkannte der junge Schüler die wahre Natur seines Lehrers. Sie schauten sich nur die Akte an.

Luther war der zügelloseste Tunichtgut, dem Ethan in seinem Leben begegnen sollte. Er bevorzugte die schwärzesten Genüsse und härtesten Drinks und bescherte Ethan einen Tag und eine Nacht, die dieser niemals vergessen sollte.

Sie hatten an einem der gewöhnlicheren Freudenhäuser angefangen. Luther hatte für sich selbst eine vollbusige Rothaarige und für Ethan eine kesse Blondine ausgewählt. Sie hieß Tilly, und war von Natur aus sehr begeisterungsfähig. Ethan hatte ihre Gegenwart verlassen und sich hinreichend verdorben gefühlt.

Rückblickend war Tilly im Vergleich zu ihren weiteren Abenteuern so tugendhaft wie eine Nonne gewesen. Jessamine war die Nächste. Sie mochte es, mit der flachen Seite einer Haarbürste bestraft zu werden. Dann kam Lisette mit den schwarzen Spitzenstrümpfen und seltsam riechenden Zigarren – sie war eine Expertin in der hohen Kunst der erotischen Fesselung, erzählte sie und bewies es ihm mit einer weiteren Frau.

Und weiter ging er, ihr vierundzwanzigstündiger Sturz in Sünde und Verderbtheit. Von einem Freudenhaus zum nächsten, mit einem kurzen Zwischenstopp in einem Schmerzenshaus, wo Ethan erkannte, dass selbst er seine Grenzen hatte.

Und doch war es alles in allem eine äußerst befriedigende Erfahrung. Während die Erde sich einmal um sich selbst drehte, sammelte der junge Ethan Damont mehr Erfahrung als viele Männer in ihrem ganzen Leben. Nicht jede von ihnen hielt er für wiederholenswert, aber einiges praktizierte er immer wieder voller Begeisterung, so das Glück ihm hold war.

Aber nicht mehr mit Luther. Als Ethan an jenem Abend nach Rauch und Sex und Sünde riechend nach Hause kam,  feuerte sein Vater Luther fristlos. Ethan erinnerte sich noch heute an die Abschiedsworte seines Lehrers.

»Manche Männer leben das Leben, während andere nur darüber nachdenken. Versprich mir, dass du nicht zu viel nachdenken wirst.« Luther hatte sich sein Bündel über die Schulter geworfen und war zur Haustür gegangen. Dort drehte er sich noch einmal um. »Und benutz immer die verdammten Kondome, Junge. Sie halten dir die Bastarde vom Hals – und die Syph!«

Ethan hatte diesen Rat beherzigt. Mithilfe von ziemlich wenig Denken, einer großen Menge Leben und einer recht eindrucksvollen Sammlung an Kondomen war der junge Ethan Damont aufgebrochen, um die Welt zu erobern – oder zumindest den weiblichen Teil der Bevölkerung.

Und doch hatte er die Kondome in seiner Nachttischschublade irgendwie vergessen, als er Jane in seinem Zimmer unterbringen ließ.

»Äh … das ist … ein …«

Sie schaute zu ihm auf und blinzelte ihn erwartungsvoll an. »Ein was?« Sie sah wieder auf das zarte Ding in ihren Händen hinab. »Es erinnert mich an Wurstpelle«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Aber ein Ende ist geschlossen, und außerdem ist es sehr kurz.«

Kurz? »Ist es gar nicht!«

Sie nickte mit Nachdruck. »Doch, ist es. Wurstpelle ist ellenlang! Hast du noch nie selbst Wurst gemacht?«

»Äh … nein«, sagte Ethan schwach. »Das kann ich nicht behaupten.«

Jane ließ das blasse Ding zwischen ihre Finger gleiten, und dann – oh, Gott, er würde sterben! -, dann hob sie es an die Wange und rieb sich zärtlich damit. »Es ist so zart. Und so  dehnbar.« Sie wedelte damit vor ihm herum. »Benutzt man es, um Sachen darin aufzubewahren? Sachen, die nicht nass werden sollen?«

»Ich muss mich hinsetzen«, brach es aus Ethan heraus. Er ließ sich auf den Stuhl fallen und stützte ein Fußgelenk aufs Knie, um die Beule in seiner Hose zu verbergen.

»Fühlst du dich nicht wohl?« Besorgnis trat ihr in die Augen. Sie legte das Kätzchen aufs Kopfkissen und krabbelte übers Bett zu ihm hin.

Erst jetzt bemerkte Ethan, was sie anhatte – ein vornehmes, klein gemustertes Nachmittagskleid, das er irgendwo vor gar nicht so langer Zeit schon einmal gesehen hatte.

»Woher hast du das Kleid?«

Sie sah an sich herab. »Mrs Cook hat es mir gegeben. Es ist reizend, nicht wahr?«

»Und woher hat es Mrs Cook?«

Jane setzte sich zurück auf ihre Fersen und legte den Kopf schief. »Das weiß ich nicht, Ethan. Warum fragst du nicht Mrs Cook, wenn es dich so sehr interessiert?«

Ethan atmete aus. Er lächelte. »Es tut mir leid, Mylady. Ich mache mir nur Sorgen, dass sich irgendjemand fragen könnte, warum ich ein so schönes Kleid in einer sehr kleinen Größe für meine nicht allzu kleine Köchin brauche.«

Jane schüttelte rasch den Kopf. »Sarah würde uns nie in Gefahr bringen, Ethan.« Dann stützte sie die Hände in die Hüften. »Und ich dachte, wir wären über diese Mylady-Sache längst hinaus.«

Ethan senkte den Blick auf seine Hände. »Ich denke nur, dass es schlau wäre, wenn wir, solange du hier bist … also, dass wir etwas auf Distanz voneinander gehen.«

»Warum?«

»Also, weil -« Ethan stotterte. »Weil ich dich kompromittieren könnte, deshalb.«

Jane klappte die Kinnlade herunter, und sie starrte ihn entgeistert an. Dann kniff sie kurz die Augen zusammen. »Äh, Ethan … ich hasse es ja, dass ich es dir sagen muss, Darling, aber … also du hast mehr von mir gesehen als ich selbst. Ich habe die Nacht in deinem Haus verbracht, in deinem Bett. Ich denke, ich bin längst über das Stadium des Kompromittiert-Seins hinaus.«

Ethan schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Solange du noch Jungfrau bist, wäre ein Mann verrückt, wenn er diesen Kleinigkeiten irgendeine Bedeutung beimessen würde.«

Sie sah ihn an, ihr Lächeln war wie weggewischt. »Weil ich vermögend bin, meinst du.«

»Natürlich.«

Sie wandte den Blick ab. »Hm.« Sie sah aus wie ein Ballon, aus dem die Luft entwichen war, kletterte vom Bett und ging zur Tür. »Uri hat das Gästezimmer für mich hergerichtet. Ich denke, ich sollte mich dort ein wenig ausruhen.«

Sie war wegen irgendetwas unglücklich, aber Ethan wusste, dass er im Recht war, wenn er auf den Formalien bestand. Es würde so schon hart genug werden, mit ihr hier zu leben, auch ohne dass sie sich Kosenamen gaben.

Da war noch eine Sache.

»Mylady?«

Sie blieb an der Tür stehen und drehte sich erwartungsvoll um. »Ja?«

Ethan streckte die Hand aus. »Ich glaube, Sie haben da noch etwas, das mir gehört«, sagte er.

»Wirklich?« Sie klimperte unschuldig mit den Wimpern. »Und was, bitte schön, soll das sein?«

Oh, sie war so gemein! Ethan schürzte die Lippen, damit er nicht lachte. »Meine Wurstpelle.«

»Aber ich habe keine Wurstpelle. Wurstpelle ist …«

»… ellenlang, ja, ich weiß.« Er lockte sie mit dem Zeigefinger. »Gib mir mein weiches, dehnbares Ding-um-Sachendarin-aufzubewahren-damit-sie-nicht-nass-werden.«

»Ich weiß einfach nicht, was du meinst.« Sie drehte sich um und wollte aus dem Zimmer gehen. »Ich frage mich, ob Uri weiß, wozu das gut ist …«, murmelte sie vor sich hin.

»Jane!« Ethan unterbrach sich und setzte neu an. »Mylady, bitte geben Sie mir mein … mein …« Er konnte es nicht. Er konnte nicht mitten am Tag in seinem Schlafzimmer stehen und in der Anwesenheit von Lady Jane Pennington das Wort »Kondom« aussprechen. »Ach, ist ja auch egal … behalte das verdammte Ding.«

Sie zeigte ihre Grübchen. »Ich weiß, was es ist, Ethan.« Sie beugte sich vor, und ihre Augen blitzten. »Ich hab’s ganz allein herausgefunden«, flüsterte sie laut. »Etwa zu dem Zeitpunkt, als du dich hinsetzen musstest!«

Mit diesen Worten verschwand sie, tanzte leichtfüßig den Flur hinunter, während ihr Lachen sie wie Musik begleitete.
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Der Tag zog sich dahin. Ethan blieb für sich. Er fürchtete, sonst könnte er seinem ständigen Impuls nachgeben, Jane küssen zu wollen. Er hatte das noch nie getan, bemerkte er. Er hatte sie noch nie einfach so geküsst, dass ihr der Atem  stockte, hatte noch nie seine Arme um sie geschlungen, ohne dass seine Hände auf Wanderschaft gegangen wären.

Er wollte es tun, nur dieses eine Mal, nur, um sich zu beweisen, dass er es konnte – aber er hatte solche Angst, dass er dazu nicht fähig war.

Deshalb trödelte er in seinem Arbeitszimmer herum, während Jane seinen Butler, seine Köchin und seinen Diener bezirzte. Selbst Zeus ließ ihn im Stich und tapste hinter Janes fröhlichem Lächeln her wie ein weiterer williger Sklave – mit Fell.

Es fiel ihm auf, dass er Jane noch nie so erleichtert gesehen hatte. Es schien fast, als fühlte sie sich noch von etwas anderem befreit, seit er sie aus Bedlam geholt hatte.

Schließlich, nachdem er für seinen Geschmack etwas zu langes gellendes Gelächter aus dem Untergeschoss gehört hatte, konnte Ethan sich nicht mehr zurückhalten und ging in die Küche. Zum ersten Mal, seit er Jeeves eingestellt hatte, hatte ihm niemand seinen Tee gebracht oder seine Zeitung, hatte niemand seinen Aschenbecher geleert. Na gut, er hatte kaum geraucht, seit er Maywells erstickendem Qualm entkommen war, aber seine Dienstboten wussten das nicht, denn niemand hatte es überprüft.

Sie spielten ein altes Kinderspiel. Uri trug eine Augenbinde, die aussah wie Ethans Taschentuch, und drehte sich mit ausgestreckten Armen im Kreis. Mrs Cook und Jeeves saßen behaglich am Küchentisch, während Jane um Uri herumtanzte und Maiskolben aus seiner Uniform zog, wo sie ein wenig herausschauten, wobei sie Uris Händen auswich, die nach ihr zu greifen versuchten.

Ethan machte ein finsteres Gesicht. Uri war ein gut aussehender Kerl, wenn eine Dame große und ausgeblichene  Männer bevorzugte. Selbstverständlich würde Lady Jane Pennington sich niemals mit einem Diener einlassen.

Wenn sie nur nicht ständig grinsen und lachen und ihn anfassen würde …

Ethan räusperte sich. Jane erstarrte, und Uri riss sich die Binde von den Augen. Jeeves und Mrs Cook sahen ihn an, als wäre er aus dem Erdboden gebrochen wie ein Vulkan in Form ihres Herrn. Sie erhoben sich, titulierten ihn mit »Sir« und verhielten sich wieder wie normale Dienstboten.

Genau das hatte er bezwecken wollen.

Aufgebracht wedelte er mit den Händen. »Ach, machen Sie nur weiter!« Er wandte sich ab und verließ die Küche, wobei er sich absolut lächerlich vorkam.

Er kehrte in sein Arbeitszimmer zurück und beschloss, ein paar der Übungen zu machen, die Feebles ihm beigebracht hatte. Er musste seine Hände beschäftigt halten. Es würde noch Stunden dauern, bis er Maywell Bericht erstatten musste, und Ethan wurde langsam nervös. Er hatte gedacht, Seine Lordschaft würde seiner Antwort entgegenfiebern. Warum ließ er Ethan dann einen ganzen Tag länger warten?

Es sei denn, Bess war entdeckt worden.

Sorge beschlich ihn und ließ seine Finger steif werden. Er konzentrierte sich aufs Taschenausrauben. Er hängte seinen eigenen Überzieher über die Rückenlehne eines Stuhls und versuchte, die Taschen zu leeren, ohne dabei den feinen Wollstoff in Bewegung zu setzen.

Endlich gelang es ihm, sich stärker zu konzentrieren, und er zog mehrere Gegenstände aus den Taschen, ohne einen Fehler zu machen. Sehr viel ruhiger und nicht ohne Stolz auf sich selbst, trat er einen Schritt zurück. Zu schade, dass Jane ihn nicht hatte sehen können …

Hinter ihm klatschte jemand Beifall. Er wirbelte herum und sah Jane auf dem Rand seiner Schreibtischplatte sitzen und applaudieren.

»Wie bist du hier hereingekommen, ohne dass ich das bemerkt habe?«

Sie lächelte. »Ich kann mich sehr leise bewegen, wenn ich es will.« Sie hüpfte vom Schreibtisch und trat auf ihn zu. »Das war absolut erstaunlich!«

Er konnte es nicht verhindern, dass er sich unter ihrem Lob ein bisschen aufplusterte. Gott, war er pathetisch!

Sie beäugte sein Mantel-und-Stuhl-Opfer. »Bringst du’s mir bei?«

»Also, man braucht dafür eine leichte Hand …«

Nach nur wenigen Anleitungen gelang ihr ein sehr feiner Zug, und glücklich ließ sie seine Uhr vor seinen Augen hin und her baumeln, während er hätte schwören können, dass sie total danebengegriffen hatte.

Sie übte weiter, und er schaute ihr amüsiert zu. Der Gedanke kam ihm, dass es sicher Leute gab, die den besonderen Witz darin, dass er einer Dame das Handwerkszeug eines Taschendiebes beibrachte, nicht sahen, aber Ethan glaubte, dass sie es vielleicht einmal gebrauchen könnte. Er glaubte fest daran, dass es keine überflüssigen Fähigkeiten gab.

Offenbar glaubte Lady Jane Pennington das Gleiche, denn sie übte weiter, bis es ihr gelang, gleichzeitig eine Uhr und einen Clip mit Pfundnoten aus der Tasche zu ziehen.

Begeisterung erfüllte sie. »Sieh nur! Sieh doch nur, was ich gemacht habe!«, rief Jane freudig aus. Ethan lächelte und spendete Beifall, freute sich mit ihr.

Dann hielt sie inne und blickte auf die Beute in ihren Händen. Taschen ausrauben … Schlösser knacken. »Ich weiß  jetzt, was ich noch lernen will«, sagte sie und schaute zu ihm auf. »Bring mir bei, ein Schloss zu knacken. Ich will nie mehr in einem Käfig gefangen sein.«

Ethan nickte. »Ja, natürlich.«

Sie atmete hörbar aus und lächelte. Innerhalb von Minuten knieten sie mit den Dietrichen, die er für das Vorhängeschloss in Bedlam benutzt hatte, vor der Tür zum Arbeitszimmer. Er zeigte es ihr immer wieder, bis sie den Dreh heraushatte.

»Natürlich«, hatte Ethan gesagt, als hätte sie ihn gebeten, ein Päckchen für sie zu tragen oder eine Tür zu öffnen. Die meisten Männer würden murren, würden es nicht gerne sehen, dass eine Dame über eine so niedere und wertlose Sache Bescheid wusste.

Aber Ethan hatte »natürlich« gesagt. Er verstand sie, brauchte nicht die kleinste Erklärung. Sie konnte ihm alles erzählen.

Also sag es ihm.

Er wollte ihr gerade eine andere Technik demonstrieren, als Jane ihre Hand auf seine legte. »Ethan, ich muss dir etwas beichten.«

 

Ethan war kein Freund der Beichte. Sie änderte unweigerlich alles. »Ich will es nicht wissen«, beharrte er.

»Du musst es aber wissen«, sagte Jane. »Du könntest meinetwegen in Gefahr geraten. Du musst mit allen Einzelheiten des Falles vertraut sein.«

Des Falles? Ethan spürte den Anfang eines unguten Gefühls in der Magengrube. Was für eine Frau benutzte das Wort »Fall« auf diese Weise?

Jane hatte sich mit ihm aufs Sofa in seinem Arbeitszimmer gesetzt. Sie saßen dicht nebeneinander, berührten sich aber nicht. Sie hielt sich sehr gerade und sah ihm direkt in die Augen.

Verdammt! Er hasste es wirklich, wenn sie das tat.

»Ethan, erinnerst du dich daran, was ich dir über meine Mutter erzählt habe?«

Er nickte. Das war erst in der vergangenen Nacht gewesen.

»Meine Mutter ist nicht wieder zu Sinnen gekommen. Sie starb vor fast einem Jahr, umnachtet wie immer.«

Ethan tat sie schrecklich leid. »Das ist furchtbar«, sagte er sanft und legte die Hand auf ihre. »Du -«

Briefe an Mutter. Lange, ausführliche, informative Briefe an Mutter.

»Oh, nein!« Er sprang auf und von ihr fort.

Sie verfolgte ihn. »Ethan, ›Mutter‹ ist ein Codename -«

Ethan hielt sich die Ohren zu. Verdammt noch mal, er hatte gewusst, dass sie anders war, als sie schien. Er hatte es gewusst, und doch hatte er seinen Verdacht ignoriert, selbst als die Wahrheit ihm ins Gesicht gespuckt hatte.

Jane trat zu ihm und zog ihm sanft die Hände von den Ohren. »Ethan, bitte, hör mir zu.«

Er gab geschwächt nach. Er konnte sich genauso gut die ganze Geschichte anhören. Sie würden sowieso beide sterben. Vielleicht hatte sie recht. Vielleicht war es besser, eine gut informierte Leiche zu sein.«

Jane schaut ihn ernst an. »›Mutter‹ ist der Codename für den Chef meines Spionagerings. Weißt du, was das ist, Ethan?«

Er verzog das Gesicht. »Ich glaube, ich habe das Wort schon mal gehört.«

»Ich wurde in Lord Maywells Haushalt eingeschleust, um über seinen Alltag zu berichten. Erst wusste ich nicht, warum, aber inzwischen haben wir herausgefunden, dass er ein Hochverräter ist.«

»Das haben wir.«

Sie nahm seine beiden Hände in ihre. »Ethan, ich weiß, dass du nicht wirklich dabei mitmachen willst.« Sie drückte seine Finger. »Du kannst da noch raus, jetzt, und ich kann dir dabei helfen.«

Bei diesen Worten fing er an zu lachen. Er lachte so sehr, dass er aufs Sofa fiel. »Sie ist eine Spionin. Oh, Gott. Natürlich ist sie das.« Er drehte den Kopf, um sie anzusehen. »Du hast ja keine Ahnung, wie komisch das ist.«

Sie saß sehr aufrecht und starrte ihn an. Über ihrer Nasenwurzel hatte sich eine steile Falte gebildet. »Daran ist überhaupt nichts komisch. Mutter sagt, ich wäre ein exzellenter Detektiv.«

»Detektiv, sagt sie.« Ethan gluckste hilflos. »Mutter!«

Es war lustig, bis er damit begann, sich an alle Lügen zu erinnern, an alle Momente – wie zum Beispiel in der Kutsche. Gütiger Gott, sie war doch nicht eine von diesen Spioninnen, eine von denen, die auch in Maywells Bordellen arbeiteten?

Ernüchtert holte sich Ethan jede Begebenheit vor Augen. »Was hattest du in der Ulme zu suchen?«

»Ich hab versucht, näher an eine verdächtige Aktivität in einem Zimmer, das offiziell zugesperrt war, zu gelangen«, sagte sie.

Das war am Abend des Balles gewesen, und in diesem Zimmer war Rose gewesen.

»Was hast du auf der Terrasse gemacht? Und in der Nähe meines Hauses?«

Sie senkte den Blick auf ihre Hände. »Ich habe Nachforschungen über dich angestellt.«

»Und als du mich in der Kutsche geküsst hast?«

»Habe ich versucht, dich zu beeinflussen«, sagte sie leise. Dann schaute sie auf. »Aber ich wollte es wirklich.«

Er starrte sie an. »Bist du überhaupt Lady Jane Pennington?«

»Oh, ja.« Sie nickte ernsthaft. »Ich bin tatsächlich Lord Maywells Nichte.«

Er beäugte sie angewidert. »Du hast deine eigene Familie ausspioniert?«

Sie wandte nicht den Blick ab. »Das hat mich gestört, vor allem, nachdem ich Tante Lottie und die Mädchen lieb gewonnen hatte. Aber ich habe nicht die Entscheidungen für Lord Maywell getroffen. Ich konnte nur mein Bestes tun, um England vor ihm zu schützen.«

Ethan schnaubte. »Mit deinen eigenen kleinen Händen, ja?«

Sie schüttelte den Kopf. »Du machst dich über mich lustig, weil du es nicht verstehst. Ich habe einen Auftrag zu erfüllen. Und nichts ist wichtiger als dieser Auftrag.«

Er zuckte zusammen. »Einen Auftrag. Nein, du hast vollkommen recht. Ich kann keinen Auftrag verstehen, der dich wissentlich Leute opfern lässt, die du …« Er wandte den Blick ab. »Um die du dich sorgst. Und was ist an dem ganzen Erbinnen-Getue dran?«

Sie schüttelte den Kopf. »In dieser Hinsicht habe ich eigentlich nie gelogen. Es ist einfach angenommen worden, da ich eine Adlige bin und kostspielige Kleider trage -«

Seine Lippen zuckten zynisch. »Die Mutter für dich besorgt hat.«

»Stimmt.« Sie schaute ihn an. »Du bist wütend.«

Er lachte heiser. »Wie gut du doch beobachtest! Jetzt verstehe ich, warum man dich als Spionin rekrutiert hat.«

»Und warum?«

Er sah sie mit offenem Mund an. »Warum? Weil … weil du eine wandelnde, sprechende, in schöne Kleider gesteckte Lüge bist! Und dabei bist du eine Dame und eine Jungfrau und wunderschön …«

Sie musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Und deshalb besteht der einzige Sinn in meinem Leben darin, das Tischende der Tafel irgendeines Lords zu schmücken?« Sie stand auf und ging wütend vor ihm auf und ab. »Du verurteilst mich nach denselben Kriterien, gegen die du dein ganzes Leben lang bereits ankämpfst.« Sie warf den Kopf in den Nacken und reckte ihr Kinn als Antwort auf seinen Zorn hoch in die Luft. »Ich schäme mich nicht einer einzigen Sache, die ich in meinem Leben getan habe. Kannst du dasselbe von dir behaupten?«

Jetzt erhob auch er sich und baute sich zornig vor ihr auf. »Kann ich behaupten, dass du schamlos bist? Oh, ja, ganz sicher.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn ich von irgendeinem Podest gefallen sein sollte, auf das du mich gestellt hast, dann tut mir das leid. Ich habe nie darum gebeten, auf diese Weise verehrt zu werden.«

Er machte den Mund auf und wollte ihr mit einem beißenden Kommentar antworten – aber er musste feststellen, dass er ihr nichts entgegnen konnte. Sie hatte recht. Sie hatte sich nie als eine Verkörperung gängiger Moralvorstellungen hingestellt. Ihre Überzeugungen hatten mehr mit ihrer eigenen Wertschätzung der Menschheit zu tun als mit irgendeiner Verbundenheit mit den Gepflogenheiten der Gesellschaft.

Sie lächelte sacht über sein Zögern. »Du und ich, wir sind uns ähnlicher, als du wahrhaben willst, Ethan Damont. Du hast dir deine eigenen Regeln geschaffen, nach denen du lebst – und ich auch.«

»Ich mache, was mir gefällt.«

»Ja, das machst du. Es gefällt dir, zu spielen und jeden zu betrügen, von dem du glaubst, dass er es verdient. Du bist ein Frauenheld, scheust keinen Skandal und hinterlässt üblicherweise einen Pfad moralischer Verwüstung, wo immer du gehst.« Ihr Lächeln wurde wärmer. »Doch ich weiß auch, dass es dir gefällt, junge Mädchen an der Dinnertafel vor ihrer eigenen Ungeschicklichkeit zu retten, Kätzchen in deiner Tasche spazieren zu tragen und mit deiner Köchin zu flirten, damit sie lacht. Du kannst noch nicht einmal eine Prostituierte wie Bess ihrem Schicksal in Bedlam überlassen, sondern musst einen Plan machen, wie sie von dort entkommen kann.« Sie runzelte die Stirn. »Das erinnert mich an etwas. Was hat Bess eigentlich gemeint, als sie sagte, es würde sich lohnen?«

Ethan wandte den Blick ab, dann schaute er sie wieder an. »Du kommst vom Thema ab.«

Sie verschränkte die Arme. »Ja, stimmt. Und du versuchst, mich daran zu hindern. Warum?«

Er stieß einen Seufzer aus und zuckte gleichgültig die Achseln. »Bess ist für ihren Aufwand an Zeit bezahlt worden.«

»Hm. Gut bezahlt, nehme ich an.« Sie kniff die Augen zusammen. »Dein Butler hat mir gesagt, du wärst kürzlich zu nicht geringem Reichtum gelangt. Ich weiß genau, dass du  Lord Maywell um die Einkommen eines Vierteljahres betrogen hast. Und doch konntest du heute nicht einmal die Rechnung für den Fischhändler bezahlen.«

Verdammt! Sie war erst einen Tag in seinem Haus und wusste bereits über alles Bescheid. Ethan versuchte ein weiteres gleichgültiges Schulterzucken. »Das Schicksal meint es nicht immer gut mit mir. Das liegt in der Natur meiner Beschäftigung.«

»Ach, wirklich? Du hast also beim Kartenspiel verloren? Du?«

Mist. Es hatte so vernünftig geklungen, bis sie es gesagt hatte. »Also gut, ich habe Bess bezahlt. Sie kann sich zur Ruhe setzen, du bist frei und ich -« Ich hasse mich nicht länger, weil ich dich an diesen schrecklichen Ort gebracht habe.

»Wie viel?«

Ethan fühlte sich in die Ecke gedrängt und riss verzweifelt die Hände in die Luft. »Alles! Jeden Schilling, das Kleingeld in meiner Westentasche inbegriffen. Und, was beweist das?«

Sie wandte den Blick ab, zwinkerte ein paar Mal sehr schnell und sah ihn dann wieder an. »Dass du nicht so schlecht bist, wie du denkst«, sagte sie sanft. »Und ich bin es auch nicht.«

Scheiße! Ihre Augen glühten, wenn sie ihn so ansah. Als wäre er der größte, stärkste Mann, den sie jemals gesehen hatte. Er wusste nicht, ob er sie küssen oder vor ihr davonrennen sollte.

Sie löste das Problem, indem sie auf ihn zutrat und eine zärtliche Hand auf seine Wange legte. Genauso gut hätte sie ihn in Ketten legen können, denn er war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen.

»Du könntest meinem Spionagering beitreten, Ethan. Du könntest so viel mehr sein, als du dich selbst sein lässt, wenn du dich nur mit deinen eigenen Augen sehen würdest und nicht mit denen deines Vaters.«

Er war zutiefst getroffen. Er ließ sich nichts anmerken. »Ich bin, der ich bin.«

Traurig schüttelte sie den Kopf. »Das Leben ist kein Spiel, bei dem man schummeln muss, um zu gewinnen.«

Er entwand sich ihrer Berührung. Es kostete ihn alle Kraft, die er aufbringen konnte. »Doch, ist es, wenn die Karten gegen dich laufen.«

Sie hob eine Hand an seine Wange. Er zuckte zurück, und sie senkte sie wieder, wie er es gewollt hatte.

»Ethan, mein verlorener Freund … verstehst du denn nicht? Es gibt keine Karten. Es gibt nur diese Münze in deinem Innern, die etwas wert ist. Du musst nur entscheiden, wie du sie verwendest – ob du sie verschwendest oder gut anlegst. Das ist die einzige Herausforderung, die es gibt.«

»Und wie gewinnt man dann?«

»Es gibt keinen Sieger und auch keine Verlierer. Es gibt nur die Frage: Was willst du mit dieser Münze erreichen? Was für ein Mann willst du sein?« Mit diesen Worten wandte sie sich von ihm ab und verließ den Raum, hinterließ ihm das süße Brennen ihrer Berührung auf der Wange und ungeheure Konfusion in seinem Herzen.

Irgendetwas in seinem Innern zerriss, als er ihr nachblickte. »Darin hast du nicht recht, Janet«, flüsterte er zu dem Hauch ihres Duftes, der noch immer in der Luft hing. »Es gibt eine riesige Gefahr, zu verlieren.«

Mitten in die Stille schlug die Standuhr im Flur zur Stunde. Es war an der Zeit, dass er wieder zu Maywell ging.

Als Ethan sich an diesem Tag zum zweiten Mal Maywell House näherte, fühlte er sich wie eine Marionette. Er hasste dieses Gefühl, seit er denken konnte. Und jetzt fühlte er sich, als zögen gleich eine ganze Handvoll Marionettenspieler an seinen Fäden.

Nachdem er von einem sehr unaufmerksamen Simms ins Haus gelassen worden war, war Serena die Erste der Familie, der er begegnete. Sie hockte in Nachthemd und Überwurf auf halber Treppe, hatte die Knie hochgezogen und umschlang sie mit beiden Armen wie das Kind, das sie manchmal noch war.

Ihre Augen waren rot und ihr Gesichtsausdruck so traurig, dass Ethan an das Geländer trat und sich lässig darauf stützte. »Was ist denn los, Schatz?«, fragte er sanft.

Serena warf ihm einen wütenden Blick zu. »Es ist alles Ihre Schuld!«

»Was ist meine Schuld, Kleine?«

Sie rieb sich mit dem Handrücken ein Auge. Die Geste erinnerte ihn an Jane. »Sie haben Jane weggebracht«, beschuldigte ihn Serena.

Aha. Ethan nickte bedächtig. »Ja, stimmt. Dein Vater meinte, sie müsse behandelt werden.« Er hatte ein mieses Gefühl dabei, Serena diesen Haufen Schwachsinn verkaufen zu müssen, aber er konnte ihr schwerlich die Wahrheit sagen, dass ihr Vater ein -

»Ich glaube, Papa macht irgendetwas Komisches«, flüsterte Serena. Schmerz stand ihr in ihr rundes Gesicht geschrieben. »Ich glaube, dass Jane vielleicht recht hatte.«

Maywell sollte verdammt sein, dass er seiner Familie das antat. Jane hatte auch in diesem Punkt recht behalten. Seine Lordschaft hatte dieses Chaos angerichtet, aus freien Stücken!

»Sind Sie auch ein schlechter Mensch?« Serenas Frage traf Ethan mitten ins Herz.

»Ich … ich versuche, es nicht zu sein.« Das war die einzige Antwort, die er ihr geben konnte.

»Können Sie Jane finden? Ich glaube, sie ist nicht mehr da.«

Ethan wurde ganz ruhig. »Wie? Nicht mehr da? Ich habe sie selbst ins Krankenhaus gebracht.«

Serena zuckte die Achseln. »Ich weiß auch nicht«, antwortete sie verstört. »Ich habe nur gehört, wie Papa geschrien hat: ›Wie konnten sie sie verlieren?‹, und dann kam der kleine Mann aus seinem Zimmer und hat uns allen so viele Fragen gestellt.« Sie schniefte. »Und er war überhaupt nicht nett.«

Wieder kamen ihr die Tränen. Ethan hielt ihr verheultes, kleines Gesicht kaum aus. »Serena, bitte mach dir keine Sorgen. Ich … ich weiß zwar nicht, was im Krankenhaus passiert ist, aber Jane ist sehr schlau. Sie kann gut auf sich aufpassen.«

Serena blinzelte, als hätte sie nicht daran gedacht. »Jane ist wirklich schlau«, sagte sie leise. »Sie glauben also, dass sie dort abgehauen ist und sich aus dem Staub gemacht hat?«

»Äh …« Das kam der Wahrheit zu nahe, als dass Ethan beruhigt sein konnte. »Wenn sie das getan hat, meinst du, sie wollte dann, dass du darüber redest?«

Serena richtete sich ein wenig auf. »Nein.« Sie schenkte Ethan ein tränenreiches Lächeln. »Ich glaube nicht, dass Sie ein schlechter Mensch sind«, sagte sie schüchtern. »Ich finde, Sie sind sehr freundlich.«

Er hätte nicht versuchen dürfen, sie zu beruhigen. Verdammt! Er fiel aber auch immer auf die Tränen einer Frau  herein! »Geh jetzt schlafen, Schatz«, sagte Ethan. Wenn sie schlief, konnte sie wenigstens nichts erzählen.

Sie nickte und rannte mit fliegenden Zöpfen die Treppe hinauf.

Ethan ging zu Maywells Arbeitszimmer, ohne angekündigt zu werden. Als er die Zimmertür öffnete, sah er Seine Lordschaft am Schreibtisch sitzen, den Kopf in die Hände gestützt.

»Mylord?«

Maywell sah auf. »Ach, Damont«, sagte er müde. »Unser Problem hat Junge bekommen.«

»Sprechen Sie von Ihrer Nichte, Mylord?«

Maywell nickte. »Ich hatte ja von Anfang an das Gefühl, dass sie viel zu neugierig ist, aber ihre Anwesenheit hier tat meinen Töchtern so gut. Ich hatte es nicht für möglich gehalten, dass der Gegner sich an sie herangemacht haben könnte. Mein Gott, sie war zehn Jahre lang im Norden so gut wie weggesperrt gewesen!«

Maywell spielte mit einigen Blättern auf seinem Schreibtisch. Ethan erkannte Janes detaillierten Brief an »Mutter«.

»Ich hätte alle ihre Briefe lesen müssen«, murmelte Maywell. »Aber die ersten zehn oder so waren so unglaublich langweilig …«

Schlaue Jane! »Was genau ist das Problem, Mylord?«

Maywell schürzte die Lippen. »Lassen Sie mich sehen … erstens: Jane ist nicht mehr in Bedlam. Oh ja, ich weiß, Sie haben sie dort abgeliefert, genau, wie ich Sie gebeten hatte. Ich habe das persönlich überprüft. Irgendwie ist sie entkommen. Das verdammte Sanatorium wollte mir doch tatsächlich irgendeine pockennarbige Nutte andrehen! Als würde ich meine eigene Nichte nicht kennen!«

Sichtlich um Beherrschung bemüht, holte Seine Lordschaft Luft. »Ich habe jetzt Nachforschungen angestellt, und da muss ich doch tatsächlich erfahren, dass Janes Mutter schon seit etlichen Monaten tot ist.« Er nahm den Brief in die Hand. »Ich habe sie unterschätzt, weil sie ein Mädchen ist. Dieser Fehler kann uns alles kosten, Damont.«

Erleichtert stellte Ethan fest, dass Maywell ihn in keiner Weise verdächtigte, etwas mit der Sache zu tun zu haben. Warum sollte er auch? Wenn Ethan Jane gewollt hätte, dann hätte er nur fragen müssen.

»Mylord, ich war heute Morgen schon einmal hier, um Ihnen mitzuteilen, wie ich mich entschieden habe. Ich nehme Ihr Angebot an.«

Maywell grunzte amüsiert. »Tut mir leid, Sohn. Es scheint, als wäre Ihre Belohnung an ihren vormaligen Besitzer zurückgegeben worden.«

Ethan kniff die Augen zusammen. »Sie glauben also, dass sie von dieser Person befreit worden ist, der sie immer geschrieben hat?« Es war eine hervorragende Idee. Eine, die Ethan sich sofort merken musste. Sollte Jane doch zurückkehren, sollte sie doch zu …

»Mutter.« Maywell linste zu ihm hoch. »Ich möchte nur allzu gern wissen, wer das ist, Damont.«

»Das möchte ich auch, Mylord. Das möchte ich auch.«
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Jane hatte sich vor dem Kaminfeuer in Ethans Zimmer zusammengerollt. Sie hatte inzwischen ihr eigenes Zimmer, aber Ethans Zimmer war behaglich und fühlte sich bewohnt an. Seine Bücher standen im Regal, sein Rasierer stand neben der Waschschüssel, seine cremefarbene Seidenbettwäsche roch nach ihm …

Nein, sie hatte nicht geschnüffelt! Es war ihr einfach nur aufgefallen, als sie am Morgen aufgewacht war.

Mrs Cook kam herein. Sie brachte ein Tablett mit Tee. »Ach, hier sind Sie, Mylady. Warum sitzen Sie im Dunkeln herum?«

Jane sah die mütterliche Frau an und vermisste ihre eigene Mutter – und zwar beide: die sanfte Verrückte und die aus der Zeit davor. »Ich glaube, ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht, Sarah.«

Mrs Cook lächelte sie mitfühlend an. »Es gibt nur zwei Gelegenheiten im Leben einer Frau, bei denen sie so etwas sagt: Wenn sie den falschen Mann geheiratet hat, oder wenn sie den richtigen hat gehen lassen.«

Jane rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. »Und was ist, wenn sie den Richtigen durch ihr Verhalten davongejagt hat?«

Sarah tätschelte ihr die Schulter. »Das zählt auch, meine Liebe.« Jane lehnte sich für einen kurzen Augenblick in Sarahs Mitgefühl. Dann richtete sich Mrs Cook abrupt auf. »So. Und was wollen wir tun, damit er wieder zurückkommt?«

Jane schlang die Arme um ihre Mitte. »Ich weiß nicht. Er besteht darauf, mich wie eine Dame zu behandeln.«

»Oje, das ist schlimm.« Mrs Cook pfiff nachdenklich durch die Zähne. »Haben Sie es damit versucht, sein Gesicht zu berühren? Das wirkt manchmal Wunder.«

Jane nickte.

»Hmm. Haben Sie versucht, ihn zu küssen?«

»Ja.«

Mrs Cook schürzte die Lippen. »Na schön! Ich denke, es ist höchste Zeit, dass Sie schwerere Geschütze auffahren, Mylady.«

 

Als Ethan Maywell verließ, hatte er zwar keine nützlichen Informationen für die Liars erhalten, aber er fühlte sich in seiner Einschätzung bestärkt, dass Lord Maywell keinen Verdacht hegte, dass Jane sich im Diamond House verstecken könnte.

Es sah so aus, als hätte er Zeit. Zeit, um Jane dazu zu bringen, ihm ihren Kontaktmann zu verraten. Ihm war erst jetzt aufgefallen, dass sie das vorhin vermieden hatte. Wenn er es schaffen würde, sie sicher zu ihren eigenen Leuten zurückzubringen, brauchte er sich keine Sorgen mehr darüber zu machen, dass Maywell oder die Liars sie sich vorknöpften.

War es besser, Etheridge davon zu erzählen, dass es einen rivalisierenden Spionagering in London gab? Was würde Dalton davon halten? Vielleicht wusste er es längst.

Und doch hatte Ethan nicht diesen Eindruck. Jane verhielt sich, als gebe es niemanden sonst auf der Welt, der Maywell aufhalten konnte. Etheridge hatte mehr oder weniger dasselbe über Ethan behauptet. Wenn die Köpfe der beiden Spionageringe sich kannten, würden sie doch sicher Informationen austauschen, oder nicht?

Elendes Schwarz-weiß-Denken! Das hatten die Typen jetzt davon.

Als die Mietsdroschke an Diamond House ankam, sprang Ethan eilig heraus. Die Tür seines Hauses blieb verschlossen. Was war los? Wo war Jeeves?

Sein Magen fühlte sich an wie ein Eisklumpen. Dann erinnerte er sich daran, dass ihm am Nachmittag weder Tee noch eine Zeitung gebracht worden war. Wahrscheinlich lag es nur an Jane, die mit dem Personal Verstecken spielte.

Aber als er eintrat, blieb es im Haus dunkel und viel zu still. Dienstboten verursachten einfach immer Geräusche – Schritte auf der Hintertreppe und auf den Fluren, Mrs Cooks gut gelauntes Summen, Uris eintönige Begleitung …

Schnell und wachsam überprüfte Ethan jedes einzelne Zimmer im Erdgeschoss. Niemand da. Das Untergeschoss war ebenso leer.

Er hatte sich geirrt. Oh, Gott! Er war so dumm gewesen! Maywell war hier gewesen, oder vielleicht auch der »kleine Mann«, wer auch immer das sein mochte, und hatte seinen Dienstboten die Kehle durchgeschnitten und seine Jane entführt!

Ethan griff sich ein großes Hackbeil aus dem Messerblock in der Küche. Vorsichtig und leise stieg er die Treppe hinauf. Der Flur im Obergeschoss lag still und dunkel vor ihm. Nur unter seiner Schlafzimmertür fiel ein schmaler Lichtstreifen hindurch.

Jane? Voller Angst stürmte er mit lautem Gebrüll durch seine eigene Tür …

… und fand sich in einem Raum wieder, der als Traum eines jeden Romantikers gelten konnte. Im Kamin loderte ein Feuer, seine Tagesdecke war mit Rosenblüten bedeckt –  und auf seinem Bett schlief eine wunderhübsche Lady Jane Pennington.

Gott sei Dank! Er rannte zum Bett und riss sie in seine Arme. »Oh, Janet, ich hatte gedacht …«

Sie blinzelte ihn verschlafen an und schlang einen weichen Arm um seinen Hals. »Ethan? Oh, es tut mir leid. Ich muss eingeschlafen sein …«

Ethan dachte an sein amateurhaftes, brüllendes Eindringen ins Zimmer und schüttelte lachend den Kopf. »Janet, du hast geschlafen wie ein Stein.«

Sie lächelte süß und schlang ihren anderen nackten Arm um seinen Hals. »Woher willst du das wissen?«

Ihre Haut an seinem Hals fühlte sich warm an … auch an seinen Händen … Er blickte hinab.

Mit einem Mal schoss alles Blut aus seinem Kopf in dringender benötigte Teile seines Körpers. In seinen Armen hielt er eine splitternackte Jane.

Für eine sinnliche halbe Ewigkeit vergaß er zu atmen. Er spreizte die Finger auf ihrem bloßen Rücken, drückte sie eng an sich, während er tief ihren warmen, weiblichen Duft einsog. Sie reagierte wie eine schläfrige Katze, kuschelte sich an ihn, verschmolz mit ihm. Gott, sie fühlte sich so gut an …

Nein. Ich habe geschworen, ihr nie mehr ein Leid zuzufügen.

Er versuchte sich ihr zu entziehen, doch ihre zarte, verschlafene Umarmung verwandelte sich plötzlich in eine eiserne Umklammerung. Ethan verlor das Gleichgewicht und stürzte rückwärts auf den Teppich. Da Jane ihn nicht losließ, rutschten die Decken von ihrem nackten Körper, und sie landete auf ihm auf dem Fußboden.

»Jane, nein«, keuchte er. »Das ist … wir können nicht …«

Sie wand sich an ihm hoch, setzte sich rittlings auf ihn und erfüllte damit ein halbes Dutzend seiner sexuellen Phantasien.

»Nein.« Er brauchte seine ganze Willenskraft und einen Großteil seiner Körperkraft, um sich von ihr zu befreien, aber irgendwie gelang es ihm. Sie auf dem Teppich zurücklassend, rappelte er sich auf und wich ein paar Schritte vor ihr zurück.

Sie quietschte und griff hastig nach der Tagesdecke, um ihren Körper zu bedecken. Doch bevor ihr das gelungen war, hatte sich der Anblick ihrer nackten, schlanken Schönheit im sanften Schein des Kaminfeuers tief in sein Gedächtnis gebrannt. Er kniff fest die Augen zusammen. Ich werde ihr nichts tun. Ich werde ihr nichts tun.

»Verdammt noch mal, ich werde dir aber gleich etwas tun«, hörte er sie mit ungebremster Wut in der Stimme sagen.

Er hielt sich beide Hände vors Gesicht. Er durfte nicht zulassen, dass sie ihn jetzt übermannte. Sie würde so zu ihrem Verbindungsmann zurückgehen, wie sie gekommen war: lebendig, unberührt – na ja, relativ – und unverletzt.

»Was hast du mit meinen Dienern gemacht?«, fragte er Jane.

Er hört sie verächtlich schnauben. »Ich habe ihnen jedenfalls nicht die Kehle aufgeschlitzt und sie in die Themse geworfen, falls du dich das fragst.« Ihre Stimme kam von sehr nah. Sie stand direkt neben ihm und trug wahrscheinlich immer noch nichts als seine grüne samtene Tagesdecke.

Er hielt die Augen fest geschlossen. »Willst du damit sagen, sie wären freiwillig gegangen?«

»Sie haben sich einen Tag frei genommen, mehr nicht. Morgen sind sie wieder da.«

»Die kommen besser gar nicht erst zurück. Sie sind gefeuert.«

Sie lachte ihn aus. »Sind sie nicht.«

Nein, das waren sie nicht. Man feuerte keine Köchin, die so gut war wie Sarah, wenn man nicht Beweise dafür hatte, dass sie einen vergiften wollte. Selbst dann würde Ethan ihr drei, vier Gelegenheiten geben, sich zu bessern.

Er konnte ihren Duft riechen. Sie musste sehr nah sein. »Mylady, bitte gehen Sie auf Ihr Zimmer zurück.«

»Warum?«

»Weil Sie zu gut für mich sind«, sagte er verzweifelt. »Ich werde Sie nur in die Gosse ziehen, das müssen Sie doch verstehen.«

Einen Augenblick lang war sie sehr still. Er hatte schon gedacht, sie wäre bereits gegangen, als er sie flüstern hörte.

»Ich fange langsam an zu glauben, dass du zu gut für mich bist.«

Die Einsamkeit in ihrer Stimme war zu viel für ihn. Er senkte die Hände, aber sie war verschwunden.

 

Es war schon sehr spät, als Jane zurück in Ethans Zimmer schlich. Es sah ganz danach aus, als habe Ethan mit der Versuchung gerungen.

Oder mit einem Bären.

Der Raum war außer dem Glühen der Kohlen im Kamin dunkel. Es war hell genug, dass sie das zersplitterte Glas und die leere Brandykaraffe sehen konnte – und Ethans nackten Körper auf der zerwühlten Tagesdecke.

Er lag mit dem Gesicht nach oben. Einen Arm hatte er  über seinen Kopf ausgestreckt, der andere lag locker über seinem flachen Bauch. Es sah so aus, als hätte er es gerade noch geschafft, eine Ecke der Seidenbettwäsche über seine Mitte zu ziehen, bevor er in brandyumwölkten Schlaf gesunken war.

Aber es bestand kein Zweifel daran, dass er nackt war. Die Decke enthüllte einen Spalt nackter Hüfte, die gegen die cremefarbene Seide goldbraun schimmerte. Jane schlang beide Hände um den Bettpfosten und lehnte den Kopf gegen das kühle Holz, füllte ihre Augen und ihr Hirn mit dem Anblick eines ungeschützten, friedfertigen Ethan.

Wo war seine charmante Fassade, wo sein Schutzwall aus leicht anzüglichem Humor? Sein Gesicht war hübscher ohne das wissende Zucken seiner Mundwinkel und das übersättigte Glimmen seiner Augen. Er sah jünger aus und irgendwie auch hoffnungsvoller, als müsste er erst noch erleben, dass seine Träume zerplatzten.

Janes Herz schmerzte vor Verlangen, die schutzlose Biegung seines entblößten Nackens zu sehen und wie seine Finger sich voller Hoffnung um nichts als Luft krümmten. Im Schlaf war Ethan tragisch und unglaublich – ein Krieger, der immer noch träumte, der noch darauf brannte, die ehrbaren Kämpfe des Lebens auszufechten.

Sie trat näher an ihn heran und ließ dabei eine Hand vom Bettpfosten über die cremefarbene Seide gleiten. Ihre Finger gelangten an die Falte in der Bettdecke, die den Rest seines Körpers vor ihren Blicken verbarg. Sie spielte damit herum, war schrecklich neugierig, aber nicht willens, ihn ohne seine Einwilligung zu entblößen. Es wäre nicht fair, ihn anzusehen, wenn er nackt und hilflos war, und dabei selbst noch etwas zu tragen.

Ohne noch lange darüber nachzudenken, griff sie mit der anderen Hand zum Knoten ihres Gürtels, der ihren Morgenmantel zusammenhielt. Das Band schien sich unter ihren Fingern von alleine zu lösen. Lautlos glitt die Seide von ihren Schultern auf den Boden. Sie trug nichts darunter.

Das war nur gerecht. Sie zog ein klein wenig an der Bettdecke. Sie gab ein Stückchen nach und enthüllte noch mehr Bauchmuskeln und den oberen Rand eines kräftigen Oberschenkels. Sie zog noch ein bisschen und legte eine Spur dunkler Haare frei, die direkt auf höchst faszinierende Körperpartien zuführte, aber da wurde die Decke von seiner Hand gehalten, die locker über seinem Bauch lag.

Jane musterte die Hand eine ganze Weile. Würde er aufwachen, wenn sie ihn berührte, damit er die Hand wegnahm? Und wäre es wirklich fair, ihn zu berühren, wenn nicht er sie in gleichem Maße berührte?

Sie fühlte sehr genau, dass sie gleich etwas tun würde, was sie niemals ungeschehen machen konnte, dass sie eine Grenze überschreiten würde. Sie kniete sich mit einem Knie auf das Federbett, und dann mit dem zweiten. Sie setzte sich auf ihre Fersen und dachte über die Tatsache nach, dass sie jetzt mit Ethan in einem Bett war – mit einem nackten Ethan, um genau zu sein.

Niemand würde jetzt noch behaupten, dass sie nicht kompromittiert wäre.

Warum fühlte es sich aber keineswegs unehrenhaft an, sondern richtig und wahr und einfach vollkommen?

Die Antwort war einfach: Denn vor ihr lag Ethan, und sie liebte ihn.

Sie liebte Ethan Damont, einen zwielichtigen Kartenspieler und Schurken erster Güte, einen Meister des Flirts und  Mann ohne einen Penny, für den er nicht falsch gespielt hätte. Sie lächelte. Er verkörperte alles, wovor sie gewarnt worden war, was sie im Leben meiden sollte – und doch gab es keinen Menschen, den sie mehr achtete als ihn.

»Du denkst, du bist so wertlos, mein Schatz«, flüsterte sie. »Dabei glänzt du wie dein Name – wie ein Diamant.«

Eine Welle starker Gefühle überrollte sie, und sie griff nach seiner Hand. Nicht um sie beiseitezuschieben, nicht um ihre eigene Neugier zu befriedigen, sondern um ihre Finger zärtlich mit seinen zu verschlingen und sich von der Hitze seines Handballens ihren eigenen wärmen zu lassen. Die Hitze drang in sie ein, rann durch ihre Adern, gab ihr Frieden und Sicherheit.

Und doch, wie konnte sie Ethans beharrliche Sturheit überwinden, dass sie sich für – ja, für wen eigentlich aufheben sollte? Für irgendeinen faden jungen Lord, oder noch schlimmer: für irgendeinen faden alten Lord? Für irgendeinen Idioten, der ständig spielte, aber nie gewann?

Wie konnte sie seinen Schutzwall überwinden? Wie konnte sie ihn zu dem Ihren machen? Wenn sie ihn verführte, würde sie nur dafür sorgen, dass er noch fester von seiner eigenen Verderbtheit überzeugt war.

Sie musste ihm erlauben, gut und ehrenhaft zu sein, oder sie würde den neuen Mann, der er zu sein versuchte, zerstören.

Sie konnte ihn in Ruhe lassen, sein Nein akzeptieren. Sie konnte seine Entscheidung gutheißen und dann, wenn alles vorüber war … konnte sie ihn gehen lassen?

Das war keine Möglichkeit, die sie ernsthaft in Betracht ziehen wollte.

Sollte sie versuchen, ihn gegen seinen eigenen Willen zu nehmen?

Wenn Ethan gefesselt wäre, hätte er keine Wahl. Wenn er keine Wahl hatte, konnte er sich nicht dafür verantwortlich machen, sie ruiniert zu haben. Wenn sie ihm die Möglichkeit des Protestierens nahm – war es nicht das, was er wirklich wollte?

Sie betrachtete den Gürtel ihres Morgenmantels. Er war ziemlich lang. Die Quasten an beiden Enden reichten fast bis zum Boden. Er war auf jeden Fall lang genug, um eine Hand festzubinden, hinter dem Betthaupt herum wieder nach vorne geführt zu werden und die andere Hand festzubinden.

Bevor sie noch lange über ihren skandalösen Plan nachdenken konnte, zog sie den Gürtel von ihrem Morgenmantel auf dem Boden. Er bestand aus geflochtenen Seidensträngen und würde eine sehr angenehme Fessel abgeben, dessen war sie gewiss. Sie legte eine Schlinge – so eine hatte sie schon einmal gebraucht, um der alten Stute die Hufe zu binden, während sie den Stall ausgemistet hatte. Wie die Stute, so würde sich wahrscheinlich auch Ethan am besten fangen lassen, wenn er überrascht wurde, deshalb ließ sie die Schlinge lose um Ethans Handgelenk, während sie den Gürtel vorsichtig um das Betthaupt herum und wieder nach vorne führte.

Seine andere Hand lag nicht so hoch auf dem Bett. Jane wollte kein Risiko eingehen, indem sie sie selbst bewegte. Sie schaute sich um und entdeckte eine Sammlung Pfauenfedern als Schmuck auf dem Kaminsims. Sie pflückte eine aus dem Arrangement und benutzte sie, um Ethan unterhalb des Ellenbogens zu kitzeln. Seine Reaktion war genau, wie sie es erhofft hatte – er schob den Arm unruhig ein Stückchen höher und brachte somit sein Handgelenk in die Reichweite des Gürtels. Sie legte eine zweite Schlinge um diese  Hand und schob den Knoten ein Stückchen hinunter, um das Handgelenk festzubinden.

Schnell lief sie ums Bett herum, um dasselbe mit der anderen Hand zu machen. Geschafft. Er war gefesselt, ihr ausgeliefert.

Sie hatte jedoch nicht mit ihrer Reaktion darauf gerechnet, ihn so vor sich liegen zu sehen, nackt und verletzlich. Erregung erfasst sie. Ein zum Zweck ihrer Erkundungen und ihrer Lust gefesselter Ethan? Es war ein geheimer Wunsch, von dem sie nicht einmal gewusst hatte, dass er existierte.

Jane hielt immer noch die wie Juwelen schillernde Pfauenfeder in der Hand und kletterte auf Ethans Bett – und dann, weil ihr gerade danach war, auf Ethan selbst.

Er bewegte sich schläfrig unter ihr, seine Hüften hoben sich und drückten sanft gegen ihre Mitte. Eine Schockwelle der Lust überrollte sie. Skandalöse Bilder formten sich vor ihrem inneren Auge.

Sie könnte ihn reiten wie in der Kutsche – gütiger Gott, was für ein Gedanke!

Sie wollte, dass er sich wieder bewegte, und benutzte die Feder, um dem dünnen Pfad aus dunklen Haaren zu folgen, bis sie an die Falten der Bettdecke stieß. Ihr Lohn war ein weiteres Winden seines Körpers unter ihr.

Ermutigt ließ sie die Federspitze seinen muskulösen Oberkörper streicheln und fuhr mit ihr über den Muskel an seinem nach oben gereckten Arm. Schläfrig versuchte er den Arm wegzuziehen, bis er von ihrem Gürtel festgehalten wurde.

Abrupt wachte Ethan auf. Sein ganzer Körper war alarmiert.

Er versuchte sich zu bewegen, musste aber feststellen, dass  er gefesselt war und irgendein leichtes Gewicht ihn nach unten drückte. Eilig zwinkerte er sich den Schlaf aus den Augen und versuchte die merkwürdige Gestalt über ihm zu erkennen. Irgendjemand -

»Ssss!«, machte eine sanfte Stimme. »Ganz ruhig.«

»Jane?« Ungläubig ließ er sich auf die Kissen zurücksinken. Obschon er erleichtert darüber war, dass er nicht gerade in seinem Bett dahingemeuchelt wurde, hatte er doch eine andere düstere Vorahnung. »Jane, was passiert hier gerade?«

Zu seinem absoluten Erstaunen wedelte sie mit einer Pfauenfeder vor seinem Gesicht herum. Er schüttelte den Kopf. Dies war eine der merkwürdigeren Situationen, in denen er in seinem Leben bereits aufgewacht war. Dann konzentrierte er sich auf Jane. Ihm stockte der Atem. Sie saß rittlings auf ihm. Ihre gerade, damenhafte Haltung verlieh der Tatsache, dass ihr Haar offen um ihren nackten Körper fiel, eine bizarre Note. Er sah alles, vom Tal zwischen ihren Brüsten bis nach unten, wo ihr krauses Nest sich an seine bedeckten Lenden schmiegte. Er fühlte sich von der bezaubernden Art betört, wie ihr Nabel die leichte Wölbung ihres weichen, weiblichen Bauches krönte -

Dann kam er zu sich. »Was ist hier los, verdammt noch mal?«

Sein Brüllen schallte durch das Haus. Wunderbar, Jeeves würde sofort kommen. Dem Himmel sei Dank für Diener, die sich einmischten. Endlich hatte er einen Vorteil daraus.

Aber es kam niemand. Jeeves nicht, die Köchin nicht, ja noch nicht einmal dieser andere sauertöpfische Kerl, dieser Uri.

Dann erinnerte er sich. Sie hatte sie weggeschickt.

Sie versetzte ihm einen leichten Schlag mit der Feder. »Es wird niemand kommen.«

Ethan schnappte nach dem irritierenden Ding. »Hör auf damit!«

Sie lächelte leicht. Ein gefährliches Glimmen trat in ihre Augen. »Das werde ich nicht. Und du kannst mich nicht dazu zwingen.«

Ethan schluckte. »Jane, das hier ist die bei weitem schlechteste Idee, die du jemals hattest.«

Sie hob die Feder und schlug sich damit meditativ gegen das Kinn. »Das finde ich nicht. Ich halte mich für brillant. Ich hab dich genau da, wo ich dich haben will.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, Jane, du willst mich nicht.«

Sie fuhr mit der Feder an seinem Brustkorb entlang und kitzelte damit die feinen Haare, die an seinem Bauch wuchsen. »Doch, ich will dich.«

»Es wäre es nicht wert, Janet. Ja, sicher, wir könnten eine wunderbare Nacht miteinander verbringen, das will ich gar nicht bestreiten. Aber alles, was du davon hättest, wäre dein Ruin. Ich bin kein Gentleman, erinnerst du dich? Wenn ich eine Frau ruiniere, dann bleibt sie das auch.«

Sie legte den Kopf schief. »Hast du schon mal den Ruf einer Frau ruiniert?«

»Natürlich.« Na ja, eigentlich hatte er das noch nicht, aber es war nicht der richtige Zeitpunkt, ehrenhaft erscheinen zu wollen. »Öfter, als ich mich erinnern kann.«

»Oh, wirklich?« Sie sah beeindruckt aus. »Jungfrauen säumen deinen Weg, ja?« Sie lächelte bedeutungsvoll. »Sehr gut. Dann hast du ja Übung darin.« Die Feder wanderte in gefährliche Regionen. Ethan geriet in Panik.

»Jane, ich liebe dich nicht«, stieß er aus. »Du langweilst mich! Ich kann es kaum ertragen, dich anzusehen!«

»Oh?« Sie dachte einen kurzen Augenblick darüber nach. Er hatte die Hoffnung, dass sie verletzt sein könnte und von ihrem fürchterlichen Plan ablassen würde. Dann lächelte sie, und er wusste, dass sie die Herausforderung angenommen hatte.

»Wenn du mich kaum ansehen kannst, dann gibt es wohl kaum einen Grund für mich, mich weiter bedeckt zu halten.« Sie schob ihre langen Haare über ihre Schultern zurück. Sie war nackt, eine elegante, anmutige Schönheit.

Sie war Diana, die Göttin der Jagd, und er war ihre Beute. Ethan wusste, dass er in diesem Augenblick der glücklichste Mann der Welt war. Sie warf die Decken weg.

Und sie war dem Untergang geweiht, wie keine Frau jemals zuvor.
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»Jane, hör auf damit.« Ethan zerrte an seinen Fesseln, aber Jane, dieses durchtriebene Biest, hatte den Gürtel so gebunden, dass sich die Schlingen um seine Handgelenke immer fester zusammenzogen, je mehr er sich dagegen sträubte. Er wehrte sich trotzdem, bis das Bettgestell protestierend quietschte und die Venen an seinen Armen hervortraten. Jane blieb einfach friedlich auf ihm sitzen, bis er müde war. Schließlich ließ er sich zurücksinken. Er war erschöpft, aber den Kampf wollte er noch nicht verloren geben. Er musste sie vor sich selbst retten.

Dann fiel sein Blick auf den Gegenstand in ihrer Hand. Der Schein des Kaminfeuers fing sich in dem Kondom aus Schafsdarm. Aber es bestand kein Grund zur Sorge. Sie würde es nie schaffen, es ihm überzuziehen, denn sie hatte darin keine Übung.

Sie betrachtete es nachdenklich. »Wenn das ein Strumpf wäre, den ich anziehen wollte …«

Oje. Das konnte sehr wohl als Übung gelten. Er beobachtete sie mit wachsender Bestürzung, während sie das Kondom gekonnt zu einer festen Scheibe zusammenrollte. Sie zeigte es ihm stolz. »Hier, sieh nur! Was meinst du?«

»Ich finde, du solltest mit diesem Quatsch auf…« Seine Stimme versagte, als sie ihre Finger um seinen Schwanz legte und ihn sanft drückte.

»Ich bin mit dem heutigen Abend recht zufrieden«, sagte sie gedankenverloren. »Es hat mir auch vorher schon ganz gut gefallen, aber jetzt wird es richtig interessant.«

Ethan biss die Zähne zusammen. Im Versuch, seine wachsende Erektion zu kontrollieren, wich er vor ihr zurück. »Nein, Jane, ich werde nicht -«

Sie ließ ihre Finger auf und ab gleiten. »Magst du das? Fühlt es sich gut an?« Ihre Stimme war sanft und hypnotisierend. Er erkannte den Tonfall sofort als denjenigen, den er selbst ihr gegenüber in der Kutsche verwendet hatte.

Oh, Gott! Dafür würde sie ihn jetzt büßen lassen. Und er konnte sie immer noch nicht berühren!

Jane schloss ihre Finger fest um Ethans Glied, genoss das Gefühl von Seide über Stahl. Sein Körper zitterte, als seine Männlichkeit in ihrem Griff zuckte. »Wie fühlt sich das an?« Sie erwartete nicht wirklich eine Antwort, und sie bekam auch keine.

Angenommen, das Kondom wäre ein Strumpf und sein Glied wäre ein Bein …

Die dehnbare Hülle rollte glatt über Ethans harten Schwanz. Jane ging ein bisschen zu spät auf, dass sie damit besser noch etwas hätte warten sollen. Jetzt konnte sie seine Haut nicht mehr direkt spüren, und auch er nicht ihre Berührung.

Zu dumm, dass ihre Hände inzwischen heftig zitterten. Wie er sich angefühlt hatte, wie seine Haut im Schein des Feuers glänzte … Es erregte sie mehr und mehr.

»Wenn du dadurch nichts spürst, muss ich dich wohl an anderen Körperteilen berühren …«

Sie ließ seinen verhüllten Schwanz fest an seinen Bauch gepresst liegen und bewegte sich an seinem Körper hinauf zu seinem Brustkorb. »Meine Brustwarzen kribbeln«, flüsterte sie ihm zu. Er kniff die Augen zusammen und wandte den Kopf ab, aber sein Atem kam schneller. »Erinnerst du dich daran, wie du mich dazu gebracht hast, dass ich mich selbst berühre?«

Ein gequältes, primitives Stöhnen kaum aus den Tiefen seiner Seele. Jane beugte sich über ihn und gebrauchte dieselben Wörter und Betonungen, die er in der Kutsche verwendet hatte. »Ich wollte in jener Nacht nichts sehnlicher, als dass du mich berührtest … ich wollte, dass du spürst, wie hart meine Brustwarzen deinetwegen geworden waren.« Sie ließ ihre Brüste an seinem nackten Oberkörper entlanggleiten. Das Gefühl, das sein Brusthaar an ihren harten Brustwarzen auslöste, ließ sie leise wimmern, während er wortlos keuchte.

Er hatte aufgehört, an seinen Fesseln zu zerren. Sie presste die Brüste fester an seinen Oberkörper und setzte sich wieder rittlings auf ihn, um ihm näher zu sein.

Sein Glied zuckte auf und glitt wie von selbst in ihre feuchte Mitte. Das Gefühl ließ sie über ihm erstarren, während kleine Schockwellen durch ihren Körper rollten.

»Du wehrst dich gar nicht mehr, Liebling. Willst du mich jetzt?«

Seine Kiefer mahlten, aber er antwortete nicht. Doch seine Hüften schoben sich ihr entgegen. Vorsichtig griff sie zwischen seine Beine und nahm ihn in die Hand. Sie wollte sich wieder selbst berühren, wie sie es zuvor getan hatte, aber er sah sie nicht dabei an.

Na gut. Wenn er die Augen nicht aufmachen wollte, um sie anzusehen, dann würde sie sich eben mit ihm berühren, damit er sie spürte.

Sie benutzte seinen pulsierenden, festen Schwanz anstelle ihrer eigenen Finger und drückte und rieb seinen dicken runden Kopf gegen ihren Lustpunkt. Ihre eigene Feuchtigkeit benetzte bald sein Glied und ihre zitternden Finger, bis ihr Griff ziemlich wild wurde, während sie sich selbst immer weiter trieb.

Die Lust übermannte sie, und es dauerte eine Weile, bis sie bemerkte, dass Ethan heiser ihren Namen rief. »Jane, o Gott, Janet – reite mich! Bitte, oh, bitte, nimm mich …«

Halb wahnsinnig vor Erregung gehorchte Jane. Mit einer knappen Bewegung schob sie ihn unter ihren Spalt und senkte ihren Körper auf seinen langen, dicken Schaft, ohne auch nur einen Moment an ihre Jungfräulichkeit zu denken.

»Nein!« Ethans Schrei erreichte sie fast zu spät. Sie hielt inne, atemlos, vor Begierde fast weinend.

»Nein?«, keuchte sie.

»Doch, doch«, stöhnte er. »Aber langsam, Liebes. Mach langsam.«

Jane gehorchte. Sie ließ den dicken runden Kopf seines Schwanzes nur ein wenig in sich gleiten. Selbst dieses kurze Stück dehnte sie, und sie verspürte einen brennenden Schmerz.

»Langsam«, stöhnte er in ihr Haar, denn sie hatte sich tief über ihn gebeugt. »Lass dir Zeit. Du spürst es, wenn du bereit bist, mehr von mir in dich aufzunehmen.«

Erst jetzt, da sie ihn ein bisschen in sich hatte, wurde ihr bewusst, wie groß er wirklich war. Sie hatte keine Angst und hätte auch nicht aufgehört, wenn Napoleon höchstpersönlich durch die Tür gestürmt wäre, aber sie wünschte sich doch, sie würde wagen, ihn loszubinden, damit sie seine starken Arme um sich spüren könnte.

Nein. Ethan war so stur und so sehr davon überzeugt, recht zu haben, dass er sofort aufhören würde. Er würde aufstehen und sie einfach so hier liegen lassen, vor Lust angeschwollen und sich sehnend, um sie für irgendeinen hochwohlgeborenen Ehemann zu bewahren, den sie nicht haben wollte.

Sie schob ihn ein, zwei Zentimeter tiefer. Keuchend vergrub sie das Gesicht an seinem Hals. Er drehte den Kopf und küsste ihr Haar. »Beweg dich auf und ab«, wisperte er. »Ich komme dann leichter in dich rein.«

Sie befolgte seinen Rat und stützte sich dabei mit den Händen auf seiner breiten, muskulösen Brust ab. Mit jedem Senken dehnte sie sich noch ein bisschen weiter, während sie mit jedem Heben feuchter wurde. Dann konnte er nicht tiefer in sie eindringen. »Ethan«, flüsterte sie, »ich glaube, ich bin voll.«

Sein atemloses Lachen setzte sich in ihrem Körper fort. »Nein, Süße. Wir sind nur an deinem Jungfernhäutchen angelangt.«

Sie schluckte. Es war nicht wirklich alarmierend, aber es schien noch endlos weiterzugehen. »Was soll ich tun?«

»Halt erst mal ganz still.«

Sie stützte sich auf ihm ab.

»Und jetzt küss mich.«

Komisch, sie hatte ihn bisher tatsächlich noch nicht geküsst. Sie senkte ihre Lippen auf seinen Mund …

Er bäumte sich mit einem plötzlichen Stoß seiner Hüften auf.

Jane fühlte, wie er durch ihre Jungfräulichkeit stieß und sie tief ausfüllte. Sie stieß einen Schrei aus, einen leisen, überraschten Schrei, den er von ihrem Mund küsste.

Er liebkoste sie zärtlich. »Shh, shh. Entspann dich ein wenig. Es tut nicht lange weh …«

Sie schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich weich und fließend an, fühlte, wie sie seine Stärke umschloss. »Es tut nicht weh. Ich will nur …« Sie hob und senkte sich auf ihn, immer wieder, ritt ihn.

Es brannte. Es war ein loderndes Feuer und schickte erschütternde Schübe durch ihren Körper, bis sie kaum weitermachen konnte. Sie hörte, wie Ethan ihren Namen rief, mit einer Stimme, die heiser war vor Leidenschaft.

Sie fühlte, wie sie dem Abgrund immer näher kam, dem Abgrund, an den er sie schon einmal geführt hatte. Es tat jetzt ein bisschen weh, nur ein kleines bisschen in all dieser Lust, aber sie wusste, sie musste noch weiter, noch ein wenig, bis sie den Abgrund erreichte.

Ethan schrie auf und bäumte sich unter ihr, in ihr auf. Er schwoll an und pochte wild, verschaffte ihr das letzte Stückchen Druck, den sie brauchte …

Sie schrie auf, als sie sie beide über die Kante riss, war unfähig, ihr Heben und Senken zu stoppen, unfähig, irgendetwas anderes zu tun, als den Namen ihres Liebsten, den Namen ihrer Liebe zu rufen.

»Ethan!«

 

Jane wachte von dem Gefühl auf, dass etwas Warmes und Feuchtes zwischen ihren Schenkeln war. Sie öffnete die Augen. Ethan saß neben ihr und wusch sie mit einem Lappen.

Sie lächelte ihn schläfrig an. »Hallo, Liebling.«

Er lächelte nicht zurück. »Hallo, Mylady.«

Sie versuchte sich aufzurichten, sich nach ihm auszustrecken – aber jetzt war sie mit dem Seidenband gefesselt.

Sie beäugte ihren Liebsten argwöhnisch. »Ethan, was soll das?« Irgendetwas stimmte nicht.

Er schaute auf, dann widmete er sich wieder seiner Aufgabe. »Ich glaube doch, es sollte dir bekannt vorkommen.«

Seine Berührung war unendlich zärtlich, als der Lappen sie sanft säuberte.

»Es tut mir leid, Ethan …«

Er hielt inne. »Nein, tut es nicht.«

Sie zögerte. Ihr wurde bewusst, dass der Augenblick der Wahrheit gekommen war. »Ja, ich muss zugeben, dass es mir nicht leidtut. Es tut mir nicht leid, dass ich dich liebe und mit dir geschlafen habe. Ich bin glücklich. Es tut mir leid, dass du nicht auch einfach glücklich sein kannst.«

»Ich bin nur froh darüber, dass du genügend Verstand besessen hast, das Kondom zu benutzen«, sagte er. »So wird es jetzt wenigstens keinen Bastard geben.«

Sie blinzelte. »Ach, dafür ist das gut?« Wenn sie es gewusst hätte, hätte sie ganz sicher darauf verzichtet.

Er starrte sie an. »Wofür dachtest du denn?«

Sie zuckte mit den Schultern, was ihr schwerfiel, denn ihre Hände waren über ihrem Kopf festgebunden. »Ich dachte zum Vergnügen.«

»Nein.« Er wandte den Blick ab. »Im Gegenteil. Es ist besser ohne.«

Jane klappte der Unterkiefer herunter. »Es wird noch besser?«

Er stieß ein kurzes, bellendes Lachen aus, dann stützte er hilflos den Kopf in die Hände. »Mylady, was soll ich bloß mit Ihnen machen?«

Jane runzelte die Stirn. Was meinte er nur damit? »Ich will, dass du mich liebst. Ich will in deinen Armen bleiben, bis ich sterbe.«

Er nickte und schaute sie aus dunklen, umwölkten Augen an. »Dafür kann ich sorgen, Mylady.«

Er näherte sich ihr mit dem Mund.

Jane zuckte zusammen, als seine Lippen ihre Mitte berührten. Schockwellen durchliefen ihren Körper. Sie zerrte an ihren Fesseln. Was tat er da – dieser -

Seine Zungenspitze fand ihre Klitoris, und Jane konnte nicht mehr klar denken.

Seine sanfte, schlüpfrige Zunge umspielte ihren Lustpunkt, fuhr darüber und drum herum. Er saugte an ihr, ließ ihren ganzen Körper erschauern. Sie spreizte die Schenkel, öffnete sich hilflos für ihn, offen und nass und nur für ihn, und dann ließ er sie vergessen, dass sie je so etwas wie Scham verspürt hatte.

Sie wand sich und bäumte sich auf, sie stieß hilflose Geräusche aus, als er sie mit Zunge, Lippen und Zähnen zärtlich folterte. Ihre Gefühle übermannten sie, ließen sie alles  andere vergessen, ließen sie nur noch die wilde Ekstase seines intimen Kusses spüren.

»Oh, lieber Gott! Bitte, Ethan, bitte! Ich brauche dich so!«

Er wurde ganz still, sein Mund immer noch an ihrer Mitte. Sie sah, wie sich sein nackter Oberkörper hob und senkte, und der Schweißfilm auf seiner Haut verriet ihr, dass er sie ebenso sehr wollte wie sie ihn. Er zitterte fast vor Verlangen. Der Anblick seines muskulösen Arms, der sich zögernd verspannte – oh, wie sehr sie doch seinen Körper liebte, seine Arme, seine Schultern. Bald würde er an ihrem Körper hochwandern, würde sie aus ihren Fesseln befreien, würde diese muskulösen Arme eng um sie legen, während er in sie eindrang …

»Das Kondom …« Seine Worte waren pure Lust. Er griff nach der Schublade des Nachtschränkchens.

Jane warf den Kopf aufs Kissen. »Vergiss das Kondom! Ich will dich! Ich will dein Kind und deinen Namen!«

Er hielt mitten in der Bewegung inne.

»Nein.«

Zuerst sah sie keinen Sinn in diesem Wort, das er atemlos äußerte. Dann, als er sich von ihr fortbewegte, als bereite ihm jede Bewegung körperliche Schmerzen, atmete sie ungläubig ein.

»Nein?«

»Nein.« Er stand vom Bett auf und stützte sich mit einer Hand am Bettpfosten ab, als er sichtlich um Atem und Beherrschung rang. Sein nackter Rücken glänzte. Seine eng sitzenden Hosen umschmeichelten seinen Körper, diesen Körper, der geschaffen war, den ihren zu lieben. Jane konnte es einfach nicht glauben.

»Aber … ich … ich brauche dich so sehr, Ethan. Bitte, bitte komm wieder her.«

Endlich wirbelte er herum und starrte auf sie hinab. Jane wand sich erschrocken unter seinem Blick. Das dunkle Flackern in seinen Augen hatte sie zuvor noch nie gesehen. Er sah wild aus, wütend und tödlich amüsiert.

»Sie bettelt.« Er wischte sich mit einer Hand über die Augenbraue. »Ich habe auch gebettelt, glaube ich. Und hat es mir etwas genützt?«

Eine taube Kälte breitete sich in Jane aus. Sie wandte den Kopf, war unfähig, seinem Blick zu begegnen. Ihre Sicht war verschwommen, heiße Tränen standen in ihren Augen. Sie zerrte an ihren Fesseln. »Mach mich los«, verlangte sie heiser. »Mach mich sofort los.«

»Mach dich selbst los, Lady Jane«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Du bist nur locker angebunden. Ein Kind kann sich daraus befreien.«

Jane erkannte, dass er recht hatte. Sie musste nur ihr Handgelenk ein bisschen hin und her drehen, und schon löste sich die Schlinge so weit, dass sie ihre Hand daraus befreien konnte. Sie war nicht wirklich gefesselt gewesen.

Sie glitt auf der anderen Seite vom Bett und nahm eines der cremefarbenen Seidenlaken mit, um sich darin einzuwickeln. Dann schlüpfte sie in ihren Morgenmantel und raffte ihn über Brust und Bauch zusammen, so gut es ging. Der Gürtel hing, als trauriges Erinnerungsstück der letzten Stunden, noch immer am Betthaupt.

Als Jane so anständig bekleidet war, wie es unter den gegebenen Umständen möglich war, seufzte sie tief und drehte sich wieder zu Ethan um.

Er hatte ihr den Rücken zugewandt. Noch immer halbnackt stand er am Fenster und schaute in die Nacht. Mit einer Hand stützte er sich am Fensterrahmen ab, in der anderen hielt er ein fast leeres Glas Brandy. Unter ihren Blicken leerte er mit einer verärgerten Handbewegung das Glas. Dann warf er es achtlos auf das Polster unter dem Fenster. Das Glas prallte von dem steifen Pferdehaar ab und zerbrach schrill klirrend auf dem Boden. Das Geräusch ließ Janes angespannte Nerven schier zerreißen.

»Ach, sieh nur«, sagte Ethan ohne auch nur die Spur eines Bedauerns in der Stimme. »Ich hab es kaputt gemacht.«

Jane bekam kaum Luft. Sie fühlte sich, als umklammere eine Eisenfaust ihre Rippen, als würden sie wie Fassdauben zusammengepresst. Sie schluckte. »Ethan …«, hub sie an.

Er drehte den Kopf, kehrte der Nacht sein ausdrucksloses Profil zu. »Wie kommst du auf die Idee, wir könnten heiraten?«

»Ich habe gedacht … ich hoffte … ich habe gedacht, wenn ich deine Befürchtungen zerstreuen könnte, dann …« Ihre Stimme brach ab.

»Was dann? Dass ich mich wundersamerweise in den Gentleman verwandeln würde, der ich nicht bin, dass ich mich vor dich knien würde?«

Jane machte einen Schritt vor. »Nein! Nein, ganz und gar nicht! Ethan, bitte glaube nicht …«

Er wandte sich ihr direkt zu. Nie zuvor hatte sie eine solche Wut in seinen Augen gesehen. »Was dann, Jane? Was wolltest du heute Nacht hier erreichen?«

»Ich hatte gehofft … ich hatte gehofft, dass du …« Sie zuckte hilflos die Schultern. »Ich hatte gehofft, du würdest dich mir öffnen.«

Er lachte kopfschüttelnd. »Dir öffnen, Jane? Warum? Da ist nichts in mir drin, das für dich auf irgendeine Weise wertvoll sein könnte. Du beharrst darauf, dir etwas vorzumachen.«

»Sag das nicht, Ethan. Ich liebe dich! Ich weiß, dass du mich magst, dass du mich liebst …«

»Guter Gott, Jane – lass mich in Ruhe!« Sein gequältes Brüllen hallte durch das leere Haus. Jane wich zurück.

Sein Atem ging schnell, als er sich sichtlich um Fassung bemühte. Er fuhr sich mit einer frustrierten Bewegung durchs Haar, dann hob er den Kopf und schaute sie gleichgültig an. »Lady Jane, ich weiß nicht, wie ich es noch deutlicher sagen könnte.«

Jane wich einen Schritt zurück. »Ethan, bitte nicht …«

Er richtete sich zu voller Größe auf, sein Gesicht war unbewegt und sein Blick geradeheraus. »Ich liebe dich nicht, Jane. Ich werde dich niemals lieben. Jetzt nicht. Und auch nicht in Zukunft.«

Jane fühlte, wie ihre Seele sich zusammenkauerte und an den Rändern anfing zu sterben. Sein Blick, seine Haltung – er war absolut überzeugend. Konnte es denn sein, dass er sie wirklich nicht liebte?

Der Schmerz raubte ihr den Atem. Sie wollte sich umdrehen und aus dem Zimmer, aus dem Haus rennen, irgendwohin, Hauptsache fort von seinem leeren, vage mitleidigen Blick. Und doch würde sie nicht aufhören zu kämpfen.

»Du lügst, Ethan.« Sie bemühte sich, ihrer Sache so sicher zu klingen, wie sie es sein musste.

Er schüttelte langsam den Kopf und senkte dabei nicht ein einziges Mal den Blick. »Ich habe dich niemals angelogen. Ich habe dich nie glauben lassen, dass ich eine Rolle in Lady Janes Leben spielen wollte.«

Jane lachte niedergeschlagen. »Nein, du hast mich niemals belogen, Ethan. Nur dich selbst.«

»Was meinst du damit?«

Sie schaute zur Seite, atmete hörbar ein. Dann blickte sie ihm wieder in die Augen. »Du machst dir vor, dass du nicht mehr willst. Du sagst dir selbst immer wieder, dass das Leben, so wie du es dir eingerichtet hast, alles ist, was du willst – oder vielleicht auch, dass es das ist, was du verdienst, was dir erlaubt ist …«

Endlich reagiert er. Abwehrend hob er die Hände. »Du hast keine Ahnung, worüber du sprichst!«

Jane fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht, wischte ihre Tränen zornig beiseite. »Ich kenne dich, Ethan Damont. Ich kenne dich so gut. Ich weiß, dass in dir drin ein Mann sitzt, der so viel mehr von dieser Welt will, dass er daran fast zugrunde geht.«

Er erbleichte. Der dunkle Ausdruck seiner Augen war beängstigend. Sie sah, wie sich die Gefühle in dieser Dunkelheit jagten. Hoffnung und brennendes Verlangen flohen vor Selbsthass und Selbstverleugnung. Ihr Herz zerbrach in winzige Scherben, als sie erkannte, dass Letztere obsiegte.

»Du weigerst dich einfach, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen, nicht wahr, Lady Jane? Du kannst es nicht erzwingen. Du kannst nicht einfach mit deiner eleganten, aristokratischen Hand winken und verlangen, dass es anders ist. Nichts, nicht der größte Wille dieser Welt, kann etwas an der Tatsache ändern, dass ich dich nicht liebe.«

Seine Grausamkeit traf sie wie ein Peitschenhieb, aber sie würde ihn jetzt nicht verlassen, jetzt, da er sie am meisten brauchte. Der Mann, der sich in ihm verbarg, könnte sich nicht behaupten, ja, würde es nicht einmal versuchen,  wenn sie ihn nicht davon überzeugte, dass nichts, aber auch gar nichts sie dazu bringen konnte, ihn aufzugeben. Und sie konnte es ihm durch nichts anderes zeigen, als dadurch, jeden seiner schrecklichen Hiebe mit unverbrüchlicher Liebe zu beantworten.

Sie erwiderte seinen Blick mit rückhaltlosem Mitgefühl. »Vielleicht liebst du mich nicht.« Sie reckte das Kinn und stellte sich dem Feind. »Aber ich gehe nirgendwohin. Ich bleibe genau hier. Du musst also einfach nur weiter so tun, als würdest du mich nicht lieben.«

Seine Augen funkelten. »Also gut. Das kannst du haben.« Er ging auf sie zu, sein Schritt war gemessen und schien unaufhaltsam. Heiße, harte Hände griffen nach ihren Schultern und rissen sie an sich. Es war, als lehnte sie sich in ein Feuer aus Schmerz und Widerspruch. Sein Körper begehrte sie wieder, das konnte sie fühlen. Seine Seele schrie nach ihr, das sah sie hinter den Dämonen in seinem Blick. Aber sein Gesicht – sein schönes, dunkles Engelsgesicht – war von Wut und Unglauben verzerrt. Er besaß erstaunliche Willensstärke, ihr Ethan. Sie liebte ihn umso mehr.

Jetzt würde Jane endlich begreifen, dass er nicht der Mann war, für den sie ihn hielt. Er war nicht gut. Er war nicht ehrenhaft. Er war es nicht wert.

Als er sie an sich riss und seinen Mund gewaltsam auf ihre Lippen presste, wehrte sie sich nicht gegen ihn oder gegen das körperliche Unbehagen, das er ihr verursachte. Sie ließ nur sehr langsam, sehr zart ihre Hände an seinen Armen hinaufwandern und über seine Schultern gleiten, bis sie seine Kiefer sanft in ihren Handflächen hielt. Wenn er es zuließ, erwiderte sie seinen Kuss. Wenn nicht, dann ertrug sie widerstandslos seine schmerzhaften Liebkosungen. Trotzdem  entfachte er das Feuer neu in ihr, erstaunte sie mit seiner Hitze. Es konnte doch nicht sein, dass sie eine solche Behandlung genoss!

Aber sie konnte die Wirkung seiner Berührungen auf ihren Körper nicht leugnen. Vielleicht lag es daran, dass sie die Not erkannte, die sich hinter seinem brutalen Griff an ihren Hintern versteckte, dass sie den Schmerz in seinem Innern spürte, als er seinen Unterleib heftig gegen sie presste.

»Mach mit mir, was du willst«, sagte Jane. Sie keuchte auf, als seine Hände sich auf ihre schmerzenden Brüste legten. Sie bedeckte seine heißen Finger sanft mit ihren eigenen. »Ich werde immer für dich da sein.«

Er zuckte zusammen. Es war der erste Riss in der Mauer, die er so gut um sich errichtet hatte. Zärtlich legte sie die Hände auf seine Wangen und hielt seinen Kopf so, dass er ihren Blick erwidern musste. Die angerissene Hülle seiner Selbstverleugnung trieb auseinander und brach wie das Eis eines zugefrorenen Flusses im Frühling. Bald würde er ungehindert in ihre Arme fließen. Sie durfte jetzt nicht aufgeben.

Sie schaute ihm mit der ganzen Kraft, die sie gegen ihren eigenen Schmerz und ihr bebendes Verlangen aufbringen konnte, in die Augen. »Ich werde immer für dich da sein«, wiederholte sie. »Immer.«

Er war fast so weit. Sie konnte die Ehrfurcht und den Glauben in seinen Augen wie eine neue Flamme aufgehen sehen.

Donnernde Schritte ertönten vom Flur. Sie drehten sich beide erstaunt um, als nur Sekundenbruchteile später die Tür von mehreren stämmigen Männern eingerannt wurde.

Ethan stellte sich schützend vor Jane und duckte sich,  zum Gegenangriff bereit, obwohl er gegen so viele nicht den Hauch einer Chance hatte.
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Ethan war gefesselt und blutete. Zwei von Lord Maywells weniger stark verletzten Handlangern hielten ihn fest. Jane wurde von einem anderen gehalten, der ebenfalls Spuren von ihrem Kampf davongetragen hatte. Sie waren beide gewaltsam angekleidet worden.

Offenbar hatte Serena ihre Mutter beruhigt und diese wiederum ihren verzweifelten Mann.

Maywell schritt vor ihnen auf und ab. »Sie haben es gewagt, eine Lady anzufassen – ja, eine Lady zu ruinieren! Sie wollten immer zu hoch hinaus, Damont. Dieses Mal haben Sie den Halt verloren und sind abgestürzt.«

Ethan starrte Maywell aus zusammengekniffenen Augen an. »Dann war Ihr ganzes Gerede von Gleichheit also absoluter Quatsch, ja? Ich sollte überrascht sein – aber ich bin es nicht. Sie haben Ihre Privilegien schon ganz gern, nicht wahr?«

Maywell schaute finster. »Ideologie ist eine Sache, Vermessenheit etwas völlig anderes.« Er gab seinen Männern ein Zeichen, Damont fortzuschleppen. »Sie wollen unbedingt wie ein Gentleman leben, Damont. Von mir bekommen Sie die Chance, wie einer zu sterben. Ein Duell bei Sonnenaufgang im Hyde Park. Wäre das nicht ein angemessenes Ende?«

»Nein!« Jane wehrte sich heftig gegen den Griff des  Mannes, der sie festhielt. Ethan wollte ihr sagen, sie solle sich nicht aufregen, aber sie sah nicht zu ihm hin. Sie starrte ihren Onkel an, und Ungläubigkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Warum? Ich interessiere Sie doch überhaupt nicht. Warum macht es Ihnen dann etwas aus, wenn ich mir einen Liebhaber nehme?«

Maywell hängte sich den Spazierstock über den Unterarm und zog sich das Halstuch gerade. Ein verwirrender Anflug von Panik trat in seine Augen. »Eine Lady hätte eher bis zu ihrem Tod in Bedlam gelitten, als unkeusch zu werden«, sagte er traurig. Er warf Jane einen mitleidsvollen Blick zu. »Die Erbschaft gibt es gar nicht, nicht wahr? Auf deinem Konto war nicht mehr Geld, als meine Töchter an einem einzigen Tag beim Einkaufen ausgeben können. Glaubst du vielleicht, es würde dich jetzt noch irgendjemand nehmen? Eine verarmte Lady, die nicht einmal mehr Jungfrau ist? Gütiger Gott, Mädchen! Sei nicht so naiv. Glaubst du etwa, dieser Kerl interessiert sich ernsthaft für dich?«

Jane hielt den Blick fest auf ihren Onkel gerichtet. »Er liebt mich. Geben Sie sich keine Mühe, mich davon abbringen zu wollen. Wenn er das nicht geschafft hat, dann haben Sie verdammt noch mal keine Chance!«

Maywell schüttelte missbilligend den Kopf. »Diese Ausdrucksweise! Na ja. Wahrscheinlich kannst du nichts dafür. Ich habe gehört, dass die Verrückten keine Kontrolle über ihre Sprache haben. Du entgleitest uns schon seit einer Weile, nicht wahr, meine Liebe? Diese Neigung zu unzüchtigem Verhalten … und dann bist du auch noch von deinem Zuhause und deinen Lieben davongelaufen …«

Jane zuckte zurück. »Sie haben uns zusammengebracht, erinnern Sie sich?«

Maywell schüttelte den Kopf. »Eine wahre Dame hätte ihre Tugend nicht in weniger als einer Woche aufgegeben. Du bist wirklich ein dreistes kleines Ding.« Er gab seinen Männern ein Zeichen, Janes Hände hinter ihrem Körper zu fesseln. »Für dich heißt es also: Zurück nach Bedlam, Jane. Ich habe sie dort wissen lassen, dass sie keine erneute Flucht zulassen dürfen. Mir wurde mitgeteilt, dass sie die Möglichkeit haben, ihre aufsässigeren Patienten anzuketten. Ach ja, du kannst dich übrigens bei Damont hier für Bedlam bedanken – es war ursprünglich seine Idee.«

Jane blinzelte. Die Zornesröte wich ihr so schnell aus dem Gesicht und machte einer tödlichen Blässe Platz, dass es Ethan beim Zusehen wehtat. Sie schaute ihn an, endlich, starrte ihm ins Gesicht, als sei er ein Fremder – als wäre er von ihrer auf die andere Seite gewechselt und blicke ihr über diesen endlos breiten Abgrund entgegen.

Er schloss die Augen. »Maywell, Sie widerlicher Bastard!«

Maywell seufzte. »Genau wie Sie, Damont. Vom gleichen Holz geschnitzt, erinnern Sie sich?«

Ethan legte den Kopf schief und warf Maywell einen hasserfüllten Blick zu. »Daran sollten Sie sich immer erinnern, Mylord.«

Maywell erstarrte, dann gestikulierte er wild. Seine Handlanger stießen Ethan und Jane aus dem Schlafzimmer und aus dem leeren Haus.

 

Der Hyde Park war absolut still. Nur der Nebel tropfte von den Bäumen. Die Räder der Kutsche knirschten auf dem Kies, und das Geschirr der Pferde klirrte laut in der Stille. Weit und breit war niemand. Jane sah sich gezwungen, ihren Plan, um Hilfe zu rufen, aufzugeben.

Sie saß in ihrer Ecke der Kutsche und versuchte angestrengt, keine Aufmerksamkeit zu erregen – schon gar nicht auf die Tatsache, dass sie ihre Hände hinter ihrem Rücken vorsichtig hin und her wand, um ihre Handfessel zu lösen. Die Handlanger ihres Onkels hatten sie nicht so fest gebunden, wie sie es gekonnt hätten – vielleicht waren sie von der Tatsache, dass sie eine Dame war, eingeschüchtert gewesen.

Das Seil, das anfangs ihre Haut wundgescheuert hatte, hatte ihre Hände schließlich taub werden lassen. Jane nutzte die Taubheit für ihre Zwecke, zog und zerrte, bis das raue Seil mit ihrem eigenen Blut getränkt war. Sie ließ sich nichts anmerken und drehte und wendete ihre Handgelenke immer weiter.

Das abrupte Anhalten der Kutsche brachte sie aus dem Gleichgewicht und ließ sie fast auf Ethans Schoß fallen, der ihr gegenübersaß. Sie zuckte vor seiner Berührung zurück und drückte sich mit den Füßen weiter von ihm weg.

»Jane, ich -« Sein Gemurmel brach ab, als Maywells Männer ihn aus der Kutsche zerrten, sodass er zu ihren Füßen in den Kies stürzte. Jane spürte den Aufprall seines Körpers, als sei sie selbst zu Boden gefallen, aber sie durfte sich jetzt nicht ablenken lassen. Ihre Handgelenke rutschten in ihren Fesseln hierhin und dahin. Bald …

 

Vom Boden starrte Ethan zu Maywell hoch. »So kann ich mich wohl kaum duellieren. Niemand wird glauben, dass ich in einem fairen Kampf gestorben bin, wenn meine Hände gefesselt sind.«

Maywell nickte. »Es wird sowieso niemand glauben, dass Sie in einem fairen Kampf gestorben sind. Sie sind der Sohn eines Krämers -«

»Eines Stofffabrikanten«, murmelte Ethan.

»Die Leute werden mehr darüber schockiert sein, dass Sie die Frechheit besaßen, überhaupt an einem Duell teilzunehmen, als daran, dass Sie dabei gestorben sind. Das war nur zu erwarten gewesen.«

»Wegen der angeborenen Überlegenheit der Oberschicht, meinen Sie wohl.« Ethan spuckte Schmutz und Gras aus und lachte laut. »Ob’s von der Inzucht kommt? Ihr Typen besteht doch ständig darauf, Eure Kusinen zu heiraten.«

In Maywells inszenierter Trauer erschien der erste Riss. Schnell hob er den Fuß. Der Tritt nahm Ethan für einen Moment den Atem. Er keuchte schwer. »Schöne Stiefel«, stieß er hervor. »Bei wem lassen Sie die machen?«

»Was kümmert Sie das?«, schnauzte Mywell ihn an. »Sie werden nie mehr welche brauchen.«

Er winkte seinen Männern barsch zu. »Hoch mit ihm! Ich will, dass dieser Wurm tot ist, bevor die Sonne aufgeht.«

Als er auf die Füße gezogen wurde, warf Ethan einen letzten Blick ins Innere der Kutsche. Jane kauerte in ihrer Ecke und schaute über seinen Kopf in die Ferne.

Kein letzter sehnsuchtsvoller Blick. Keine Worte des Abschieds. Dieses Mal hatte er es wirklich vermasselt. Obwohl er sich ziemlich sicher war, dass er gleich sterben würde, wünschte er sich doch nichts sehnlicher, als dass sie nie erfahren hätte, dass es seine Idee gewesen war, sie nach Bedlam zu schaffen.

Die Geduld eines jeden hatte ein Ende. Selbst die der nachsichtigen Lady Jane Pennington. Na ja, jedes Mädchen würde es einem Kerl verübeln, wenn er sie in eine Irrenanstalt einweisen ließe. Das war zu erwarten gewesen.

Und doch hatte er es nicht. Aus irgendeinem Grund hatte er angenommen, dass nichts und niemand Jane gegen ihn aufbringen könnte. Irgendwo tief in seinem Innern hatte er angefangen zu glauben, dass ihre Liebe echt war – dass sie ihn lieben würde, bis sie beide eines Tages starben.

Da es so aussah, als sei dieser Tag gekommen, war er ein wenig enttäuscht, dass sie seine Zuneigung zu ihm nicht noch wenigstens für ein paar Stunden aufrechterhalten konnte.

Du bist ein Scheißkerl von niedriger Geburt und verdienst keine verdammte Sekunde ihrer Liebe. Halt also endlich das Maul, und befrei sie und dich aus dieser Scheißsituation, damit du endlich anfangen kannst, sie wieder für dich zu gewinnen.

Ein reizender Plan. Leider hatte er nicht die geringste Chance, es zu schaffen. Er war gefesselt, unbewaffnet und von Maywells Männern in einem menschenleeren Park umzingelt.

Dann wurden seine Fesseln mit einer kalten Klinge durchtrennt. Hoffnung keimte in ihm auf. »Einer weniger«, dachte er für sich.

Er wurde in die Mitte der Lichtung geführt. Offenbar wollte Maywell nicht bis Sonnenaufgang warten. Fackeln und Laternen beleuchteten den Gehölzrand.

»Seht zu, dass es echt aussieht«, rief Maywell, als er zurück in die Kutsche stieg. »Schreitet die Distanz ab.«

Ethan musste sich Rücken an Rücken mit einem der Männer stellen, dann schritten sie von der Mitte der Lichtung auseinander. »Eins, zwei, drei -«

»Fünfzehn, vierunddreißig, sieben«, fiel Ethan ein. Es brachte ihm einen Schlag gegen den Kopf ein, der es in seinen Ohren rauschen ließ. Und doch lachte er den Männern ins Gesicht, als sie von vorne anfangen mussten.

»Zehn!«, sagte der Mann neben Ethan hämisch. »Es hatte gestimmt, du verdammter -«

»Die Pistole!«, brüllte Maywell.

Zu Ethans absolutem Erstaunen wurde ihm eine fein gearbeitete Duellpistole in die Hand gedrückt. Zwei weniger.

»Freu dich nicht zu früh«, sagte der Mann neben ihm. »Ist nur Schwarzpulver drin. Es würde nicht echt aussehen, wenn da keine Schmauchspuren an deiner Hand wären.«

Aha. Also doch nur einer weniger.

In diesem Moment wurde Ethan plötzlich klar, dass er sterben würde. Hier. Jetzt. Sein vormaliges Desinteresse an seiner Zukunft hatte sich in Luft aufgelöst.

Er wollte leben. Er wollte es von ganzem Herzen.

Und mehr als alles andere wollte er nicht sterben, solange die letzten Worte, die er zu Jane gesagt hatte, noch über ihnen hingen. Was, wenn sie den Rest ihres Lebens glauben würde, dass es ihm damit ernst gewesen war? Dass er gemeint hatte, was er gesagt hatte?

Ethan ignorierte die Männer, die ihn festhielten, und warf den Kopf in den Nacken. »Jane!«, rief er.

Sie antwortete nicht, aber er hörte einen Schmerzensschrei aus der Kutsche kommen. Das Gefährt schaukelte wild hin und her. Da drinnen musste ein Kampf auf Leben und Tod toben. Ethan wand sich im Griff seiner Fänger, aber er konnte nicht zu ihr.

»Jane!«, schrie er in Richtung Kutsche. »Ich habe gelogen! Ich habe gelogen, Jane, du hattest recht!«

Die Kutsche schaukelte ein letztes Mal. Ein markerschütternder Schrei ertönte und brach urplötzlich ab.

Ethans Herz wollte aufhören zu schlagen. »Jane! Jane, ich liebe dich!«

Ihm wurde speiübel, als er keine wie auch immer geartete Antwort mehr bekam.

Maywell öffnete den Verschlag der Kutsche und hievte seine beachtliche Leibesfülle heraus. Auf dem Kies blieb er stehen. Ethan reckte den Hals, konnte aber im dunklen Inneren der Kabine hinter dem Mann nichts erkennen. »Was ist?«, brüllte Maywell seine Handlanger an. »Worauf wartet ihr noch?«

Ethans Gegner stellte sich auf und hob gehorsam die Pistole. Als Antwort darauf hob Ethan auch die seine, hoffte entgegen aller Wahrscheinlichkeit, dass die Waffen vielleicht vertauscht worden waren. Er wollte nichts sehnlicher, als zu Jane in dieser schrecklich stillen Kutsche gehen …

Der Mann zielte, und Ethan sah, wie sich sein Zeigefinger um den Abzug legte.

Ein Schuss.

Der Mann vor Ethan wurde wirbelnd zur Seite gerissen, ein Schuss löste sich aus seiner Pistole. Ein anderer von Maywells Männern wurde von dem Querschläger niedergestreckt.

Sein Gegner war erschossen worden. Ethan versuchte nicht, weiter zu denken. Er drehte sich um und schoss seine Schwarzpulverladung dem Mann zu seiner Rechten in die Augen.

Aufbrüllend taumelte der Kerl zurück und hielt sich das Gesicht. Ethan nutzte die leere Pistole, um sie dem Kerl über den Kopf zu ziehen. Da ihm sonst nichts einfiel, warf er die Pistole fest in Richtung des Mannes zu seiner Linken. Erstaunlicherweise traf sie ihn direkt an der Stirn und ließ ihn zu Boden gehen wie einen gefällten Baum.

Wieder unbewaffnet, rollte sich Ethan aus dem Schusswechsel. Als er den Schutz der Bäume und der sie umgebenden Dunkelheit erreichte, umrundete er die Lichtung und schlich sich an die Stelle, wo er seine Retter vermutete.

Es war nur ein Mann, der da im Dunkeln stand und mit mindestens vier Pistolen gleichzeitig zu schießen schien. Sein silbernes Haar leuchtete im Schein der verbliebenen Fackeln.

»Jeeves?«

Der Butler drehte sich um. »Guten Abend, Sir -«

Ethan sah, wie einer von Maywells Männern aufstand und die Waffe anlegte. »Jeeves, runter!« Er warf sich auf den Butler.

Irgendetwas Hartes traf ihn und ließ ihn von Jeeves wegwirbeln. Der Butler sprang auf und feuerte, dann rannte er dorthin, wo Ethan am Boden lag.

»Aua«, sagte Ethan schwach und hielt sich den Arm. »Das brennt.«

»Ja, Sir. Das kann ich mir vorstellen, Sir.« Jeeves half ihm auf die Beine.

»Also, wer hätte das gedacht.« Ethan stöhnte. »Bei einem Duell im Hyde Park angeschossen. Endlich wurden meine Erwartungen als Gentleman erfüllt. Mein Vater wäre so stolz auf mich.«

Auf der Lichtung herrschte Chaos. Männer schossen in alle Richtungen, fuchtelten wild mit Pistolen in der Luft herum und brüllten. Offenbar hatte nur der eine herausgefunden, woher die Schüsse zu Ethans Rettung gekommen waren – doch der lag jetzt auf dem Boden und sagte nicht viel.

»Kommen Sie, Sir. Hier entlang.« Jeeves schickte sich an, Ethan aus dem Park zu führen.

»Jeeves, nein. Er …« Ethan taumelte. »Er hat immer noch Lady Jane!«

Jeeves zog ihn weiter. »Ich glaube nicht, dass er ihr ein Leid zufügen wird, Sir.«

»Nein, Jeeves. Ich kann nicht zulassen, dass er sie nach Bedlam zurückbringt, ich -«

Andere Hände hielten ihn jetzt, größere, stärkere Hände, gegen die er sich nicht wehren konnte. Sie brachten ihn eilig in eine bereitstehende Kutsche, die augenblicklich die High Street hinunterpreschte und den Park und Jane weit hinter sich ließ.

 

Ethan taumelte an Jeeves’ Arm in den Liars’ Club. Der öffentlich zugängliche Bereich war menschenleer. Es war kurz vor Morgendämmerung. Selbst die größten Taugenichtse waren zu Bett gegangen.

Aber nicht die Männer im Hinterzimmer. Ein paar von ihnen sprangen auf, um Ethan in einen Sessel zu helfen, ohne auch nur eine Erklärung zu erwarten.

Binnen kürzester Zeit kamen noch mehr Männer in den Raum, einige trugen Morgenmäntel und Schlafmützen. Kurt beugte sich lange über Ethan, bevor er sich abwandte. Erleichtert brachte Ethan genügend Energie auf, um sich zu fragen, wo ein Mann wie Kurt wohl seine Nachthemden fertigen ließ. So viel Stoff!

Dann war der narbige Riese zurück, und dieses Mal hatte er eine Blechpfanne mit dampfendem Wasser und glänzenden, gefährlich aussehenden Werkzeugen dabei. Sie hatten eine unheimliche Ähnlichkeit mit Folterinstrumenten. Ethan versuchte aufzustehen. »Es tut mir leid, Sir, aber ich muss ge-«

Der Raum wurde dunkel und rutschte seitlich weg. Schwindelig erlaubte Ethan, dass er wieder auf seinen Sessel zurückgedrückt wurde. Jeeves zog ihm seinen blauen Gehrock aus. Er hatte ein Einschussloch und war von Blut durchtränkt, die Flecken würden niemals rausgehen.

Zu schade. Der Raum drehte sich noch mal. Er hatte den Gehrock wirklich gemocht …

Schmerz durchfuhr ihn. Er startete an seiner Schulter und hallte durch jede Faser seine Körpers. Er riss sich von den dicken, groben Fingern los, die an seiner Wunde herumtasteten. Der Riese drückte ihn ohne große ersichtliche Mühe wieder runter und machte sich ohne viel Federlesens wieder an die Arbeit, ohne weiter auf Ethans Verfluchungen zu achten.

Irgendjemand tröpfelte ihm Brandy in den Mund, aber Ethan spuckte ihn aus. Er konnte nicht zulassen, dass sein Bewusstsein getrübt wurde, nicht solange Jane …

»Jane!« War dieses schwerfällige Krächzen tatsächlich von ihm gekommen? Er griff mit seiner freien Hand nach Jeeves. »Wir müssen zurück, wir müssen Jane holen!«

Im selben Moment drehte der Riese irgendetwas in Ethans Körper wie einen kleinen Zeitschlüssel des Schmerzes, und Schwärze brach über ihm ein. Während das Zimmer um ihn herum verschwand, hörte er Jeeves’ beruhigende Stimme. »Machen Sie sich keine Sorgen, Sir. Wir werden sie finden.«

»Jeeves?«, murmelte er, als er das Bewusstsein verlor. »Was machen Sie hier im Klub?«

 

Ethan kam wieder zu sich, als Jeeves und der Riese seine Schulter verbanden. Sie beendeten ihre Arbeit und traten einen Schritt zurück.

»Beweg den Arm«, grunzte der Riese. Nach einem kurzen Moment des Nachdenkens entschied Ethan, dass der Mann ihn gebeten haben musste, seinen Arm zu bewegen. Es war nicht leicht, denn seine Schulter war fest bandagiert, aber es gelang ihm, den Arm leicht nach vorn zu schieben. Es pochte schrecklich, aber Ethan erkannte, dass es nicht so schlimm war, wie es ausgesehen hatte, als er so viel Blut verloren hatte. Er schaute zu dem Mann auf. »Danke, Doktor.«

Der Mann grunzte und entblößte dabei mehrere kaputte Zähne. »Doktor.« Er grunzte wieder, dann wandte er sich ab und ging ohne ein weiteres Wort. Jeeves nickte mit ernster Miene. »Ich glaube, er mag Sie, Sir.«

Ethan war schlau genug, darauf nichts zu erwidern. »Jeeves, habe ich Ihnen gesagt, Sie sollten mich herbringen?«

Der Butler sah nachdenklich aus. »Nein, Sir. Ich glaube nicht.«

Jeeves war ihm von einer Lillian-so-und-so empfohlen worden …

Lillian Raines. Wie an der Schule auf der anderen Straßenseite. Und, ja, sein wirklicher Name war nicht Jeeves, sondern -

»Pearson.«

Der Butler zog eine Augenbraue hoch. »Ja, Sir.«

»Sie sind ein Liar, nicht wahr?«

Pearson nickte. »Ehrenhalber, ja, ich glaube schon.«

Ethan schloss die Augen. »Sarah Cook?«

»Sie arbeitet mit mir bei Sir und Lady Raines, die die Akademie betreiben.«

»Uri?«

»Uri arbeitet für Seine Lordschaft, Sir.«

Ethans Kiefer mahlten. »Sagen Sie mir, Pearson … gehören meine Unterhosen wirklich mir, oder sind sie vom Premierminister geliehen?«

»Das können nur Sie selbst wissen, Sir.«

»Wo ist Etheridge?«

»Seine Lordschaft berät sich mit ein paar Männern im Zimmer nebenan, Sir.«

Ethan erhob sich schwankend. Er atmete tief ein, befahl seinen Knien, stark zu bleiben, und schritt in das Nebenzimmer, um Lord Etheridge zu konfrontieren.

»Wie können Sie hier sitzen und reden, wenn einer von Ihren eigenen Leuten in Gefahr ist?«

Etheridge drehte sich zu ihm um. »Wer ist in Gefahr?«

»Lady Jane!« Gott, hatte ihm denn keiner zugehört?

Etheridge legte den Kopf schief. »Ich kenne keine Lady Jane.«

Ethan spottete: »Ach, nein? Sie wissen nichts über Lord Maywells Nichte, den einzigen anderen Spion, den die Regierung in sein Haus einschleusen konnte -«

»Was?«

Ethan wankte leicht. Etheridge schob ihn zu einem Sessel. »Erklären Sie!«

»Nein.« Ethan blieb stehen. »Keine Erklärungen mehr, keine Tests, keine Übungen! Um Gottes willen, vertrauen Sie mir einfach! Wir müssen Lady Jane sofort aus Lord Maywells Fängen befreien. Wenn Sie Ihre Chimäre fassen wollen – Lady Jane ist diejenige, die sie Ihnen liefern kann!«

Etheridge sah sich im Zimmer um. »Sie haben den Mann gehört. Waffen und Messer!« Er wandte sich wieder an Ethan. »Wohin würde er sie bringen?«

»Nach Bedlam«, antwortete Ethan, wie aus der Pistole geschossen, dann zögerte er. »Aber das wäre zu leicht, oder? Weil er es uns immer wieder gesagt hat …«

»Ein Ablenkungsmanöver, meinen Sie?«

Ethan nickte heftig. »Ja.«

Etheridge schaute ihm fest in die Augen. »Dann auf nach Maywell House.«
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Als immer mehr Pistolenschüsse erklangen, schlüpfte Jane leise auf der anderen Seite aus der Kutsche. Sie duckte sich dicht an das Vorderrad und sah die Stiefel ihres Onkels wie einen Scherenschnitt vor dem Schein der Fackeln. Dahinter sah sie, wie sich ein paar Männer um zwei leblose Körper auf dem Boden drängten.

Keiner von ihnen trug einen blauen Gehrock. Auch war Ethan nicht unter den Stehenden. Er war entkommen! Für einen kurzen Moment gab sich Jane ihrer Erleichterung hin, kniff die Augen fest zusammen und drückte die Wange an den kühlen, schmierigen Rahmen des Kutschenrades. Sie hatte ihrem Onkel gegenüber eine Ohnmacht vorgetäuscht, aber sein Schlag verursachte ihr doch Kopfschmerzen.

Dann fing sie an, sich ihren Weg in die Dunkelheit zu suchen, wobei sie darauf achtete, dass sie immer die Kutsche zwischen sich und den Männern behielt. Sie kroch seitwärts, wollte unter keinen Umständen die Lichtung aus den Augen verlieren. Es war zu dumm, dass sie so ein helles Kleid trug. Jetzt wäre die passende Gelegenheit für ein nettes, vernünftiges braunes Kleid. Sie konnte nur hoffen, dass sie es außer  Sichtweite schaffte, bevor jemand auf die Idee kam, sich umzudrehen.

Ihr Herz hämmerte vor Angst und Anspannung, und sie hatte das Gefühl, als müsste sie sich übergeben, als sie gesehen hatte, wie der Mann auf Ethan angelegt hatte, aber alles in allem hielt sie sich recht tapfer. Nach einer Weile war es ihr gelungen, eine kleine Gruppe von Zierbäumen zwischen sich und die Fackeln auf der Lichtung zu bringen. Als sie den Fackelschein nicht mehr sehen konnte, richtete sie sich auf und rannte um ihr Leben.

Sie stolperte und stürzte hin, rappelte sich wieder auf und rannte weiter. Sie machte sich weniger Sorgen wegen des Lärms, den sie vielleicht verursachte, als darüber, so weit wie möglich von Lord Maywell fortzukommen. Sie hatte keine Zeit, um Ethan in der Dunkelheit finden zu wollen, denn sie hatte keine Ahnung, in welche Richtung er aus dem Chaos geflohen war.

Obwohl der Park künstlich angelegt und keineswegs verwildert war, waren die Bäume doch kaum mehr als dunkle Stämme vor noch finsterer Nacht. Tief hängende Zweige schlugen ihr immer wieder ins Gesicht, aber sie duckte sich lediglich und rannte weiter, wobei sie die Arme und Hände schützend vor sich ausstreckte.

Dann hörte sie es vor sich plätschern und das verschlafene Glucksen von Wasservögeln. Sie versuchte sich an ihre vormaligen Ausflüge in den Park zu erinnern. War sie schon an der Serpentine angekommen? Sie wurde langsamer und lauschte.

Die Enten und Schwäne schienen sich zu beruhigen, was sie veranlasste, darüber nachzudenken, was sie wohl aufgeschreckt haben mochte. Ihre eigene Flucht? Ethan? Ihr Herz  machte einen Sprung, dann hielt sie achtsam inne. Vielleicht war es auch etwas Schlimmeres gewesen?

Eine kleine Ewigkeit lang vernahm sie nichts weiter als das letzte Geflatter schläfriger Vögel und ihren eigenen schweren Atem. Jane drehte sich langsam um, ihre Sinne waren hellwach. Nichts deutete darauf hin, dass sie verfolgt wurde. Kein wütendes Gebrüll ihres Onkels, kein Lichtschein von sich nähernden Fackeln … außer ihr schien es niemanden auf der Welt zu geben.

Jane atmete langsam und gleichmäßig aus. Da es nichts gab, worauf sie sich setzen konnte, ließ sie sich auf die Knie fallen, wo sie gerade stand. Sie tat eine Zeitlang nichts, als zu atmen, dann presste sie ihre kühlen Hände an ihre heißen Wangen.

Sie musste nachdenken. Wie sollte sie hier herauskommen? Wohin konnte sie gehen? Mit Sicherheit würde ihr Onkel annehmen, dass sie versuchte, Ethan zu finden. Wenn es nach ihr ginge, würde sie genau das auch tun. Das einzige Problem war nur, dass sie keine Ahnung hatte, wo er sein könnte. Ethan war zu schlau, als dass er jetzt zu seinem Haus zurückkehren würde. Er würde damit rechnen, dass Maywell es beobachten ließ.

Kratz. Jane warf sich zurück, als weniger als einen Meter von ihr entfernt eine kleine Flamme aufloderte. Die plötzliche Helligkeit ließ sie blinzeln, und sie wich vor dem kleinen Mann zurück, der sich einen brennenden Span vors Gesicht hielt.

 

Jane rutschte rückwärts über das feuchte Gras, bis sie mit dem Rücken an einen Baumstamm stieß. Der kleine Mann blieb, wo er war.

»Oh, Mylady«, sagte er besänftigend. »Das ist nicht nötig. Ich steh auf der richtigen Seite, jawohl.«

»Jeder denkt, er stehe auf der richtigen Seite«, bemerkte Jane trocken.

Der Mann gluckste. Dann erlosch die kleine Flamme, während der kleine Mann von Herzen fluchte. Jane nutzte die Ablenkung und richtete sich langsam auf, wobei sie um den Baumstamm herumkroch. Dann ging wieder eine Flamme an und warf ihr Licht auf Jane. Sie ließ frustriert die Hände sinken. »Wie machen Sie das immer wieder?«

Der zerlumpte kleine Mann lächelte verschmitzt. »Der Kerl, der sie macht, nennt sie Entzündungshölzer.« Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, was das bedeuten soll, aber sie machen’s jedenfalls ganz schön hell.« Dann sah er sich vorsichtig um. »Ich mag es nicht, wenn ich hier draußen so viel Licht machen muss. Kommen Sie mit? Ich weiß’nen Ort, wo Sie sich verstecken können.«

Jane zögerte. Der kleine Mann mit seinen Lumpen und seinen offenbar magischen Hölzern war schon merkwürdig, aber aus irgendeinem Grund fiel es ihr schwer, Angst vor ihm zu haben. Sie führte sich vor Augen, dass er längst Maywell hätte alarmieren können, wenn er es gewollt hätte. Aber er hatte es nicht getan. Jetzt bot er ihr Sicherheit an.

Sie biss sich auf die Unterlippe. Ehrlicherweise hatte sie keine große Wahl. Sie wusste nicht, wohin. Langsam nickte sie. Rasch nickte er aufmunternd zurück, dann reicht er ihr die Hand. »Ich muss Sie führen, Mylady. Bitte entschuldigen Sie, aber meine Hände sind ein bisschen schmutzig.«

Jane lachte fast bei seiner Zimperlichkeit. Ihre eigenen Hände waren von ihrer Flucht verdreckt. Aber sie lächelte ihm lieber vorsichtig zu und legte ihre Hand in seine.

Er blies das Zündholz aus, das schon gefährlich nah an seine schmierigen Fingerspitzen abgebrannt war. »Das ist’ne echte Erleichterung, Mylady«, sagte er leichthin in der Dunkelheit. »Ich brauch meine Hände für meine Arbeit. Will mir nicht die Fingerspitzen mit Brandblasen verderben.«

Jane folgte ihm achtsam. Sie wusste nicht, wie er es anstellte, aber er führte sie durch die Dunkelheit, ohne dass sie sich auch nur ihre armen, wehen Zehenspitzen an einem herumliegenden Ast stieß. Sie gingen Richtung Wasser, was Jane an der Feuchtigkeit des Bodens bemerkte und an den kleinen schmatzenden Geräuschen, die die Wellen des künstlich angelegten Sees erzeugten, wenn sie sanft ans Ufer schwappten.

Der Mann hob die Hand in seiner und zeigte ihr so das Hindernis auf ihrem Weg. Sie duckten sich unter etwas, das etwa hüfthoch war. Er ließ ihre Hand los und gab ihr mit einem Zeichen zu verstehen, sie solle darunterkriechen.

Dann zündete er ein weiteres Streichholz an und zeigte ihr so, wo sie im Matsch hockten. »Sie können hier warten, während ich Ihren Wagen hole.« Er blinzelte sie hoffnungsvoll an. Eigentlich war er sogar ganz lieb.

Jane schaute sich zufrieden um. »Wir sind unter der kleinen Brücke! Was für eine gute Idee!«

Sie hätte schwören können, dass der kleine Mann errötete, als er einen Kerzenstumpen aus der Tasche zog und ihr hinhielt. »Falls Sie sich im Dunkeln fürchten … ist nicht sehr wahrscheinlich, dass man’s sieht.«

Fast hätte sie danach gegriffen, aber dann schüttelte sie doch den Kopf. »Nein. Wir sollten besser kein Risiko eingehen. Ich brauche kein Licht. Ich bleibe hier und ruhe mich etwas aus, bis Sie zurück sind.«

Er nickte zustimmend, dann blies er das Zündholz aus. »Ich brauch nicht lang, Mylady. Bin gleich wieder bei Ihnen.«

Sie hörte ihn unter der kleinen Brücke hinauskriechen, aber dann war er so lautlos verschwunden, wie er gekommen war.

Jane schlang ihre Arme um ihre hochgezogenen Knie und ließ ihren Kopf darauf sinken. Sie war erschöpft, ihre Handgelenke pochten, und sie war sich ziemlich sicher, dass sie gerade durch Schwanenkot gekrochen war.

Aber sie war in Sicherheit. Wenigstens für kurze Zeit. Sie hoffte nur, dass es Ethan so gut ging wie ihr selbst.

 

Als Kurt sich endlich aus seinem Nachthemd gewickelt hatte und sich die anwesenden Liars bewaffnet und versammelt hatten, wartete Stubbs, der Türsteher, bereits am Hintereingang des Klubs auf sie. In seinen plumpen Händen hielt er die Zügel zahlreicher Pferde.

Ethan riss überrascht die Augen auf. »Wir haben Pferde?«

Dalton nickte, während er auf einen schwarzen Wallach stieg. »Nachdem wir letztes Mal wegen der verdammten Kutschen fast den Kürzeren gezogen hätten, habe ich mich darum gekümmert, dass wir unseren eigenen Mietsstall erwerben.« Sein Grinsen durchbrach die Dunkelheit. »Er liegt nur ein paar Straßen von hier und sieht aus wie jeder andere. Wir machen sogar ein bisschen Geld damit, dass wir die weniger edlen Tiere hin und wieder vermieten.«

Ethan warf seinem Pferd einen sauertöpfischen Blick zu. »Sogar die Pferde haben eine geheime Identität. Ihr Typen seid doch durch und durch verrückt.«

Dalton legte den Kopf schief. »›Ihr Typen‹? Meinen Sie nicht eher ›wir Liars‹?«

Ethan wandte nur sein Pferd ab und schloss sich den anderen an, die bereits die Gasse hinuntertrotteten. Als die Gruppe im leichten Galopp durch die dunklen Straßen ritt, beugte sich Ethan tief über den Hals seines Tieres und hielt sich an der Spitze. Er wollte Lord Etheridges Kameradschaft nicht. Er wollte nur eine große Zahl Männer und Waffen, um sie allem entgegenzusetzen, was sich zwischen ihn und Jane stellte.

Wir Liars.

Wie verführerisch diese Wörter doch waren. Fast reichten sie aus, um Ethan für einen kurzen Augenblick glauben zu lassen, er sei nicht allein.

Kannst du sie nicht hinter dir spüren? Du könntest einer von ihnen sein, wenn du es willst. So fühlt es sich an, zu etwas zu gehören, das größer ist als du selbst.

Der Sirenengesang dieser Verbundenheit zog ihn an. Ethan riss sich brutal los. Sie wollten ihn nicht wirklich, und wenn sie wüssten, wie nah er der Versuchung gewesen war, sich Maywell anzuschließen, dann würden sie ihn sehr wahrscheinlich töten. Und doch verstand er zum ersten Mal in seinem Leben, was Männer wie sie antrieb. Ein höheres Ziel zu haben, das machte mit einem Mal alles so klar. Er wusste genau, welchem Zweck er diente. Jane durfte nichts passieren. Und weil Jane England liebte, würde Ethan alles tun, was notwendig war, damit England nichts passierte.

Es gab keine Grauschattierungen mehr.

 

Jane schaute zweifelnd auf ihren Wagen. Ihr zerlumpter Retter war vor einer Minute mit einem quietschenden Ponywagen vor ihr aufgetaucht. Auf der Ladefläche des Wagens stand eine große, schäbige Truhe – eine von der Sorte, wie man sie auf eine lange Reise mitnehmen würde … wenn man gerne seine Sachen in einem dreckigen Behältnis transportierte, das allem Anschein nach bereits in irgendeiner Form bei der Hühneraufzucht verwendet worden war. Kleine Daunenfedern hingen noch immer an den weißlichen Flecken, die das Truheninnere schmückten.

»Schwanenkot, Hühnerkacke«, murmelte sie vor sich hin, als sie hineinkletterte. »Wahrscheinlich sollte ich froh sein, dass Sie den Wagen nicht von einem Elefantenwärter gemietet haben.«

Feebles schüttelte eilig den Kopf. »Oh, nein. Ich hab den Wagen nicht gemietet. Wissen Sie, ich halte nicht viel von Geld.«

Jane warf dem kleinen Mann einen letzten erstaunten Blick zu, bevor der Deckel sich senkte und sie in eine Finsternis sperrte, die noch tiefer war als die des Hyde Park bei Nacht. Jane rollte sich auf der Seite liegend zusammen und wünschte sich plötzlich, die Kiste hätte doch einen Elefanten beherbergt, denn dann wäre sie viel größer gewesen.

Beengte Räume hatten ihr nie etwas ausgemacht – bis zu ihrem Aufenthalt im Irrenhaus. Jetzt brachen die schrecklichen Erinnerungen an Bedlam über sie ein, und die ständige Angst, die sie nicht einmal vor sich selbst eingestanden hatte, drohte sie zu übermannen. Wieder war sie eingesperrt, hilflos, verletzlich -

Atme! Die Kiste war massiv, aber zwischen den Planken hatten sich dank des häufigen Gebrauchs und ihrer langen Lebensdauer ein paar Lücken gebildet. Die Luft drang langsam herein, aber Jane stellte fest, dass sie trotz des schlechten Geruchs gut atmen konnte.

»Ich möchte baden«, flüsterte sie, um sich selbst mit dem Klang ihrer Stimme zu trösten. »Ich möchte baden, eine Tasse heiße Schokolade und ein Bett mit Ethan drin.«

Sie schloss die Augen und versuchte sich diese Dinge vorzustellen – und nicht daran zu denken, wie sehr die Kiste sie an einen Käfig erinnerte, oder an einen Sarg …

»Ich möchte ein Bad mit Lavendelseife und großen, flauschigen Handtüchern, die zum Wärmen über dem Herd gehangen haben …«

Der Wagen setzte sich in Bewegung, und Janes Unbehagen erreichte eine völlig neue Dimension. Sie wurde schmerzhaft durchgerüttelt, und bei jedem Schritt des Ponys stieß sie mit einzelnen Körperteilen heftig gegen die Wände der Kiste.

»Ich … will«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen aus, »… eine Axt.«

 

Als die Liars sich dem Teil Mayfairs näherten, in dem Maywell House stand, zügelte Dalton sein Pferd und hob eine Hand, um die anderen in einen zügigen, aber fast lautlosen Schritt fallen zu lassen.

Ethan brannte darauf, Jane zu befreien, aber er musste zugeben, dass es sinnvoller war, vorsichtig vorzugehen. Maywell musste damit rechnen, dass Ethan die Liars alarmieren würde. Ethan musste unbedingt verhindern, dass sie mit gezogenen Pistolen ins Haus stürmten und sich Maywell gezwungen sah, gegen seine Nichte vorzugehen.

Wie die Dinge standen, hatte Ethan den schrecklichen Verdacht, dass der Mann es bereits getan hatte. Sie war in  der Kutsche so still gewesen, gerade so, als sei sie gar nicht mehr da …

Ein eisiger Ring legte sich um sein Herz und drohte es zum Stillstand zu bringen. Seiner freimütigen, schockierenden, schmerzlich geliebten Jane ging es gut. Es musste so sein, denn wenn dem nicht so war, dann hatte das alles keinen Sinn – die Liars nicht, der Krieg nicht und auch nicht sein eigenes Leben.

Deshalb blieb er bei den Liars, als sie leise die letzte verschlafene Straße vor dem Barkley Square entlangritten, absaßen und sich sogar noch leiser in drei Gruppen aufteilten, um Maywell House zu umzingeln.

 

Als Ethan und Dalton den Platz erreichten, hatte Stubbs bereits die Laternen in der Nähe gelöscht, indem er einfach an den Pfählen hinaufgeklettert war und unter die bleiglasgefassten Laternenschirme gepustet hatte.

Kurt führte eine Gruppe von gefährlich aussehenden Kerlen zur Gasse hinter den Gärten und Stallungen. Collis übernahm die Wache am Haupteingang, postierte jeweils zwei Männer zu beiden Seiten der Haustüre und noch mehr im Schatten des umliegenden Parks. Kaum ein Rascheln von Laub war zu hören, und nur ganz schwach spielte entferntes Lampenlicht auf gezogenen Klingen.

»Mir gefällt das nicht«, murmelte Dalton. »Die Gefahr, erkannt zu werden, ist viel zu groß. Ich will die Chimäre, aber es muss nicht alle Welt wissen, dass ich ihn habe.«

Ethan schaute ihn ruhig an. »Die Chimäre ist da drin. Wenn Sie ihn wollen, holen Sie ihn sich. Ich will nur Jane.«

Dalton kniff die Augen zusammen. »So, so. Jane, also.« Dann nickte er brüsk. »Na gut!«

Dalton hob die Hand, um das Zeichen zum Angriff zu geben …

… da erregte ein schwacher Lichtschein Ethans Aufmerksamkeit. Er zog Daltons Hand herunter. »Warten Sie – sehen Sie nur.«

Im ersten Stock auf der Seite zum Platz war nur ein Zimmerfenster beleuchtet. Ethan versuchte sich den Plan des Hauses vor sein geistiges Auge zu holen. Es war Janes Zimmer! Während sie nach oben sahen, ging eine Frau am Fenster vorbei. Es war dieselbe Bewegung, die Ethans Aufmerksamkeit erregt hatte.

War es Jane? Ethan konnte nur einen Umriss erkennen, bis der Lichtschein sich auf Haaren fing, die die Farbe von Feuer auf Seide hatten -

»Ihre Männer sollen warten«, befahl er Dalton, als er um ihn herumtrat. »Ich gehe zuerst rein.«

Dalton hielt ihn zurück. »Das glaube ich kaum. Maywell hat jede Menge kräftige Diener. Die könnten etwas dagegen haben.«

Ethan zeigte nach oben. »Sie ist allein, da bin ich mir sicher.«

Dalton beobachtete wieder den Schattenriss am Fenster. Seine Kiefer mahlten. »Es ist ein Risiko.«

Da er jetzt wusste, dass er Jane sehr bald wieder im Arm halten würde, fühlte sich Ethan plötzlich wie neu geboren. Er grinste und breitete die Arme aus. »Ein Risiko? Die Liebe dazu habe ich bereits mit der Muttermilch eingesogen. Ich bin ein Spieler, erinnern Sie sich?«

Dalton schnaubte. »Dann los. Schnappen Sie sie sich, und geben Sie uns dann ein Zeichen. Wenn es geht, schaffen wir sie raus, bevor wir das Haus stürmen.«

»Und was wird aus ihren Kusinen?«

Dalton nickte. »Alle Damen, wenn wir das können. Und jetzt gehen Sie!«

Ethan lief los, huschte von einem Schatten zum nächsten, rannte in seiner besten Renne-um-dein-Leben-und-deine-Gewinne-Manier, bis er die Front des Hauses erreicht hatte.

Wie es seit einigen Jahren populär war, wurden die Ecken des Hauses durch dicke Steinquader betont. Ethan überlegte, ob er diese als eine Art Leiter benutzen sollte, verwarf die Idee aber sogleich wieder. Janes Fenster lag zu weit in der Mitte. Man konnte nicht mit Gewissheit sagen, dass er es bis dorthin schaffen würde, wenn er erst einmal oben war.

Weinreben wuchsen dicht über einen Teil der Häuserwand – es war eines der wenigen Zeichen von Vernachlässigung, die Maywell an der Außenseite des Hauses zugelassen hatte. Dennoch verwarf Ethan den Gedanken sofort. Die gelenkige, auf Bäume kletternde Jane könnte es vielleicht schaffen, auf diesem Weg hinunterzugelangen, aber ihre vornehmeren Kusinen würden sich wahrscheinlich ihre damenhaften Hälse brechen.

Ethan sah nur eine Möglichkeit: Er musste am Portikus hinaufklettern und auf dem Sims unter die Fenster balancieren. Das Risiko lag darin, dass das Dach des Portikus von den anderen Schlafzimmerfenstern gut gesehen werden konnte. Falls irgendjemand im falschen Augenblick aus dem Fenster schauen würde …

Es war die einzige Möglichkeit. Rasch kletterte Ethan die Säulen des Portikus hinauf und zog sich über die reich verzierte Form über dem Türsturz. Es gab einen schlimmen Augenblick, als etwas, das er für ein aus Stein gehauenes Akanthusblatt gehalten hatte, unter seinem Griff zerbröselte. Es war nur modriger Gips. Für einen Moment, der sich allerdings viel länger anfühlte, hing Ethan an nur einer Hand, während er mit der anderen nach einem besseren Halt suchte.

Die meisten Ornamente waren aus billigem Gips – noch mehr von Maywells Täuschungen. Ethan war von nun an sehr viel vorsichtiger, wohin er seine Hand legte.

Er schaffte es ohne einen weiteren Zwischenfall auf das Dach des Portikus und schaute hinunter. Die Liars waren nicht zu sehen, und doch wusste Ethan, dass mindestens ein Dutzend Augenpaare jeder seiner Bewegungen folgte. Er winkte ihnen zu, um zu zeigen, dass alles in Ordnung war, dann huschte er eilig zum Sims. Glücklicherweise war es aus Stein, obschon es vor Ruß und Taubendreck ganz rutschig war.

Als er das Fenster erreichte, stellte er erleichtert fest, dass es nicht verriegelt war. Er versuchte hindurchzuspähen, aber die Scheibe war wegen der feuchten Nachtluft beschlagen. Er konnte nicht viel erkennen, nur eine weiß gekleidete Gestalt, die mit gesenktem Kopf vor dem Kamin saß. Er stemmte eine Hand gegen den Spalt und öffnete langsam das Fenster.

Das Mädchen vor dem Kamin schaute nicht auf. Ihr leises Schluchzen erklärte, warum sie nicht bemerkt hatte, dass er hereingekommen war. Ein erleichtertes Lächeln stahl sich auf Ethans Gesicht. »Liebling -«

Das Mädchen drehte sich leise aufschreiend um und blinzelte ihn aus tränennassen Augen an. »M-Mr Damont?«

Ethans Herz verkrampfte sich zu einer eisigen Kugel. »Serena?«
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Feebles fuhr seine kostbare Fracht vorsichtig durch die eben erwachenden Straßen Londons. Nur Milchmänner und Fensterputzer waren schon unterwegs. Die Straßenlampen brannten noch, wo sie nicht über Nacht leer gebrannt waren, und das erste Glühen der Morgendämmerung war nur ein Versprechen am schmutzigen östlichen Himmel.

Er hatte sich große Mühe gegeben, das Pony gleichmäßig gehen und den Wagen nicht zu sehr holpern zu lassen, aber er wusste, dass die Lady trotzdem spätestens morgen grün und blau wäre. Es tat ihm leid, denn sie war eine sehr nette Dame. Er mochte die Art, wie sie ihn direkt anschaute, als wäre er tatsächlich nicht fast unsichtbar. Miss Rose machte das auch.

Endlich kam er zur St. James’s Street – und fuhr daran vorbei. Alle besseren Herrenklubs waren hier, White’s und dergleichen. Aus diesem Grund lag der Liar’s Club nicht in dieser Straße. Die Liars lebten am Rande dieses kleinen Viertels der feinsinnigen Unterhaltung. Er war nicht für die soliden Typen bestimmt, die in ihrem Klub lebten, um einer dominanten Ehefrau zu entgehen. Der Liar’s Club war für jene, die die Nacht zum Tag machten.

Der morgendliche Verkehr nahm zu. Feebles lenkte das Pony um ein paar Wagen herum, von denen Fleisch und Gemüse für die Küchen der Klubs geladen wurde. Das war ein guter Zeitpunkt, um zum Liar’s Club zu kommen. Eine Anlieferung würde kein Aufsehen erregen.

Die ehrwürdige Fassade von White’s verlor sich in dem  Zwielicht hinter ihnen. White’s sah wirklich aus wie ein richtig feiner Klub.

Feebles atmete tief ein. Er freute sich auf den Geruch von Kurts morgendlichem Backen. Er würde die Lady ausladen und ihr dann eigenhändig ein süßes Brötchen holen, wenn er sie zu dem Klub gebracht haben würde.

White’s konnte ruhig seine Marmortreppe und seine elegante Vordertür behalten. Die Liars hatten den besten Koch von ganz England.

Die mit Schnitzereien verzierte Tür des Klubs kam endlich in Sicht, und Feebles brachte den Wagen vorsichtig zum Stehen. Er krabbelte über die Rückenlehne seines Sitzes und kniete sich neben die Kiste. »Wir sind da«, raunte er.

»Lassen Sie mich raus«, erklang eine dünne Stimme. »Ich bekomme fast keine Luft mehr.«

Feebles nickte und riss sich aus purer Gewohnheit die Mütze vom Kopf, obwohl sie ihn nicht sehen konnte. »Halten Sie noch eine Minute durch, Mylady«, drängte er sie. »Ich hole Hilfe, um Sie hineinzutragen.«

Als er durch die Küche in das Hinterzimmer des Klubs ging, fand er den Ort verlassen vor. Etwas besorgt nahm sich Feebles die Zeit, um auf dem Dachboden zu läuten. Es erfolgte keine Reaktion, dabei antwortete Seine Lordschaft  immer auf das Läuten.

Vor Aufregung auf den Fußballen wippend, überlegte Feebles, was er mit der Dame anfangen sollte. Er hatte nicht viele Möglichkeiten. Er würde die Kiste für alle von der Straße sichtbar öffnen müssen, um sie herauszulassen. Und er tat das besser jetzt als gleich, solange noch nicht so viele Milchmänner unterwegs waren.

Er humpelte zurück durch die Küche und das vordere  Zimmer zum Straßeneingang. »Ich hole Sie in einem Mehlsack raus«, murmelte Feebles, als er die Tür öffnete und auf die Straße trat. »My-«

Draußen auf der Straße wartete kein Wagen, kein Pony und auch keine Kiste. Feebles wurde bleich. »-lady.«

 

Als der Wagen endlich anhielt, ließ Jane ihre schmerzenden Muskeln entspannen. Es gab an ihrem Körper nicht eine Stelle, die nicht verkrampft oder mit blauen Flecken übersät war.

Schlimmer war jedoch, dass die Luft immer schlechter wurde. Ganz offenbar ließen die Spalten zwischen den Brettern nicht genügend Luft für eine so lange Verwendung der Kiste durch. »Es dauert nicht mehr lange«, flüsterte sie sich selbst zu. »Dann tragen sie dich rein und machen die Kiste auf und heben dich heraus, und du kannst dich ausstrecken -«

Ohne Vorwarnung ruckelte der Wagen heftig vorwärts. Jane war nicht darauf vorbereitet gewesen und landete mit dem Kopf voraus an der Seitenwand der Kiste. Der Übelkeit erregende Schmerz ließ nach einer Weile nach, aber das wilde Holpern hielt an. Verzweifelt versuchte Jane, sich mit Händen und Füßen abzustützen und so die Wirkung der Schläge auf ihren Körper zu minimieren, aber sie wurde trotz ihrer Bemühungen brutal hin und her geschleudert.

Ihr Retter hatte ihr gesagt, sie solle sich ruhig verhalten, und sie hatte das auch getan, aber jetzt hielt sie es nicht länger aus. »Lassen Sie mich raus!«, brüllte sie, so laut sie konnte. »Halten Sie an! Halten Sie an, und lassen Sie mich raus!«

Als Antwort auf ihr Schreien fuhr der Wagen immer  schneller. Der Wagen schaukelte jetzt wild hin und her, die Kiste hüpfte mehr oder weniger auf seiner Ladefläche. Jeder Schlag war eine neue Strafe für alte Prellungen. Jane meinte, sie müsste sich übergeben. Nur eiserner Wille und der Gedanke an die zusätzliche Ekelhaftigkeit ihres Gefängnisses verschlossen ihren Mund.

Ihr Atem ging schwerer als zuvor, während Panik an ihrer Selbstkontrolle nagte. Keuchend stieß sie mit dem Handrücken gegen den Deckel der Kiste. »Raus!«, mehr brachte sie nicht über die Lippen. »Raus!«

Die Fahrt nahm kein Ende. Jane weinte Tränen hilflosen Schmerzes und panischer Angst, als die Luft um sie herum immer dicker wurde und ihr ganzer Körper vor Schmerzen schreien wollte.

Der kleine Mann hatte sie also doch verraten. Sie würde Ethan nicht sehen. Sie würde niemals aus dieser Kiste herauskommen. Sie hatte sehr große Angst, dass sie bald sterben würde.

Ethan. Die Finsternis drohte ihr jeden anderen Gedanken zu rauben als diesen einen. Sie wollte leben, sie wollte bei Ethan sein und dunkeläugige Kinder haben und sie gnadenlos verwöhnen …

Bewusstlosigkeit erbarmte sich ihrer, als die Dunkelheit ihr die Sinne raubte.

 

Augusta baumelte von Ethans Händen, ihre Füße traten wild in die Luft. »Ich habe meine Meinung geändert«, zischte sie Ethan an. »Ich will zurück!«

Ethan blickte kalt auf Janes Kusine hinab. »Entweder gehen Sie langsam runter oder schnell. Mir ist das egal.«

»Augusta!« Serenas Zischen kam von unten, wo sie mit ihren übrigen Schwestern im Schatten wartete. »Augusta, jetzt halt die Klappe, und komm runter, oder ich erzähl Mama, dass du es warst, die ihre beste Haube ausgeliehen und kaputt gemacht hat!«

Die Tatsache, dass eine so triviale Drohung wirkte, hätte Ethan zu jedem anderen Zeitpunkt zutiefst erstaunt, aber jetzt wollte er nur Janes geliebte Kusinen in Sicherheit wissen, damit er Janes Aufenthaltsort aus ihrem verräterischen Onkel prügeln konnte, bevor der Mann wegen Hochverrats aufgeknüpft wurde.

Er verspürte nicht den geringsten Anflug eines schlechten Gewissens, dass es ihm und Serena gelungen war, die anderen Mädchen davon zu überzeugen, dass er noch für ihren Vater arbeitete. Es war genau so, wie Jane es gesagt hatte: Maywell hatte seine Wahl getroffen. Er konnte nicht mehr tun, als die Mädchen vor körperlichem Schaden zu schützen. Ihre Reputation hatten sie verloren, als Maywell sich für die andere Seite entschieden hatte.

Schließlich schlang Augusta die Beine um die Säule und rutschte hinunter in Kurts wartende Arme. Ein Blick in das Gesicht des Riesen ließ sie verstummen. Als sie am Boden angekommen war, rannte sie ängstlich zu ihren Schwestern und ließ sich umarmen. Stubbs scheuchte die Mädchen ein Stück die Straße hinunter, wobei ihre Umhängetücher und Morgenröcke flatterten. Sie sahen ein wenig aus wie Gänse, die vor dem Gänsejungen Reißaus nahmen.

Ethan machte sich schnell wieder auf dem Sims zurück ins Zimmer – der Weg war durch ständige Wiederholungen bereits langweilig geworden. Im Haus nahm er seine Position ein: Mit gehobener Pistole stellte er sich an die Tür und lauschte.

Er wusste, dass ein Stockwerk unter ihm die Liars durch jede Tür und jedes Fenster hereinkamen, das ihrer Handwerkskunst nachgab.

Kurts Männer würden sich auf den Weg zu den Dienstbotenquartieren auf dem Dachboden machen, um die gefährlichsten der kräftigen Männer außer Gefecht zu setzen. Collis würde sich dem Keller widmen und alle Wachposten oder früh aufstehenden Diener ausschalten, die Seiner Lordschaft zu Hilfe eilen könnten.

Wohin Dalton gehen würde, war Ethan egal. Er selbst hatte nur ein Ziel: Maywells Arbeitszimmer, wo – wenn er sich auf seinen Instinkt noch verlassen konnte – Maywell auf ihn wartete.

Er ließ sich nicht von den Geräuschen, die durchs Haus hallten, beeinflussen und bahnte sich einen Weg die Treppe hinunter ins Hauptgeschoss. Er überraschte einen aufgebrachten Diener, der halb in seine Uniform gekleidet und halb in seiner Nachtwäsche herumrannte. Als er Ethan erblickte, riss er in Panik seine Pistole hoch.

Ethan machte sich nicht die Mühe, stehen zu bleiben und irgendetwas erklären zu wollen. Er legte an, schoss dem anderen Mann in den Unterschenkel und rannte weiter.

Dalton gesellte sich zu ihm. Offenbar hatte er dasselbe Ziel. »Guter Schuss«, sagte der Kopf der Liars, während sie um eine Ecke eilten. »Ich dachte, Sie wüssten nicht, wie man mit einer Pistole umgeht.«

»Ich habe gesagt, dass ich Pistolen hasse«, gab Ethan zurück. »Ich habe nie behauptet, dass ich nichts mit ihnen anzufangen wüsste.« Er rannte voraus, hörte aber noch, wie Dalton einen amüsiert-überraschten Laut von sich gab.

Die anderen Liars hatten das Haus schnell durchkämmt.  Collis und Kurt stießen kurz vor Maywells Arbeitszimmer auf Dalton und Ethan. Zu viert blieben sie vor der Tür stehen und lauschten.

Dann trat Dalton zur Seite und gab Ethan zu verstehen, er solle vorangehen. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Ethan vielleicht einen ätzenden Kommentar darüber abgegeben, dass er wohl als menschlicher Schutzschild für die anderen dienen sollte, aber heute trat er einfach nur vor und versetzte der massiven Tür einen kräftigen Tritt. Mit der vollen Rückendeckung durch den Liar’s Club stürmte er in das Zimmer, um Lord Maywell entgegenzutreten.

Der Anblick, der sich ihnen bot, ließ alle Männer wie erstarrt stehen bleiben. Lady Maywell saß voller Anmut und ernsthaftem Gebaren in einem Sessel vor dem Kamin. Der Lauf der Pistole in ihrer Hand deutete direkt auf Ethans Kopf. Vor ihr auf dem Teppich lag Lord Maywell – Verräter, Strippenzieher und, wie es aussah, baldige Leiche. Sein Hirn sickerte langsam in den Läufer.

Lady Maywell schien sich nicht sehr über den Zustand ihres Ehemanns aufzuregen. Sie blickte der großen Zahl von bewaffneten Eindringlingen gefasst entgegen, ihre Hand an der Waffe war ziemlich ruhig und keineswegs zittrig.

Ethan ignorierte den leblosen Körper auf dem Läufer und trat einen Schritt vor. Nie im Leben war er so sehr auf seinen berühmten Charme angewiesen gewesen wie jetzt. Maywell würde nicht mehr lange leben, und Ethan vermutete stark, dass außer ihm niemand wusste, wo Jane war.

»Mylady«, sagte er beruhigend, während er näher kam. »Mylady, dürfte ich bitte die Pistole haben?«

Lady Maywell senkte den Blick auf ihre Hände, als wäre sie sich gar nicht recht bewusst gewesen, was sie da festhielt.  Langsam neigte sie den Kopf zur Seite, dann löste sie ihren Griff um die Waffe und ließ sie zu Boden fallen.

Ethan hatte das Gefühl, als würde nicht nur er unwillkürlich erstarren und sich darauf gefasst machen, dass sich versehentlich ein Schuss lösen könnte. Aber die Pistole plumpste nur harmlos auf den Teppich.

»Ich glaube, sie wurde schon abgefeuert«, sagte Lady Maywell geistesabwesend.

»Äh, ja«, murmelte Ethan. »Mylady, darf ich?« Er deutete auf den am Boden liegenden Körper.

Zum ersten Mal schien Lady Maywell ihren Mann zu bemerken. »Er stirbt.« Abrupt hob sich ihr Fuß und trat wütend gegen Maywells schlaffen Arm. »So ein dummer, egoistischer Mann.« Sie schaute zu Ethan auf, als wäre er der einzige andere Mensch im Zimmer. »Sie wissen, was er vorhatte. Seine verdammten Spiele! Karten und Verschwörungen, sonst war ihm alles egal! Er war auf dem besten Weg, uns alle zu ruinieren, meine Töchter ihrer Zukunft zu berauben!«

Ethan warf Dalton einen Blick zu. War nach ihren ganzen Bemühungen die Chimäre etwa von seiner eigenen Frau ausgeschaltet worden?

Ethan kniete sich neben Maywell. Das Gesicht des Mannes war aschfahl, seine Haut um die Einschusswunde an der Stirn geradezu grotesk verfärbt. Und doch atmete er noch.

Aber durch nichts konnte Ethan seine Aufmerksamkeit erregen. Kurt untersuchte ihn, schob seine Augenlider hoch, um seine Pupillen zu untersuchen. Sie waren enorm geweitet und standen quer. Der Riese schaute zu Dalton hoch und schüttelte den Kopf.

Alle Luft schien aus Ethans Lunge zu entweichen. Er  wandte sich erregt an Lady Maywell, die die Vorgänge ohne besonderes Interesse beobachtet hatte. »Wo ist der kleine Mann?«

Sie blinzelte ihn vage an. »Wer?«

Trotz seines Mitleids mit ihr konnte Ethan kaum dem Impuls widerstehen, die Frau an den Schultern zu packen und heftig durchzuschütteln. »Der Mann, der die Geschäfte für ihn erledigt, sein Partner bei seinem Verrat, der kleine Mann mit dem runden Gesicht?«

Lady Maywell kniff die Augen zusammen. »Ah, ja. Jetzt erinnere ich mich. Ist das nicht merkwürdig? Ich weiß, dass er oft hier war, aber er war immer so unscheinbar …«

Ethan war verzweifelt. »Mylady?«

Sie dachte nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich ihn heute Abend gesehen habe. Harold kam recht spät nach Hause.«

»Lady Maywell, wo ist Jane?«

Sie blinzelte überrascht. »Wissen Sie das denn nicht? Harold sagte, er würde sie zurückholen, Sie hätten sie ohne seine Erlaubnis aus Bedlam geholt – nicht, dass ich Ihnen da einen Vorwurf mache, ich habe es sofort bedauert, als Harold sie mit Ihnen weggeschickt hat – aber Sie hätten schon etwas mehr auf ihren Ruf achten können -«

Ethan wandte sich ab. Vor Verzweiflung drehte sich ihm schier der Magen um. Jane war Gott-weiß-wo, und der einzige Mensch, der wusste, wo sie war, lag still und sterbend zu seinen Füßen.

Schreckliche Angst übermannte Ethan. Es war zu spät. Er hatte sie verloren, oh Gott, er hatte sie umgebracht! Genauso gut hätte er selbst die Pistole auf sie anlegen können!

Er wandte sich an Dalton. Sein Blick war irr vor Qual.  »Etheridge?« Bitte, oh, bitte, lass den Kopf der Liars irgendeine Idee haben. Ethan würde sich selbst, seine Seele, an die Liars verkaufen, wenn Dalton nur Jane finden würde.

Dalton Montmorency, Lord Etheridge und Führer des wichtigsten Spionagerings des Landes, nahm Ethan bei den Schultern und rüttelte ihn. »Noch nicht«, sagte er und schaute in Ethans verzweifelte Augen. »Es ist noch nicht vorbei.«

Ethan atmete ein. Das Verständnis in Daltons Blick gab ihm Kraft. Dalton liebte seine Frau, möglicherweise genauso sehr, wie Ethan Jane liebte. Er sandte Collis einen fragenden Blick, der ihm kurz zunickte. »Es ist noch Zeit.«

Collis verstand. Collis hatte Rose. Von der Gewissheit bestärkt, dass diese beiden Männer – nein, alle diese Männer – nicht aufgeben würden, bis sie Jane gefunden hatten, sperrte Ethan seine überwältigende Angst um Janes Schicksal in einen Käfig ein und verbarg ihn tief in seinem Innern. Er konnte sie noch immer an seinem Herzen nagen fühlen, aber er zwang seinen Verstand dazu, sich zu beruhigen, bis er schließlich den Männern mit fast demselben Maß an Selbstbeherrschung in die Augen sehen konnte, die sein Blick dort fand.

Zeit, sich an die Arbeit zu machen – diesen Gedanken sah er in ihren Mienen. Jetzt war es Zeit für die Arbeit – und später war Zeit für die Angst, wenn überhaupt.

Er nickte. »Gut. Was jetzt?«

»Lasst mich durch, Ihr Riesen!« Feebles’ atemloses Schimpfen erreichte sie zuerst, bevor der kleine Mann die größeren Liars beiseitegedrängt hatte und vor Dalton und Ethan trat.

Er blieb keuchend stehen. »Lady Jane – hab sie im Park gefunden …«

Heiße Jubelpfeile schossen durch Ethans Körper. »Wo ist sie?«

Feebles schüttelte den Kopf. »Ich hatte sie in’nem Wagen – hab sie zum Klub gebracht. Und da hab ich sie verloren. Die Scheißkerle haben sie mir unter der Nase weggeklaut – der Wagen ist nach Osten gefahren, das hat der Milchmann gesehen …«

Dalton trat vor. »Wann?«

»Ist kaum’ne Stunde her, Mylord.«

Dalton nickte den Männern kurz zu. »Holt die Pferde. Wir durchkämmen die Stadt östlich des Klubs. Irgendjemand hat bestimmt etwas gesehen.«

Feebles nickte eifrig. »Das Pony, Mylord – das hat’nen schwarzen Fleck auf’m Hintern, der sieht aus wie’n Bild vom Prinzregenten, so wie’s auf’ner Münze ist.«

Dalton zwinkerte überrascht, dann zuckte er die Achseln. »Also gut, Jungs, ihr habt es gehört: ein Pony mit dem Prinzregenten auf dem Hintern. Worauf wartet ihr noch? Aufgesessen!«

Collis hob die Hand und deutete auf Lady Maywell. »Und was wird aus Ihrer Ladyschaft?«

Dalton rieb sich nachdenklich das Kinn. »Würdest du das Mord oder Patriotismus nennen?«

Ethan brannte darauf, Jane zu suchen. »Das Gesetz ist nicht unser Problem, oder?«

Dalton warf ihm einen unergründlichen Blick zu. »Nein, nicht direkt.«

Ethan spreizte die Finger. »Mylady, haben Sie Ihren Ehemann erschossen?«

Lady Maywell schaute ihn mit unbewegter Miene an. »Nein, ich habe ihn so vorgefunden.«

Ethan wandte sich wieder an Dalton. »Da haben Sie’s: Seine Lordschaft wurde von einem Einbrecher erschossen. Da seine verräterischen Aktivitäten mit seinem Tod beendet sein werden, sehe ich keinen Grund, warum die Liars sich weiterhin in die Angelegenheiten Ihrer Ladyschaft mischen sollten. Soll sie doch die Behörden informieren – und wir sollten zusehen, dass wir hier verschwinden.«

Dalton betrachtete ihn mit sauertöpfischer Miene. »Sonst noch etwas?«

»Oh, ja.« Ethan wandte sich an Collis. »Bring die Töchter Ihrer Ladyschaft zurück ins Haus, ja?«

Zum ersten Mal zeigte Lady Maywell Gefühle. Sie richtete ihren Blick auf Collis – wie eine Tigerin bei der Verteidigung ihrer Jungen: »Meine Mädchen? Was meinen Sie damit? Wohin haben Sie meine Mädchen gebracht?«

Ethan ließ Collis zurück, damit dieser alles erklärte, und rannte, dicht gefolgt von Dalton, aus dem Haus.

Es war noch nicht vorbei. Jane war irgendwo östlich des  Liar’s Club in der Stadt, sie war auf einem Wagen in eine Kiste gesperrt und wurde von einem königlich verunstalteten Pony gezogen.

Früher hätte Ethan all das auf seine Weise höchst amüsant gefunden. Doch jetzt fühlte er nichts als drängende Eile. Er würde nie wieder lachen können, wenn er Jane nicht fand.
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Jane wachte auf, weil ein merkwürdiger kleiner Mann ihr beidseitige Ohrfeigen versetzte. Sie wich zurück, dann blinzelte sie den über sie gebeugten Mann argwöhnisch an.

Sie war sich ziemlich sicher, dass es nicht derselbe merkwürdige kleine Mann war, der sie in die Kiste gesperrt hatte. Sie setzte sich unbeholfen auf, wobei sie fast das Gleichgewicht verlor. Es regnete. Ein eisiger Wasserfall tropfte ihr von dem zerschlissenen Dach auf Gesicht und Haare.

Sie bemerkte, dass sie sich bewegten. Sie lag halb auf dem Sitz eines zweisitzigen Surrey, der gerade eine dunkle Straße entlangschlingerte. Das einzige Licht spendeten die beiden billigen Lampen an den Seiten des Surrey. Ein klappriges braunes Pferd zog sie träge, sein durchnässtes Fell und die vorstehenden Rippen waren im schwankenden Licht gut zu sehen.

Der kleine Mann lehnte sich zurück und lächelte ihr grimmig zu. »Es wurde aber auch Zeit, dass du aufwachst, Jane. Ich dachte schon, du wärst vielleicht in der Kiste gestorben.« Der Gedanke schien ihn nicht besonders beunruhigt zu haben.

Jane drückte sich in die Ecke des Sitzes zurück und klammerte sich mit einer Hand an das schlingernde Gestell des Surrey. »Ich … ich kenne Sie irgendwoher …«

Der Mann machte sich nicht die Mühe, sie wieder anzusehen. »Ach ja?«

»Sie …« Sie musterte ihn. »Sie arbeiten für meinen Onkel.«

Etwas huschte über das Gesicht des kleinen Mannes und  verlieh seinem Profil für einen kurzen Augenblick ein grimmiges Aussehen. Dann kehrte die distanzierte Freundlichkeit zurück. »Nun ja, vielmehr könnte man sagen, dass er für mich gearbeitet hat«, sagte der Mann gelassen.

»Für Sie?« Oje! Wenn ihr Onkel sie für gefährlich gehalten und mit dem Tod bedroht hatte, was würde dann der Herr ihres Onkels mit ihr anstellen? Ihr Magen drehte sich schier um, als Jane gewahr wurde, dass er die mysteriöse Chimäre sein musste.

Es war ausgeschlossen, dass er sie am Leben ließe.

»Ich weiß nichts über Onkel Harolds Geschäfte.« Es war ein schwacher Versuch – aber nichtsdestotrotz war er es wert.

Leider schnaubte der kleine Mann nur. »Bitte, mach dir nicht die Mühe, verschleiern zu wollen, dass du deinen Aufenthalt bei deinem Onkel vom ersten Tage an dazu verwendet hast, ihn für die britische Regierung auszuspionieren. Robert hat mir seit Monaten jedes Schriftstück, das aus dem Haus ging, vorgelegt. Ich habe dafür gesorgt, dass Robert diesen letzten Brief zu deinem Onkel gebracht hat.« Er warf ihr einen raschen Seitenblick zu. »Was denn? Kein sittsamer Protest? Kein Jammern, dass du doch nur deiner lieben alten Mama geschrieben hast?«

»Also gut«, sagte Jane langsam. »Ich streite es nicht ab.«

Er schüttelte den Kopf. »Mutter! Weißt du, eine Zeitlang habe ich wirklich geglaubt, du wärst nichts weiter als eine weitere dumme Debütantin.« Er schürzte die Lippen. »Mutter … wer könnte das wohl sein, hm?«

Jane sagte nichts. Wenn er nicht wusste, für wen sie arbeitete, dann hatte sie vielleicht noch eine Chance. Wenn sie an seiner Stelle wäre und jemanden von der anderen Seite in die  Hände bekäme – also, außer Ethan natürlich. Ethan, Ethan, Liebling, wo bist du? -, wenn sie also jemanden von der anderen Seite in die Hände bekäme, dann würde sie die so lange am Leben lassen, bis sie jedes Tröpfchen Information aus ihnen herausgepresst hatte, und sie dann töten.

Einen kurzen Moment lang ließ sie sich von dem Gedanken ablenken, dass sie möglicherweise wirklich in der Lage wäre, jemanden zu töten. Wie abscheulich!

Der Surrey hüpfte und schwankte und erwischte sie in einem Augenblick, da sie nicht richtig aufgepasst hatte. Sie fiel gegen den kleinen Mann. Er stieß sie heftig zurück, fast wäre sie auf die Straße gestürzt. Jane konnte sich gerade noch abfangen, indem sie sich an den Bügel klammerte, an dem man sich normalerweise beim Einsteigen in den Surrey festhielt. Ihr Zopf baumelte gefährlich nah am offenen Rauchabzug der Kutschenlampe. Ihr ganzer Körper schmerzte schrecklich, und es gelang ihr nur mit größter Mühe, sich wieder aufzurichten.

Einen Augenblick später fragte sie sich, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn sie aus der Kutsche gefallen wäre. Ihr geschundener Körper protestierte, als der Surrey weiter diese endlose, verlassene Straße hinunterrumpelte … Wohin fuhren sie?

Im schwachen Licht der Kutschlampen konnte Jane nur große, konturlose, dunkle Gebäude erkennen, die nah an der Straße standen. Sie hatten riesige, einfache Türen, fast wie eine Scheune. Nirgendwo brannte Licht, und es hatte den Anschein, als wohnte hier niemand.

Vielleicht war das hier eine Art Lager oder ein Großmarkt, wie unten an den Docks. Gebäude, die aus kaum mehr als festen Wänden mit einem Dach darüber bestanden, in denen  die Waren vor der Witterung geschützt waren, bis sie auf die Schiffe verladen werden konnten …

Oje. Schiffe …

Zum ersten Mal verspürte sie große Angst. »Wohin bringen Sie mich? Warum machen Sie sich selbst das Leben schwer, indem Sie eine -« Geisel. Sie hielt inne, biss sich auf die Lippe. Sie sollte den Kerl nicht noch auf dumme Gedanken bringen. »- indem Sie einen unfreiwilligen Begleiter mitschleppen?«

Der kleine Mann schnalzte dem Pferd zu, das ihn jedoch weitestgehend ignorierte und nur abwehrend mit dem verdreckten Schweif schlug. Jane beneidete das Tier um seine Unbekümmertheit. Schließlich würde der kleine Mann nicht sein einziges Transportmittel umbringen. Sie wünschte nur, sie könnte sich über ihr eigenes Schicksal auch so sicher sein.

»Ich muss ein Schiff erreichen – oder vielmehr müssen wir  ein Schiff erreichen. Eine Kabine nur für uns allein, bis nach San Sebastian. Dort in der Nähe gibt es jemanden, der dich sicher gerne kennen lernen würde.«

Jane verlor den Mut. San Sebastian lag an der spanischen Küste, fast an der Grenze zu Frankreich. Er bringt mich auf direktem Weg zu Napoleon höchstpersönlich. Der Gedanke, dass man Informationen aus ihr herauspressen könnte, erhielt eine völlig neue, schreckliche Dimension.

»Ich habe einiges in Gang gebracht, während ich hier war, aber einige Ziele, die man mir gesetzt hatte, habe ich nicht erreicht. Ich denke, mit dir lässt sich einiges wiedergutmachen, wenn wir nach Paris kommen.« Er gluckste trocken. Das Geräusch war wie Sandpapier auf ihren Nerven. »Weißt du, das Schiff hier liefert Waffen an die britischen Truppen.«

Er lächelte sie an. »Na, gefällt dir die Ironie?« Als sie nicht antwortete, zuckte er die Schultern. »Ich musste eine ziemlich hohe Summe als Bestechung zahlen, damit wir an Bord gehen können«, sagte der kleine Mann und legte die Zügel in eine Hand, um mit der anderen auf seine Tasche klopfen zu können. »Ich war gezwungen, den Tresor Seiner Lordschaft auszuräumen, um unsere Schiffspassage bezahlen zu können. In Kriegszeiten wird alles schrecklich teuer, findest du nicht auch?«

Jane gefiel das ganz und gar nicht. Onkel Harold war so geizig, wie es nur ein Mann sein konnte, der selbst ein ausschweifendes Leben führte. Er gab zwar ein Vermögen beim Kartenspiel aus, aber für seine Töchter durften es nur die billigsten Schuhe sein. Lord Maywells Tresor auszuräumen musste notwendigerweise bedeuten, dass Lord Maywell tot war.

»Oh, die arme Tante Lottie«, murmelte Jane.

Der kleine Mann lachte hämisch. »So ist sie besser dran, und ich gehe jede Wette ein, dass sie das auch so sieht.«

Das erinnerte Jane an etwas. Alle Mitglieder der Familie mussten den kleinen Mann irgendwann einmal zu Gesicht bekommen haben. Eine schreckliche Vorstellung kam ihr. »Sie haben ihnen doch nichts getan, oder? Tante Lottie und den Mädchen?« Plötzlich fühlte sich Jane sehr wohl in der Lage zu töten. Sie empfand das als irgendwie beruhigend.

Aber der kleine Mann schnaubte nur. »Warum sollte ich? Viel zu viel Arbeit, wenn sie sich sowieso nicht an mehr erinnern können als daran, dass ich weder groß noch gut aussehend noch besonders gut gekleidet war.«

Leider war Jane klar, dass ihre Kusinen genau das sagen  würden. Wenn ein Mann kein potenzielles Zielobjekt bei der Jagd nach einem Ehemann war, konnte er genauso gut auch gar nicht existieren.

»Die englischen Adligen sind nichts als Idioten«, fuhr der Mann fort. Er zog die Schultern hoch und machte ein nörgeliges Gesicht. Sofort verwandelte er sich in einen jungen Kerl von nicht mal zwanzig mit der entsprechend gelangweilten Art. »Was sehen Sie mich so an?«

Es war sehr unheimlich. Er sah überhaupt nicht mehr so aus wie der Mann mittleren Alters, dem Jane auf den Fluren von Maywell House begegnet war. Dann richtete er sich gerade auf, sah sie hochnäsig an und sagte mit höchst kultivierter Stimme: »Stimmt irgendetwas nicht, Mylady?«

Jane blinzelte. Wenn man ihn jetzt noch in die richtige Kleidung steckte, dann würde er in den feinsten Ballsälen als einer der oberen Zehntausend durchgehen.

Der Mann entspannte sich und ließ das adelige Gebaren von sich gleiten wie einen nicht länger benötigten Umhang. Er warf ihr einen kühlen Blick zu, war wieder der kalte, gefühllose Entführer.

Kein Wunder, dass er sich nicht davor fürchtete, von den Damen in Maywell House wiedererkannt zu werden. Aber so war es sogar besser für sie, hatte ihnen ihre schwache Beobachtungsgabe doch das Leben gerettet.

Es war jedoch nicht so gut für Jane, denn wie sollte Ethan sie finden, wenn er nicht wusste, wer sie entführt hatte?

Sie lehnte sich zurück und überdachte ihre Möglichkeiten. Es war niemand in der Nähe, der ihre Hilfeschreie hören könnte, es gab keine Möglichkeit, ein Zeichen zu hinterlassen, auf welchem Schiff sie zu finden oder dass sie überhaupt von englischem Boden verschleppt worden war. Sie  wäre einfach wie vom Erdboden verschluckt. Ethan würde sich bis an sein Lebensende fragen, wo sie war.

Ihr wurde bewusst, dass sie schon wieder Angst hatte. Es war ein vertrautes Gefühl. Sie hatte sich einen Großteil ihres Lebens gefürchtet – davor, was aus ihr und ihrer Mutter werden sollte, davor, in London entlarvt zu werden, vor Bedlam, vor ihrem Onkel, davor, in der Kiste zu sterben …

Der Zorn hingegen war eine neue Empfindung. Er brach in ihr aus wie ein Vulkan, der lange geruht hatte und jetzt nach dem kleinsten Erdriss suchte, um dort hindurchzubrechen.

Langsam wandte sich Jane um und sah den Mann an, der neben ihr in dem Surrey saß. Ja, der Gedanke, jemanden umzubringen, fiel ihr jetzt ziemlich leicht. Sie drehte sich wieder um und starrte auf die dunklen Gebäude um sie herum, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Ihre ganze Aufmerksamkeit lag auf ihrer äußeren Hand.

Sie ließ ihre Finger an der Außenseite des Surrey entlanggleiten, bis sie an der rostigen Befestigung der Kutschenlampe angekommen waren. Die Hitze, die von dem rußigen Glas aufstieg, verbrannte ihre bloße Hand, und die als Griff dienende Drahtschlinge darüber versengte ihre Finger und ihre Handinnenfläche, als sie danach griff.

Sie gab kein Geräusch von sich, sondern behielt ihren in die Ferne gewandten Blick bei, als hätte sie aufgegeben, als hätte sie zugelassen, dass die Angst ihres ganzen Lebens sie zur Hilflosigkeit verdammte.

Der rostige Verschluss der Befestigung widerstand ihren Bemühungen. Sie verbrannte sich die Finger, als sie versuchte, den Draht in dem störrischen Verschluss zu drehen.

Sie sah ihren Entführer verstohlen an, dann presste sie sich die freie Hand auf den Bauch und fing an zu stöhnen.

Er wandte sich ihr zu. »Was ist?«, schnauzte er sie an.

Jane schüttelte heftig den Kopf, dann hielt sie sich die Hand vor den Mund, wand sich wie in Krämpfen und beugte sich über die Seite des Surrey. Sie war fast ein bisschen stolz auf die äußerst realistischen Würgegeräusche, die sie von sich gab.

»Oh, Gott noch mal«, stieß ihr Entführer wütend aus. »Wenn du von der seekranken Sorte bist, dann muss ich dich vielleicht doch gleich umbringen.«

Jane ignorierte ihn und täuschte weiterhin heftiges Erbrechen vor, während sie mit versengten Fingern an der Halterung der Kutschenlampe herumfummelte. Endlich hatte sie es geschafft.

Mit der ganzen Kraft, die in ihrem geschundenen Körper übrig war, schleuderte Jane die mit Öl gefüllte Lampe mit beiden Händen mitten ins Gesicht des kleinen Mannes.

Er war zu schnell für sie. Er duckte sich geschmeidig weg, und die Lampe traf, ohne großen Schaden anzurichten, die Rückenlehne des Sitzes. Sie prallte vom Polster ab, Jane verlor sie aus den Händen, und die Lampe schoss nach vorn. In einem Anfall von Wut ging der kleine Mann Jane an die Kehle. »Ich glaube, ich werde dich jetzt töten …«

Das Pferd wieherte schrill. Sowohl Jane als auch ihr Entführer erstarrten. Als sie den Kopf wandten, sahen sie, dass der Schweif des Pferdes Feuer gefangen hatte, wo die leckende Lampe ihn getroffen hatte. Die unselige Mähre scheute und wich zurück. Jane und der kleine Mann wurden wild auf ihrem Sitz hin- und hergeworfen. Dann, mit einem weiteren Angst erfüllten Schrei, ging das Pferd durch.

Ihr Entführer ließ von Jane ab und griff nach den Zügeln, die jetzt unkontrolliert hinter dem Pferd durch die Luft peitschten. Ein Teil Janes wollte, dass sie sich an der Seite des Surrey festhielt – aber der Zorn, der in ihr aufgestiegen war, ließ sie sich auf ihren Entführer stürzen – mit der ganzen aufgestauten Wut, geschlagen, entführt, in eine Kiste gesperrt und durchgeschüttelt worden zu sein, bis sie es einfach keine Sekunde länger aushielt. Sie griff ihn mit gebleckten Zähnen an, zerkratzte ihm Gesicht und Hals und warf sie beide bei diesem Angriff fast von dem im wilden Galopp dahinpreschenden Surrey.

Er schlug erbarmungslos zurück, bis ihre Ohren klingelten und sie den Geschmack von Blut im Mund hatte, aber sie konnte nicht aufhören. Sie prügelte mit Fäusten und mit der flachen Hand auf ihn ein, planlos und sogar gedankenlos. Sie wurde von ihrem Zorn getrieben, Zorn darüber, einmal zu oft in ihrem Leben Angst gehabt zu haben.

Der führerlose Surrey schwankte heftig, erhob sich auf ein Rad und krachte dann wieder zu Boden. Jane wurde gegen die Rückenlehne geworfen. Ihr Entführer nutzte die Gelegenheit und versetzte ihr einen brutalen Schlag, der ihr fast das Bewusstsein raubte. Sie glitt von ihm weg und war sich kaum bewusst, dass er jetzt hektisch nach den Zügeln griff.

Die Chance kam zu spät, denn der Surrey fing bereits an zu kippen. Schreiend sprang der Mann ab. Jane konnte nicht schnell genug reagieren. Die Welt drehte sich um sie, immer wieder, bis ihr Kopf auf dem Kopfsteinpflaster aufschlug und alles um sie herum schwarz wurde.
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Collis und Ethan fanden das Pony im Stall eines heruntergekommenen Wirtshauses etwa eine Meile östlich des Liar’s Club. In seiner Panik war Ethan dazu übergegangen abzusitzen und jeden Mann, dem sie begegneten, bei den Kragenaufschlägen zu packen und zu fragen: »Haben Sie ein Pony mit dem Prinzregenten auf der Kruppe gesehen?«

Die Leute hielten ihn mit Sicherheit reif für Bedlam.

Aber erstaunlicherweise hatte irgendwann ein Mann zuerst ungläubig geschaut, dann angefangen zu prusten und schließlich gesagt: »Ja, Sir.«

Das Pony und der Wagen waren beim Wirt gegen ein Pferd mitsamt Surrey eingetauscht worden – zusätzlich hatte der Mann eine unverschämt hohe Summe Bargeld erhalten. Aber er war uneinsichtig. »Hat gesagt, er müsste seine Schwester aus der Kälte schaffen. Hat gesagt, er bringt sie irgendwohin, wo’s warm ist, mit’m Schiff. Die Frau sah für mich krank genug dafür aus. Wie hätt ich wissen sollen, dass er sie irgendwo geklaut hat?«

Ethan versuchte nicht daran zu denken, in welcher Verfassung Jane wohl sein musste, wenn sie so offensichtlich krank aussah. Sie lebte, und er war endlich auf der richtigen Spur. Und doch warf er Collis einen verzweifelten Blick zu.

Collis nickte. »Ich schicke eine Nachricht an Dalton im Klub. Er wird dafür sorgen, dass Dr. Westfall da ist und sich um sie kümmert.« Er schaute sich um. »Ethan, wir sollten die anderen zusammentrommeln.«

»Die anderen sind allein unterwegs«, sagte Ethan grimmig. »Sie sollen zu uns aufschließen, soweit sie’s können.

Hast du nicht gehört, was der Wirt gesagt hat? Selbst mit einem lahmenden Pferd braucht man nicht länger als eine Stunde, um von hier die Docks zu erreichen. Sie sind jetzt fast da.«

Er setzte seinen Fuß in den Steigbügel und saß auf. »Du kannst warten, wenn du willst.« Mit diesen Worten wendete er sein Pferd und gab ihm die Sporen. Sie galoppierten in dieselbe Richtung, in die der mysteriöse Mann mit seiner kranken Schwester gefahren war.

 

Jane hatte Schmerzen am ganzen Körper, vom Scheitel bis zur Sohle. Einen kurzen Augenblick lang konnte sie an nichts anderes denken als an den Schmerz. Dann drängten sich ihr andere Gefühle auf. Ihr war kalt. Und sie war nass.

Sie wandte ihren Körper von der Quelle der Nässe ab und erkannte noch etwas: Sie steckte unter etwas sehr Schwerem fest. In ihr schrillten die Alarmglocken und brachten sie ganz zu Bewusstsein.

Sie lag mit dem Gesicht nach unten auf morastigem Boden, ihre Wange halb in einer Pfütze. Irgendetwas – der Surrey? – lag über ihren Beinen. Es tat nicht weh, aber sie konnte sich nicht bewegen. Sie drückte ihren Oberkörper so gut es ging aus dem Morast und sah sich um.

Der umgekippte Surrey bedeckte sie wie ein Baldachin. Es hatte aufgehört zu regnen, aber die dunkle, verlassene Straße war immer noch voller Pfützen. Die andere Kutschlampe musste noch immer brennen, denn Jane konnte einen Lichtschein unter den Rändern des Surrey erkennen.

Ein Geräusch hinter ihr ließ sie sich umdrehen und zur anderen Seite spähen. Der kleine Mann stieg gerade auf den bloßen Rücken des klatschnassen Pferdes, das er von dem  Kutschgeschirr befreit hatte. Von seinem versengten Schweif einmal abgesehen, schien das Pferd in besserer Verfassung zu sein als Jane.

Fast hätte Jane um Hilfe gerufen, hielt sich aber gerade noch zurück. Offenbar hielt der Mann sie für tot oder zu stark verletzt, als dass er sie mitschleppen wollte. Sollte er das ruhig denken! Ihr ging es gut, wo sie war – sie war nur nass und erschöpft und fühlte sich hundeelend, und ihr Schädel brummte. Wenn er erst einmal außer Hörweite war, würde sie ganz London mit ihrem Geschrei zum Einstürzen bringen.

Vorsichtig legte sie sich wieder hin und behielt die Pferdehufe im Auge, als das Tier sich von ihr abwandte. Sie beobachtete sie, als sie den schwachen Lichtschein der Kutschlampe verließen, und lauschte, bis sie den stolpernden Hufschlag der Mähre nicht mehr auf dem Kopfsteinpflaster hören konnte.

Sie zwang sich dazu, noch ein bisschen länger zu warten, zählte rückwärts von hundert bis null. Sie war auf ihrer Vorderseite bis auf die Haut durchnässt, und sie fing wegen der Kälte an, schrecklich mit den Zähnen zu klappern. Sie atmete tief ein. Dann begann sie, mit aller Kraft nach Hilfe zu rufen.

Sie rief, sie schrie, sie heulte so laut, dass sie sich selbst die Ohren zuhalten musste – aber sie erhielt keine Antwort.

Das durchgehende Pferd hatte sie aus dem Lager- und Zollviertel in das Marschland gezogen, das diesen Bereich der Hafenanlage umgab. Es war eine Einöde, in der ihre Schreie denen der Vögel glichen, die hier im Marschland lebten. Schließlich, als ihre Kehle schmerzte und ihre Ohren klangen, ließ Jane die Stirn auf ihre Unterarme sinken. Die  Kälte fraß sich in ihr Innerstes, vervielfachte ihre Schmerzen und überschattete ihre Angst mit grimmiger Notwendigkeit. Der Surrey stach fest in ihr Fleisch, und ihre Lage – ihre verdammte Hilflosigkeit – ließ erneut Panik in ihr aufsteigen.

Sie stützte sich mit den Händen auf dem Pflaster ab und versuchte zum wiederholten Mal, ihre Beine unter dem Surrey hervorzuziehen. Dann drehte sie sich erregt, versuchte an jedem Stück, das sie erreichen konnte, den Surrey zu bewegen, in der Hoffnung, ihn zur Seite zu stoßen. Sie rüttelte heftig daran herum, aber dann spürte sie, wie er sich umso fester auf ihre Beine legte.

»Nein!« Sie versuchte es noch einmal, schaukelte ihn wild über ihr hin und her. Nichts passierte. Atemlos hielt sie inne und versuchte, ihre Panik in den Griff zu bekommen. Man würde sie bald finden. Schließlich lag sie am Rand einer Straße. Und auf Straßen herrschte Verkehr. Sie musste also nichts weiter tun, als sich warm zu halten, bis sie jemand finden würde …

Ein scharfer, vertrauter Geruch breitete sich unter dem Surrey aus. Jane schnüffelte, versuchte herauszufinden, was es war. Irgendetwas tropfte direkt vor ihren Augen an der Seite des Surrey herab und versickerte im morastigen Boden.

Regenwasser?

Sie tupfte einen Finger hinein und hielt ihn sich an die Nase.

Lampenöl? Oh, nein.

Bei ihren Versuchen, sich unter dem Surrey zu befreien, hatte sie wahrscheinlich das Ölreservoir der Lampe umgekippt. Das konnte gefährlich werden, wenn das Öl Feuer fing und den Holzrahmen des Surrey in Brand setzte.

Jane verhielt sich mucksmäuschenstill. Zuerst sah und  hörte sie nichts. Sie entspannte sich ein wenig. Wenn es nur ein bisschen verschüttetes Öl war, hatte sie nichts zu befürchten.

Dann stieg ihr der erste Anflug von Rauch in die Nase.

 

Ethan führte sein Pferd Richtung Osten durch die Commercial Road, einen dunklen Tunnel zwischen Lagerhäusern. Wenn das hier wirklich der Weg war, den Janes Entführer genommen hatte, hatte er zu dieser frühen Morgenstunde unbemerkt entkommen können. Später am Tag würde hier geschäftiges Treiben herrschen, Waren würden zum und vom Hafen gebracht, aber jetzt war es hier noch so still wie in einem Grab.

Die Straße verzweigte sich, und Ethan hielt an. Rechts gingen die Lagerhallen weiter, bis zu den East India Docks. Hier wäre der Entführer vor neugierigen Blicken sicher.

Links führte die Straße über ungenutztes Marschland. Es war eine Abkürzung zum Hafen, die Straße verlief vorbei an den Lagerhallen über offenes Land, und kein Verkehr durch die Schiffsindustrie würde einen aufhalten. Die meisten Passagiere wählten wahrscheinlich diese Route.

Während Ethan noch zögerte, hörte er hinter sich Hufgetrappel. Er machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen. Er wusste, wer es war.

Collis zügelte sein Pferd neben Ethan. »Sollen wir uns hier trennen?«, fragte er ohne Vorrede.

Ethan nickte erleichtert. Diese Freundschaft hatte ihre Vorteile. Er musste Collis nur sehr selten etwas erklären.

»Ich reite links weiter.« Es gab keine wirkliche Begründung für seine Wahl, außer dass die windgepeitschte Dämmerung nach ihm zu rufen schien.

»Ich reite mit dir«, sagte Collis. Er gab einigen der anderen Männer ein Zeichen, nach rechts weiterzureiten, und trieb sein Pferd neben Ethan in einen leichten Galopp.

Eine Zeitlang sahen sie nichts als grauen Nebel. Ethan sah sich gezwungen, ihre Geschwindigkeit zu einem vorsichtigen Trab zu reduzieren, denn die Pferde konnten kaum etwas sehen.

»Langsam denke ich, wir hätten Fackeln mitnehmen sollen«, murmelte Collis.

Ethan spähte voraus. »Irgendjemand hat da vorne ein Feuer entfacht. Wahrscheinlich ein paar Gassenjungen, die sich die Hände wärmen. Wenn du willst, können wir uns da ein brennendes Scheit holen.« Er wollte eigentlich nicht anhalten, aber dieses Schneckentempo zehrte an seinen Nerven. Er wollte Jane hinterherfliegen. Sie mussten sie einholen, bevor sie ihr Schiff erreichte. Ansonsten würden sie sie im Gewirr der Masten am Hafen niemals finden.

Er trieb sein Pferd in Richtung des kleinen orangefarbenen Feuers in der Ferne. Irgendjemand musste da nasses Holz verbrennen.

 

Der Rauch von dem nassen Holz und den versengten, mit Rosshaar gestopften Polstern glitt wie ein Messer in Janes Kehle. Sie hustete und würgte, hörte aber mit ihrer hektischen Tätigkeit nicht auf.

Sie streckte sich, so weit sie konnte, denn sie hatte bereits alles in direkter Umgebung aufgebraucht, und schöpfte eine Handvoll klebrigen schwarzen Morastes und schmierte ihn sich energisch in die Haare.

Über ihr knackte und qualmte das Feuer. Es war gut, dass der Surrey so nass war. Schlecht hingegen war, dass auch die  nassen Teile gut brannten, wenn sie mit Lampenöl benetzt waren, und dabei noch schrecklich qualmten.

Sie hatte bereits alle Teile ihres Kleides, an die sie herankam, dick mit Schlamm eingeschmiert und war sich ziemlich sicher, dass ihre Füße und Unterschenkel durch den sie umgebenden Dreck ebenfalls ausreichend feucht waren.

Der Rauch füllte den Baldachin, den der umgestürzte Surrey über Jane bildete, schwebte wie eine drohende schwarze Faust über ihr. Sie drehte sich und versuchte, so dicht wie möglich am Rand zu liegen, atmete keuchend die frische Luft ein, die die Flammen über ihr wie ein schlecht funktionierender Abzug anfachte.

Plötzlich war es unter dem Surrey nicht länger dunkel. Jane drehte sich und erkannte voller Schrecken, dass der Boden durchgebrannt war. Während sie zusah, fraß sich das Feuer in das trockene Innenleben des Surrey und loderte mit neuem Leben auf.

Jane duckte den Kopf. Sie versuchte, sich vor dem fallenden Funkenregen zu schützen, indem sie die Hände auf ihr Haar legte, und schrie, bis ihre brennenden Lungen versagten.

 

Ethan hob eine Hand, um die anderen anzuhalten. »Habt ihr das gehört?«

Collis zügelte sein Pferd und drehte den Kopf. »Was -«

Aber Ethan war schon an ihm vorbei, gab seinem unwilligen Pferd die Sporen, sodass es in einen gestreckten Galopp fiel. Das Feuer vor ihm war jetzt heller, größer. Als Ethan näher kam, erkannte er voller Schrecken, dass es sich um einen Surrey handelte, der jenem entsprach, den Janes Entführer genommen haben sollte – oder vielmehr um das, was von ihm übrig war.

Das Ding lag auf dem Kopf und brannte lichterloh. Ethan sprang aus dem Sattel, riss sich den Gehrock vom Körper, während er darauf zurannte.

»Jane! Jane!« Oh, Gott! Sie konnte nicht darunter liegen, oder? Hatte er einen Schrei gehört, der von unter dem Surrey kam, oder war es nur das Schreien einer Möwe gewesen?

Ein einzelner schwacher Schrei erklang im brüllenden Knistern des Feuers.

»Jane!« Er stürzte sich auf den Surrey, schlug mit seinem Gehrock nach den Flammen, suchte nach einem Weg zu ihr. Er wurde zurückgerissen. »Nein, lasst mich! Sie ist da drunter!«

Collis und ein paar andere Männer zogen ihn von dem Feuer zurück. Ethan wehrte sich verzweifelt. »Nein! Nein, sie ist -«

»Ethan, es ist zu spät«, schrie Collis heiser. »Es ist zu spät!«

Ethan kämpfte gegen ihre Hände, die ihn zurückhielten, schlug und trat wild um sich. Sie zerrten ihn zu Boden, hielten ihn mit dem Gewicht ihrer Körper dort fest.

Collis rief den anderen zu, sie sollten Wasser holen, und die Männer schwärmten aus, um ihre Hüte mit jedem Tropfen stehenden Wassers zu füllen, den sie finden konnten.

Der Surrey brannte weiter, beleuchtete die Szenerie mit einem höllischen, orangefarbenen Licht.

Plötzlich kam Bewegung in den Haufen von Körpern. »Nein!« Ethan kämpfte sich den Weg frei, streckte jeden Mann, der sich ihm in den Weg stellte, mit herkulischer Kraft zu Boden. Er verpasste Collis einen erbarmungslosen Schlag ans Kinn und rannte zu dem lichterloh brennenden Surrey.

Die Hitze war ihm jetzt egal. Ethan packte die Seite des  Surrey. Die Metallverkleidung war so heiß, dass sie sich sofort ins Fleisch seiner Handflächen brannte. Er ließ nicht los, sondern duckte nur den Kopf gegen die Flammen, die aus dem Inneren des Surrey zu ihm aufschlugen.

Mit einem einzigen kraftvollen Drücken hob er den Surrey an und kippte ihn um.

Krachend und splitternd fiel er auf seine in Flammen stehenden Räder und ließ nur eine reglose schwarze Gestalt auf dem Boden zurück.

Kaltes Wasser spritzte auf Ethan, als er neben Janes Körper auf die Knie fiel. Unterbewusst nahm er wahr, dass seine Ärmel brannten. Die Liars um ihn herum schlugen auf die Flammen ein und benutzten ihre nassen Hüte und Gehröcke, um das Feuer einzudämmen.

Dann, als er nicht länger brannte, zogen sie sich schweigend zurück und ließen ihn neben dem brennenden Surrey mit Jane allein.

»Janet?« Seine Stimme brach. Maßlos entsetzt streckte er eine Hand nach ihrem geschwärzten Haar aus, erwartete, dass es unter seiner Berührung zu Asche zerfiel.

Doch stattdessen berührten seine Fingerspitzen feuchten Schleim. Morast? Im selben Augenblick fing sie an, heiser zu husten.

Ethan stieß ein überraschtes Lachen aus. Er griff nach ihr, zog ihren ermatteten, durchnässten, schlammigen Körper auf seinen Schoß. »Janet?« Er strich ihr das schmutzstarrende Haar mit ebenso schmutzstarrenden Fingern aus dem Gesicht. »Janet, atme! Atme, mein Liebling!«

Er spürte, wie sich ihr Brustkorb heftig hob, und hielt sie, während sie den Rauch, der ihre Lunge füllte, heraushustete. Als sie in seinen Armen keuchte und würgte, ließ  Ethan seine Stirn in ihren nassen Nacken sinken und hielt sie fest an sich gepresst, wiegte sie im Schein des Feuers wie ein Kind. Um sie herum standen die Männer im Kreis und applaudierten.

Jane lebte. In diesem Augenblick reichte ihm das. Es war mehr als genug.

 

Jane machte einen segensreich kühlen Atemzug nach dem nächsten. Sie fühlte sich in Ethans Armen geborgen. Die Haut auf ihren Armen war versengt, und sie war sich ziemlich sicher, dass sie einiges an Haaren verloren hatte, und in ihrem Kopf hämmerte es wie der Schlag eines Schmiedehammers auf einen Amboss. Aber sie lebte, und sie war bei Ethan.

Endlich ging ihre Atmung etwas langsamer und ruhiger, obwohl ihre Lunge noch immer brannte. Sie öffnete die Augen und sah in Ethans verschmutztes Gesicht, das sich über sie beugte.

»Du siehst vielleicht aus«, sagte sie heiser.

Er lachte fröhlich, drückte sie noch enger an sich. Erstaunt bemerkte Jane, dass der Schmutz auf seinem Gesicht von Tränen durchzogen war.

»Du siehst noch viel schlimmer aus«, sagte er, und seine Stimme drohte zu versagen.

Jane bemerkte, dass seine Schulter unter seinem offenen Hemd bandagiert war. Sie streckte eine Hand aus, um ihn dort zu berühren, zog sie aber zurück, als sie sah, wie schmutzig ihre Finger waren. »Bist du verletzt?« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Krächzen.

Er sah erstaunt an sich herab, als hätte er den Verband vergessen. »Oh.« Dann schüttelte er den Kopf. »Das kommt schon wieder in Ordnung.«

Irgendjemand in der Nähe lachte. Jane drehte den Kopf. Ein attraktiver dunkelhaariger Mann grinste sie an und rieb sich mit einer Hand das Kinn. »Ich dachte, du wärst kein Kämpfer«, sagte er zu Ethan. »Du hast es mit sechs von uns aufgenommen und gewonnen – mit einer Schusswunde in der Schulter!«

»Ich habe nie gesagt, dass ich nicht kämpfen könnte«, entgegnete Ethan geistesabwesend, während er mit dem Daumen den Schlamm aus Janes Gesicht wischte. »Ich habe gesagt, dass ich es nicht mag.«

Der Mann lachte wieder. »Bis jetzt.«

Jane schaute den Mann irritiert an. Dann erinnerte sie sich plötzlich an etwas. »Oh!« Sie fummelte in ihrer Rocktasche herum. Ihre Finger waren durch die Verbrennungen ganz ungeschickt. Sie zog ein kleines Stück Pappe heraus und reichte es Ethan mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck. »Hier.«

Er ließ sie gerade lange genug los, um das Stückchen Pappe entgegenzunehmen. Das Herz wollte ihr stehen bleiben, als sie seine mit Brandblasen überzogenen Hände sah. Er hielt das eklige nasse Ding vorsichtig zwischen den Fingern. »Was ist das? Ich befürchte, es ist hin.«

Jane lächelte und legte ihren Kopf zurück an seine Schulter. »Gut so. Das war das Ticket von eurer Chimäre, das sie von englischem Boden fortbringen sollte.« Sie atmete tief ein und schloss die Augen. »Ich hab’s ihm aus der Tasche gezogen, wie du es mir beigebracht hast.«

 

Der Mann stand im Nebel und beobachtete die Gruppe, die sich um die Überreste des Surrey versammelt hatte. Er hatte es rechtzeitig zum Schiff geschafft, nur um dort abgewiesen  zu werden, als er nicht nachweisen konnte, dass er für seine Passage bezahlt hatte.

Schachmatt. Er würde die Tickets jetzt nicht wieder holen können. Aber es gab natürlich auch andere Wege, nach Hause zurückzukehren.

Zorn brandete in dem Mann auf, dass es den Liars gelungen war, Lady Jane zu retten. Er hatte den Spieler Maywell geopfert, eine seiner besten Figuren im Spiel, und trotzdem hatte man ihn sauber matt gesetzt. Er fühlte sein Herz mit ungewohnter Heftigkeit schlagen. Merkwürdig. Normalerweise vermochte er seine Gefühle im Griff zu halten, aber diese verdammten Liars …

Der Mann atmete tief ein. Er war die Chimäre, der Mythos, der Mann mit vielen Gesichtern, der auftauchte und verschwand, wie es ihm gefiel. Und niemals matt gesetzt worden war, bis jetzt.

Als sein Ärger sich legte, bis nicht das leichteste Kräuseln von Emotion den glatten See seiner Konzentration störte, lächelte der Mann leise. Wenn er diese feuchte, stinkende Insel noch nicht verlassen sollte, dann sei es.

Es gab hier immer etwas zu tun. Im Augenblick gefiel ihm der Gedanke, sich wieder mit den Liars anzulegen, sehr gut. Und wenn sie glaubten, er würde darum kämpfen, außer Landes zu gelangen …

Sein Lächeln weitete sich, erreichte aber nicht seine hellblauen Augen.

Es war an der Zeit, das Spiel neu aufzubauen.
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Jane stützte den Kopf an die Lehne ihres Sessels und erlaubte ihren Augen, sich für einen langen, wunderbaren Augenblick zu schließen. Sie war sauber, trug ein geliehenes Nachmittagskleid und saß vor dem Kamin in einem Schlafzimmer eines höchst merkwürdigen Ortes, eines Herrenklubs – ausgerechnet!

Sie vermutete sehr stark, dass das ebenjener Klub war, von dem Mutter ihr erzählt hatte, aber sie gab sich noch unwissend. Später jedoch würde Mr Damont ihr das ein oder andere erklären müssen.

Ihre Hände waren bandagiert, und all ihre Kratzer und Risse und Prellungen – es gab erschreckend viele davon – waren von dem wortkargen, freundlichen Dr. Westfall untersucht und versorgt worden. Jane hob den Kopf und öffnete die Augen, um dem Mann, der gerade eben seine Gerätschaften in seine Arzttasche packte, ein Lächeln zu schenken.

»Wie geht es Mr Damonts Händen, Doktor?« Sie war in Ethans Armen zum Klub zurückgeritten, hatte vor ihm auf seinem Pferd gesessen, aber als sie ankamen, hatte er sie wortlos den anderen Männern übergeben und war seither verschwunden.

Dr. Westfall drehte sich um, sah sie aber nicht an. »Seine Hände sind verbrannt, was sonst? Dieser verdammte Idiot, seine Hände einfach ins Feuer zu strecken. Die meisten Leute wissen es besser, bevor sie zwei sind.«

Jane hub an zu protestieren, dass er sich bei ihrer Rettung verletzt habe, aber der Arzt hob abwehrend die Hand.  »Nein, Mylady. Ich will es nicht wissen. Ich frage nicht, und die Kerle sagen nichts, und wir fühlen uns alle wohl dabei.«

Sie lächelte, verstand nur allzu gut. »Wird er seine Hände je wieder vollständig benutzen können? Er hatte solche Brandblasen …« Die Erinnerung daran ließ sie verstummen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie das rohe, verbrannte Fleisch von Ethans wunderbaren, talentierten Händen.

Der Arzt ließ die Schnallen seiner Tasche zuklappen und drehte sich endlich zu ihr um. »Mylady, Mr Damont wird irgendwann wieder gesund. Und wenn er es sein wird, dann habe ich mir fest vorgenommen, das kleine Vermögen zurückzugewinnen, das er mir Anfang des Jahres abgeluchst hat.« Die Augen des Mannes blitzten schalkhaft trotz seines schroffen Tonfalls. »Und, reicht Ihnen das?«

Jane lächelte. »Ja, Doktor.«

Er ging zur Tür. »Sie haben die Konstitution eines Ochsen, Mylady, aber selbst Sie sollten sich jetzt ausruhen.« Er drohte ihr mit dem Zeigefinger. »Die Kopfschmerzen werden nicht aufhören, wenn Sie es nicht tun.«

Jane drückte sich eine zittrige Hand an den Hals und klimperte mit den Wimpern. »Eines Ochsen? Oh, Sie sind zu freundlich, werter Herr!«

Der Arzt stieß einen bellenden Lacher aus, als er die Tür öffnete. Mr Tremayne wartete draußen, und Jane sah, wie er den Doktor erstaunt anstarrte.

Der Arzt rauschte mit einem weiteren Grunzen an ihm vorbei, obwohl ihn Mr Tremayne höflich grüßte. Dann klopfte Mr Tremayne höflich an den Türrahmen. »Darf ich eintreten, Mylady?«

Jane beugte sich eifrig vor. »Ja, wenn Sie mir sagen, wie es Ethan geht, Mr Tremayne.«

Collis wich ihrem Blick aus. »Och, es geht ihm so weit gut. Wahrscheinlich ruht er sich aus, wie Sie es auch tun sollten.«

Jane richtete sich auf. »Ich will mich nicht ausruhen. Ich will zu Ethan.« Sie ging zur Tür. »Bringen Sie mich zu ihm?«

Collis hielt sie mit einer Geste auf. »Damont … also, sehen Sie … er hat seine Katze …«

Jane runzelte die Stirn. »Reden Sie, Mr Tremayne.«

Collis seufzte. »Ethan ist nicht hier. Er ist nach Hause gegangen.«

Jane verließ der Mut. »Er ist nach Hause gegangen? Er hat mich hiergelassen, ohne ein Wort mit mir zu sprechen?«

Collis zuckte die Schultern. »Ich bin mir sicher, er hätte sich von Ihnen verabschiedet, aber da der Doktor hier war …«

Jane kniff die Augen zusammen. »Mr Tremayne, Sie schienen mir vorhin nicht auf den Kopf gefallen …«

Er blinzelte sie an, dann errötete er. »Mein Gott, Sie haben aber ein Temperament! Vielleicht verdienen Sie beide einander doch.«

Jane nickte. »Danke. Das denke ich auch. Und jetzt sagen Sie mir bitte, warum er gegangen ist – und tun Sie bitte nicht so, als könnten Sie nicht bis drei zählen.«

Collis verschränkte die Arme und grinste sie an. »Er sagte, und ich zitiere: ›Ich habe schon genug Unheil in ihrem Leben angerichtet.‹«

Jane seufzte. »Ich wusste es. Ich wusste, dass er immer noch versuchen würde, mit mir Schluss zu machen.«

Collis legte den Kopf schief und lächelte ihr zu. »Und? Wollen Sie einfach zusehen und es mit sich geschehen lassen?«

Jane tat der Kopf weh. Tatsächlich tat ihr alles weh, ihr ganzes Wesen und ihr ganzer Körper. Sie fühlte sich schwach. Erledigt. Wie konnte sie Ethans stures Ausweichen weiter bekämpfen? Wie konnte sie es wagen, ihr Schwert noch einmal zu heben?

Sie drückte sich eine Hand an die Stirn. »Ich glaube … ich glaube, ich muss morgen darüber nachdenken.«

Collis schien enttäuscht, nickte jedoch lediglich. »Gut. Dann will ich nicht länger stören.« Er drehte sich um und wollte gehen, hielt an der Tür aber noch einmal an. »Ach ja, Dalton hat Ihrem Vetter eine Nachricht zukommen lassen, dass Sie gesund und munter seien.«

Jane erstarrte. »Meinem … meinem Vetter?« Woher wussten sie das?

Collis sah sie merkwürdig an. »Ja. Der derzeitige Marquis von Wyndham ist Ihr Vetter, oder?«

Jane atmete erschrocken aus. »Mr Tremayne, ich brauche meine Kleider. Schnell!«

 

Ethan ließ sich selbst in sein leeres Haus, wobei ihm fast der Schlüssel aus den bandagierten Händen fiel. Die Brandwunden schmerzten, aber der körperliche Schmerz war nur ein schwacher Widerhall des Schmerzes in seiner Brust. Er fühlte sich, als müssten seine Rippen von dem Druck bersten.

Das Haus kam ihm leerer vor als je zuvor. Ethan schaute sich leidenschaftslos seinen am höchsten geschätzten Besitz an. Steine und Mörtel – das sah er darin jetzt. Und doch war es mehr, als Jane hatte.

Er ging zu seinem Arbeitszimmer und dort ohne Umschweife an seinen Schreibtisch. Dort, in einem Geheimfach, fand er, wonach er gesucht hatte. Er zog das Tintenfass an  sich heran und löste den Deckel ungeschickt, wobei er beide bandagierten Hände benutzte. Dann holte er aus einer anderen Schublade ein Blatt Papier und schrieb. Es dauerte lange, seine Handschrift war noch größer und schwerer zu entziffern als üblich.

Er faltete den Bogen zusammen, machte sich aber nicht die Mühe, eine Kerze anzuzünden, um das Schreiben zu versiegeln. Jeeves war nicht da, also brannte in seinem Kamin auch kein Feuer, und keine angezündeten Kerzen erwarteten ihn. Es gab nur ein kaltes, leeres Haus, das er nicht mehr wollte.

Jane wäre seinetwegen fast gestorben. Mehr als einmal, um genau zu sein. Sie hatte ihm die Geschichte von ihrer Reise in der Kiste erzählt, während sie am frühen Morgen zurückgeritten waren, und er war entsetzt gewesen, wie nah sie dem Ersticken gekommen war.

Er hatte einen dummen Fehler nach dem anderen gemacht. Sie waren jetzt alle so offensichtlich. Er stand vom Schreibtisch auf und warf seinen versengten, durchlöcherten, blutverschmierten Gehrock auf den Boden des Arbeitszimmers, als er sich auf den Weg zu seinem Brandy machte.

Sein erster Fehler war gewesen, dass er auch nur eine Minute in London geblieben war, nachdem Lord Etheridge ihm sein »Angebot« unterbreitet hatte. Er wäre besser auf dem ersten Schiff in Richtung Westindien gewesen!

Sein zweiter, dritter, vierter – oh, Gott, sein absolut größter Fehler war es gewesen, seiner Hingezogenheit zu Lady Jane Pennington nachzugeben. Er war schwach gewesen, verzweifelt, und hatte seine eigenen Regeln mehr als einmal gebrochen. Verdammt, der Brandy war ja oben! »Keine Jungfrauen. Keine Jungfrauen. Keine Jungfrauen«, murmelte er vor sich hin.

»Zu dumm, dass Sie das nicht früher bedacht haben.«

Ethan wirbelte herum, riss seine lächerlich gepolsterten Fäuste zur Verteidigung hoch.

Ein Mann, der nicht viel älter war als Ethan selbst, saß in Ethans Sessel vor Ethans kaltem Kamin in Ethans Arbeitszimmer. Seine scharf geschnittenen Gesichtszüge hatten einen wachsamen Ausdruck, als er Ethan mit stählernem Blick musterte. Zeus schlief auf dem Schoß des Mannes, hatte sich auf den Rücken gedreht und streckte alle vier weißen Pfoten in die Luft. Verräter!

»Wer sind Sie, verdammt noch mal?«

Der Mann blieb sitzen, ignorierte Ethans Wutanfall vollkommen. »Ich bin hier, um mit Ihnen über eine bestimmte Jungfrau zu sprechen.«

»Über Jane?« Zu spät erkannte Ethan, dass er sein verdammtes Mundwerk hätte halten sollen.

Der Mann nickte. »Offensichtlich. Sie hat mehrere Nächte hier mit Ihnen verbracht, habe ich gehört.« Er hielt den Kopf schräg. »Ohne Anstandsdame«, ergänzte er säuerlich.

»Wer sind Sie, verdammt noch mal?«

Ethans Eingangstür wurde aufgerissen, und leichte, rennende Schritte erklangen im Flur, Schritte, deren Klang Ethan nur zu vertraut waren. Er drehte sich um. »Janet?«

Sie blieb aufgelöst und atemlos im Türrahmen stehen. Sie war so schön, dass seine Brust erneut anfing, sich vor Schmerz zusammenzuziehen. »Oje«, sagte sie schwach, als sie die beiden Männer vor sich sah.

»Hallo, Jane«, sagte der Mann, und der Tonfall seiner Stimme war nur unwesentlich wärmer geworden.

Ethan konnte es nicht fassen, aber Jane wurde tatsächlich blass. »Hallo, Stanton«, entgegnete sie zaghaft.

Ethan blinzelte. Zaghaft? Jane?

Er wandte sich wieder an den Eindringling. »Wer sind Sie, verdammt noch mal?«

»Stanton« zog eine Augenbraue hoch. »Hartnäckiger Kerl, hm?«, sagte er zu Jane.

Jane trat vor. Ethan hätte schwören können, dass sie versuchte, sich zwischen ihn und diesen Stanton-Typ zu schieben.

»Ethan …« Jane drehte sich zu ihm um und lächelte ihm vorsichtig zu. Er hasste dieses vorsichtige Lächeln.

»Ethan, darf ich vorstellen: Das ist Mutter.« Sie atmete tief ein. »Und mein Vetter, der elfte Marquis von Wyndham.«

Ethan stieß den angehaltenen Atem aus. »Oh.« Er wandte sich an Lord Wyndham. »Warum haben Sie das eben nicht gesagt?«

Jane drehte sich zu Wyndham um. »Stanton, ich kann dir erklären -«

Eine neue Stimme hallte durch den Flur. »Wyndham!« Dalton erschien im Türrahmen. Wenn Ethan sich nicht sehr täuschte, dann war Seine Lordschaft leicht außer Atem.

Lord Wyndham starrte Dalton neugierig an. »Etheridge?«

Dalton trat ein, nickte Ethan zu und begrüßte auch Jane. »Mylady!« Dann richtete er sich an Wyndham. »Wenn du diesen Mann erledigen willst, musst du dich erst mit mir anlegen«, erklärte Dalton. »Er ist einer von meinen.«

Lord Wyndham ließ eine Spur von Erstaunen erkennen. »Er ist ein Liar?«

Auch Ethan war etwas überrascht. »Ich bin immer noch ein Liar? Ich dachte, Sie wollten mich nur in Maywell House einschleusen!« Er war sprachlos. Sie wollten ihn immer noch?

In diesem Moment erschien Collis im Türrahmen. Er war nicht ganz so sehr außer Atem. »Ich hab mir schon gedacht, dass Dalton alles im Griff hat«, sagte er leichthin. Er schaute sie einen nach dem anderen an. »Was ist? Ihr habt mich doch nicht gebraucht, oder?«

»Wenn ich auch mal etwas sagen dürfte?« Janes Stimme hatte einen Teil ihrer üblichen Schärfe wiedererlangt. Sie wandte sich an ihren Vetter. »Stanton, ich habe einfach die Befürchtung, dass du dir ein falsches Bild von Mr Damont gemacht hast.« Sie atmete ein. »Er hat nie auch nur einen Finger an mich gelegt«, erklärte sie bestimmt.

Ethan musste einen Moment innehalten und eine so überzeugend vorgebrachte unverblümte Lüge bewundern.

Wyndham wandte sich an Ethan. »Was haben Sie dazu zu sagen?«

Ethan fürchtete, er würde nicht annähernd so überzeugend lügen wie Jane. Und doch – er hatte nie seine bloßen Hände benutzt, oder? Er wandte sich an Wyndham und mimte den missverstandenen Gentleman. »Ich schwöre Ihnen allen – ich habe nie auch nur einen Finger an sie gelegt.«

Jane lächelte ihn voller Stolz an. Er nickte nur zurück und war dabei so ernst wie Jeeves … äh, Pearson.

»Nicht nur das«, fuhr Jane fort. »Der einzige Grund, warum Lord Maywell mich vor ein paar Tagen nicht getötet hat, war Ethans … äh, Mr Damonts Einfluss auf ihn.« Sie warf Ethan einen leicht irritierten Blick zu. »Mr Damont ist ein ausgezeichneter Spion. Ich habe nie auch nur das Geringste vermutet.«

Wyndham schaute Dalton mit zusammengekniffenen Augen an. »Ach ja … warum bin ich eigentlich nicht informiert worden, dass Maywell beobachtet wurde?«

Dalton begegnete Wyndhams Blick mit einem ebensolchen. »Und warum bin ich nicht informiert worden, dass du und Lord Maywell über deine Kusine miteinander verwandt waren?«

Collis räusperte sich und hob die Hand wie ein gehorsamer Schüler. »Entschuldigung, aber ich würde gerne wissen, warum Lord Wyndham über uns Liars Bescheid weiß.«

Jane ließ ihren Blick zu Ethan zurückwandern. Er stand so gerade und einsam zwischen all den anderen. Sie interessierte in diesem Moment nur, ob Ethan sie immer noch liebte, wie er ihr im Hyde Park zugerufen hatte.

Sie machte einen Schritt auf ihn zu, aber bevor sie etwas sagen konnte, griff Ethan nach einem gefalteten Dokument auf seinem Schreibtisch. Wortlos überreichte er es ihr.

Jane nahm es entgegen und faltete es still auseinander. Eines der Blätter war die Besitzurkunde von Diamond House. Das andere war ein Schreiben in einer ziemlich schrecklichen Handschrift, das die Übertragung von Diamond House an Lady Jane Pennington dokumentierte. Unterzeichnet war es von Ethan Damont.

Sie schaute zu Ethan auf. Hoffnung keimte in ihrem Herzen. Er würde niemals sein Haus aufgeben – vielleicht nur, wenn er wollte, dass sie beide es sich teilten.

»Ich will, dass es dir gehört«, sagte er steif. »Ich … ich will es nicht länger haben … und du … du hast so viel verloren.«

Unendliche Enttäuschung überkam Jane. Er bat sie nicht darum, sein Haus mit ihm zu teilen. Er überreichte es ihr als Abschiedsgeschenk.

»Wo willst du leben?« Ihre Stimme brach nicht, wie sie  überrascht feststellte. Oh, dann musste es ihr Herz gewesen sein, das jetzt in Scherben lag, dachte sie dumpf.

»Ich dachte, ich mache eine ausgedehnte Reise zu den westindischen Inseln«, sagte Ethan distanziert.

Jane kniff die Augen zusammen. »Ziehen sich Männer nicht dahin zurück, um ihren Schulden zu entgehen?«

Er blinzelte sie überrascht an. Sie sah den ersten Funken Verständnis in seinen Augen. Er deutete auf die Schenkungsurkunde. »Reicht das nicht als Wiedergutmachung?«

Jane verschränkte die Arme und tippte mit der gefalteten Urkunde an ihr Kinn. Ihr wurde bewusst, dass die anderen sie beobachteten. Es war ihr vollkommen egal. »Nein«, sagte sie bestimmt. »Das reicht nicht.«

Ethan wich zurück. »Was willst du sonst noch von mir?«

»Zeus«, antwortete Jane ohne Zögern. »Ich will Zeus.«

Ethan blieb der Mund offen stehen. »Aber …« Dann verhärtete sich sein Gesicht. »Natürlich. Ich kann ihn schwerlich mitnehmen.«

Jane war enttäuscht. Wie es aussah, musste sie ihre Bedingungen noch höher schrauben. »Ich will das Haus, Zeus und …« Sie schaute auf Lord Etheridge und Collis, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Und dass du dich zehn Jahre verpflichtest.« Sie zeigte auf Dalton. »Bei ihm.«

Ethan runzelte die Stirn. »Was?«

Collis schnaubte. »Sie will, dass du ein Liar bleibst, du Idiot.«

»Normalerweise verpflichtet man sich bis an sein Lebensende«, sagte Dalton gedehnt. »Aber ich akzeptiere die zehn Jahre und schenke Ihnen eine andere Katze.« Er verdrehte die Augen. »Wir haben Gott-weiß-wieviele davon in Etheridge House rumlaufen.«

Ethan hob eine Hand. »Einen Augenblick bitte -«

»Ich bin noch nicht fertig«, schnauzte Jane ihn an. »Du schuldest mir eine Menge. Das hast du selbst zugegeben. Stimmt doch, oder?«

Ethan räusperte sich und wandte den Blick ab. »Ja. Ich schulde dir etwas. Ich diene zehn Jahre bei den Liars.«

Jane nickte knapp. Ihr Vetter beobachtete sie genau, aber bei allem, was sie ihm schuldete, würde sie doch Ethan nicht aufgeben. »Ich will, dass du öfters lächelst.« Sie zählte die Punkte an den Fingern ab. »Ich will einen anständigen Heiratsantrag. Und manchmal …« Sie beugte sich näher zu Ethan, obwohl es ihr eigentlich egal war, wer sie verstehen konnte. »Manchmal«, wisperte sie laut, »manchmal will ich oben liegen.«

Ethan barg das Gesicht in beiden Händen und brach in hilfloses Gelächter aus. »Janet, du bringst mich noch um.« Seine Stimme kam gedämpft, aber sie konnte mit Sicherheit sagen, dass er bereits lächelte. Dann ließ er die Hände sinken und atmete tief ein. »Kein Davonlaufen mehr.«

Seine Augen strahlten so hell, dass es Jane eng ums Herz wurde. Liebe schien zum ersten Mal ungehindert und uneingeschränkt aus seinen Augen wie das Licht eines Leuchtturms im Nebel.

Er ließ sich auf ein Knie fallen und ergriff ihre bandagierten Hände in seine bandagierten Hände. »Ich habe keinen Titel, bin nicht reich und auch nicht besonders wertvoll als Mann. Alles von Wert, das ich je besessen habe, ist dieses Haus und meine Katze. Wenn du mich haben willst, Lady Jane Pennington, dann soll alles, was mir gehört, dir gehören.«

Jane schüttelte den Kopf. »Das reicht mir nicht. Du solltest mir schon sagen, wie sehr du mich liebst.«

Er schickte ein trauriges Lächeln zu ihr hinauf. »Würdest du mir denn glauben? Es ist bekannt, dass ich in diesem Punkt schon einmal gelogen habe.«

Sie zog eine Augenbraue in die Höhe. »Versuch’s.«

Er beugte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich auch nur einen Tag länger atmen könnte, wenn es dich nicht gäbe«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich glaube nicht, dass ich auch nur einen Moment meines Lebens ertragen könnte, wenn ich wüsste, dass ich dich verletzt habe oder dass du meinetwegen verletzt worden bist. Ich glaube nicht, dass ich noch einen Sonnenaufgang beobachten könnte, wenn nicht mit dir.«

Endlich schaute er zu ihr auf. »Ist das genügend Liebe?«

Jane nickte mit Tränen in den Augen. »Ich denke, es reicht.«

Er lächelte. »Dann ist es abgemacht, Mylady.«

Sie spuckten sich ernst in die Handflächen und gaben sich die Hand. Dann stand er auf und zog sie in seine Arme.

Jane stürzte sich kopfüber in seinen Kuss – bis irgendjemand hinter ihnen sich räusperte.

»Oh, verdammt«, murmelte Ethan an ihrem Mund. »Die hab ich ja ganz vergessen.«

Jane kicherte und verbarg ihr Gesicht an Ethans Hals.

Lord Wyndham seufzte. »Ein Liar in der Familie. Na schön, es gibt Schlimmeres. Er könnte ein -«

Collis meldete sich zu Wort. »Sagen Sie besser nicht: Sohn eines Kaufmanns. Oder Dandy. Oder Kartentrickser.«

»Oh, Gott«, murmelte Wyndham schwach. »Vielleicht sollte sie ihn so schnell wie möglich heiraten, bevor er noch schlimmer wird.«

Jane kicherte. »Oder ich«, wisperte sie Ethan zu.






Epilog

Jane schaute sich neugierig um, als Lady Etheridge sie durch den geheimen Trakt des Liar’s Club führte. »Sind Sie sich sicher, dass ich hier sein darf?«

Clara lächelte. »Wenn man bedenkt, dass Sie demnächst den Spieler heiraten und bereits für ein Mitglied der Royal Four arbeiten …«

Jane riss die Augen auf. »Pst! Ethan weiß nichts davon«, flüsterte sie.

Clara betrachtete sie amüsiert. »Meinen Sie nicht, Sie sollten ihm vor der Hochzeit nächste Woche davon erzählen?«

Jane dachte darüber nach. »Hm. Nein«, sagte sie bestimmt. »Er muss sich schon an so vieles gewöhnen, da der Prinz ihn ja jetzt zum Ritter schlagen will und so.« Sie seufzte. »Haben Sie die Einzelheiten darüber gehört, wie er den Prinzregenten gerettet hat? Es ist eine so aufregende Geschichte …«

Clara hob eine Hand. »Ja, meine Liebe. Das habe ich. Mehrmals.« Sie führte Jane den Flur hinunter. »Wir gehen nur schnell auf den Speicher hoch, um ein paar Zeichenutensilien zu holen, und dann können Sie mir die Chimäre beschreiben. Ich bin ziemlich gut darin geworden, nach der Beschreibung anderer Leute zu arbeiten.«

Aber Jane hörte ihr nicht zu. Sie war vor dem Nachrichtenbrett stehen geblieben, ihre Augen starrten gebannt auf eine Zeichnung, die bereits dort hing. »Das ist er«, flüsterte sie.

Clara eilte zu ihr zurück. »Was?«

Jane streckte die Hand aus und berührte das Portrait eines gelangweilten jungen Mannes, der kaum zwanzig Jahre alt sein dürfte, mit einem runden Gesicht und einem gereizten Gesichtsausdruck. »Das ist er. Das ist die Chimäre.«

Clara erstarrte. »Dalton!«

Lord Etheridge und Ethan Damont stürmten den Flur herunter. »Was ist los? Fühlst du dich nicht wohl?«

Clara nahm die Zeichnung ab, ihre Hände zitterten, als sie die Nadeln aus dem Papier zog. Sie reichte es Dalton.

»Die Chimäre …«, sagte Clara langsam. »Es ist Denny.«
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